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  Brian Jacques wuchs im nordenglischen Liverpool auf, wo er auch heute wieder lebt. Mit fünfzehn ging er zur See. Nach seiner Rückkehr arbeitete er unter anderem als Dockarbeiter, Lastwagenfahrer, Polizist und Boxer. Geschichten hatte er schon immer im Kopf, aber als er die Schüler der Liverpooler Blindenschule kennen lernte, malte er für sie Bilder mit Worten.


  Und so nahmen die Geschichten, die zur berühmten REDWALL-Saga wurden, Gestalt an. Mittlerweile wurden Millionen Exemplare des inzwischen sechzehnbändigen preisgekrönten Epos weltweit verkauft – und Brian Jacques kann sich vor Fanpost kaum retten!
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  Der Sommer der Späten Rose hatte gerade begonnen. Mossflower schimmerte sanft in friedlichem Dunst, badete sacht im Tau eines jeden Morgens, erblühte im hellen, sonnigen Mittagslicht und ermattete in der flammend roten Abenddämmerung, die das milde Dunkel lauer Juninächte ankündigte.


  Die Abtei Redwall war rechtwinklig gebaut worden. Sie lag an der alten Südgrenze und wurde an zwei Seiten vom tiefen, dunklen Wald von Mossflower gesäumt. Die andere Hälfte der Abtei hatte einen freien Blick über endlos wogendes Weideland. Ihr uraltes Tor zeigte zu der langen, staubigen Straße hin, die entlang der Westgrenze verlief.


  Von oben betrachtet, erinnerte die Abtei an einen märchenhaften Edelstein, der auf einem grünen Mantel aus heller Seide und dunklem Samt ruhte. Die ersten Mäuse hatten die Abtei aus rotem Sandstein errichtet, den sie in Steinbrüchen viele Meilen entfernt im Nordosten abgebaut hatten. Das Gebäude der Abtei war an seiner Südseite mit Efeu bewachsen, den man auch den Virginiakletterer nannte. Mit jedem Herbstanfang verwandelten sich die Blätter in einen feuerroten Umhang und trugen auf diese Weise zu dem Namen und der Legende der Abtei von Redwall bei.
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  Matthias gab wirklich eine komische Figur ab, wie er den Kreuzgang entlangwatschelte. Flap, flap, flap machten seine übergroßen Sandalen und unter den ausgebeulten Falten seines viel zu weiten Gewandes kam der Schwanz des kleinen Novizen zum Vorschein. Er hielt inne, um zum wolkenlosen blauen Himmel hinaufzuschauen, und stolperte dabei über seine riesigen Sandalen. Die Haselnüsse aus dem Binsenkorb, den er bei sich trug, kullerten ins Gras. Er verlor das Gleichgewicht und purzelte schwanzüber auf die Nase.


  Plumps!


  Bestürzt fiepte der junge Mäuserich auf. Dann strich er sich sacht über seine feuchte Stupsnase, während er sich langsam bewusst wurde, wo er gelandet war: direkt vor den Füßen von Abt Mortimer!


  Matthias krabbelte hastig auf allen vieren herum, um die Nüsse wieder in seinen Korb zu stopfen, wobei er sich murmelnd entschuldigte und dem durchdringenden Blick seines Ältesten tunlichst auswich.


  »Äh, es tut mir Leid, ehrwürdiger Abt. Ich bin irgendwie gestolpert. Ich bin auf meinen Abt getreten, Vater Kutte. Oje, ich wollte doch sagen …«


  Der ehrwürdige Abt blinzelte ernst über den Rand seiner Brille hinweg. Schon wieder Matthias! Was war dieser junge Mäuserich doch für ein Tollpatsch. Erst neulich hatte er dem alten Bruder Methusalem beim Anzünden der Kerzen die Schnurrhaare angesengt.


  Der strenge Gesichtsausdruck des Ältesten milderte sich. Er sah zu, wie der kleine Novize da im Gras hin und her rutschte und mit beiden Pfoten die glatten Haselnüsse aufklaubte, die ihm aber immer wieder entschlüpften. Abt Mortimer schüttelte sein altes, ergrautes Haupt und bemühte sich, ein Lächeln zu verbergen, als er sich vorbeugte, um beim Aufheben der heruntergefallenen Nüsse zu helfen.


  »Ach Matthias, Matthias, mein Sohn«, seufzte er. »Wann wirst du endlich lernen, ein wenig ruhiger durchs Leben zu gehen, würdevoller und demütiger? Wie kannst du dir jemals erhoffen, als Maus von Redwall anerkannt zu werden, wenn du immer, grinsend von Schnurrhaar bis Schwanz, herumflitzt wie ein wild gewordenes Kaninchen?«


  Matthias warf die letzte Haselnuss in den Korb. Dann stand er betreten da und scharrte mit seinen großen Sandalen im Gras. Wie sollte er nur aussprechen, was sein Herz bewegte?


  Der Abt legte seinen Arm um die Schultern des jungen Mäuserichs und spürte dessen geheimes Verlangen, denn er war weise und im Laufe der vielen, vielen Jahre, in denen er mit der Leitung von Redwall betraut gewesen war, hatte er alle Seiten eines Mäuselebens kennen gelernt. Er blickte lächelnd auf seinen jungen Schützling herab und sagte freundlich: »Komm mit mir, Matthias. Wir müssen einmal miteinander reden.«


  Eine neugierige Drossel, die in einem knorrigen Birnbaum saß, beobachtete, wie sich die zwei Gestalten gemächlich auf den Großen Saal zubewegten: die eine in der dunklen, grün-braunen Farbe des Ordens gekleidet, die andere in das hellere Grün des Novizen gehüllt. Ihre Stimmen waren gedämpft, als sie sich ernst miteinander unterhielten. Die Drossel hielt sich für ganz besonders schlau, als sie sich im Sturzflug über den zurückgelassenen Korb hermachte. Mist! Im Korb lagen nur harte Nüsse, fest eingeschlossen in ihrer Schale. Und so tat sie, als würde sie das gar nicht interessieren, nur für den Fall, dass irgendein anderer Vogel dieses dumme Missgeschick beobachtet hatte. Sie zwitscherte ein paar Takte ihrer wohlklingenden Sommermelodie und schlenderte lässig zur Klostermauer hinüber, um dort nach Schnecken zu suchen.


  Es war kühl im Großen Saal. Das Sonnenlicht flutete durch die hohen, schmalen Kirchenfenster und malte schräge, regenbogenfarbene Säulen in den Raum. Abertausende Staubkörnchen tanzten und wirbelten herum, als die zwei Mäuse den uralten Steinboden betraten. Der ehrwürdige Vater blieb vor einer Wand stehen, an der ein langer Wandteppich hing. Er war Redwalls ganzer Stolz. Sein ältester Abschnitt war von den Gründern der Abtei gewoben worden, aber jede folgende Generation hatte etwas hinzugefügt, und so war der Wandteppich nicht nur ein unermesslich wertvoller Schatz, sondern auch eine prachtvolle Chronik der frühen Geschichte von Redwall.


  Der Abt bemerkte die Begeisterung in Matthias’ Augen und stellte ihm eine Frage, deren Antwort der weise Mäuserich bereits kannte: »Was schaust du dir denn da an, mein Sohn?«


  Matthias zeigte auf eine Gestalt, die in den Teppich gewoben war. Es war ein heldenhaft aussehender Mäuserich, dessen edles Gesicht furchtlos lächelte. Er trug eine Rüstung und lehnte lässig auf einem gewaltigen Schwert, während hinter ihm Füchse, Wildkatzen und anderes Gesindel vor Entsetzen das Weite suchten. Voller Bewunderung schaute der junge Mäuserich zu ihm auf.


  »Ach, ehrwürdiger Vater«, seufzte er. »Wenn ich doch nur wie Martin der Krieger sein könnte. Er war der mutigste, tapferste Mäuserich, den es je gegeben hat!«


  Langsam setzte sich der Abt auf den kühlen Steinboden und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.


  »Höre mir gut zu, Matthias. Schon vom ersten Tage an, als du an unser Tor kamst und als verwaiste Waldmaus darum batest, aufgenommen zu werden, warst du wie ein Sohn für mich. Komm, setz dich zu mir, und ich werde versuchen, dir zu erklären, worum es in unserem Orden eigentlich geht.


  Wir sind Mäuse des Friedens. Natürlich weiß ich, dass Martin ein Mäusekrieger war, aber in jener wilden Zeit war Stärke vonnöten. Die Stärke eines siegreichen Helden wie Martin. Er kam mitten im Winter, als unsere Gründer sich gegen zahllose Füchse, Gesindel und sogar eine große Wildkatze zur Wehr setzen mussten. Martin war ein so erbitterter Kämpfer, dass er sich dem Feind eigenpfotig entgegenstellte und ihn gnadenlos aus Mossflower vertrieb. Dabei schlug Martin eine große Schlacht, in der ihm ein übermächtiger Feind gegenüberstand. Siegreich ging er daraus hervor, nachdem er die Wildkatze mit seinem uralten Schwert erschlagen hatte, das daraufhin berühmt wurde im ganzen Land. Im letzten blutigen Kampf wurde Martin jedoch schwer verwundet. Verletzt lag er am Fluss, bis die Mäuse ihn fanden. Sie brachten ihn zur Abtei zurück, wo seine Wunden versorgt wurden und er schließlich wieder zu Kräften kam.


  Dann schien etwas über ihn zu kommen. Wie durch ein Mäusewunder vollzog sich an ihm eine Wandlung. Martin sagte sich von seinem Kriegerdasein los und hängte sein Schwert an den Nagel.


  Und so kam es, dass unser Orden seine wahre Bestimmung fand. Jede Maus gelobte feierlich, nie wieder einem anderen Lebewesen einen Schaden zuzufügen, es sei denn, es handele sich um einen Feind, der unserem Orden Gewalt antun wolle. Sie gelobten, die Kranken zu heilen, die Verletzten zu pflegen und den in Elend und Armut Lebenden zu helfen. So wurde es niedergeschrieben und daran hielt man sich in all den Mäusejahrhunderten bis auf den heutigen Tag.


  Heute wird unsere Gemeinschaft sehr verehrt und zutiefst respektiert. Wo immer wir auch hingehen, selbst jenseits der Grenzen von Mossflower, werden wir von allen Lebewesen höflich behandelt. Selbst Raubtiere würden einer Maus, die das Gewand unseres Ordens trägt, nichts antun. Sie wissen, dass er oder sie zu denjenigen gehört, die heilen und helfen. Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass Redwall-Mäuse überall ungehindert hingehen können, ganz gleich, um wessen Territorium es sich handelt. Zu jeder Zeit müssen wir unserem Ruf entsprechen. Das ist unsere Bestimmung und danach leben wir.«


  Während der Abt sprach, wurde seine Stimme immer lauter und feierlicher. Matthias saß da und war unter seinem strengen Blick ganz klein und demütig geworden. Abt Mortimer erhob sich und legte seine runzelige alte Pfote behutsam auf den kleinen Kopf, genau zwischen die samtenen Ohren, die Matthias jetzt beschämt hängen ließ.


  Und wieder wurde dem Abt beim Anblick des kleinen Mäuserichs ganz warm ums Herz. »Armer Matthias, du und dein Ehrgeiz. Die Tage der Krieger sind vorüber, mein Sohn. Wir leben in einer friedlichen Zeit, dem Himmel sei Dank, und deine Aufgabe besteht darin, mir, deinem Abt, zu gehorchen und zu tun, was dir aufgetragen wurde. In ferner Zeit, wenn ich schon lange meine letzte Ruhe gefunden habe, wirst du dich an diesen Tag zurückerinnern und mein Andenken in Ehren halten, denn dann wirst du ein vollwertiges Mitglied von Redwall sein. Komm jetzt, mein junger Freund, lass den Kopf nicht hängen; wir haben den Sommer der Späten Rose. Vor uns liegen noch viele, viele Tage, an denen die Sonne uns wärmen wird. Geh zurück und hole deinen Korb mit Haselnüssen. Heute Abend feiern wir ein großes Fest, mein goldenes Jubiläum als Abt. Wenn du die Nüsse in die Küche gebracht hast, habe ich noch eine ganz besondere Aufgabe für dich. Ja, wirklich, ich brauche noch einen stattlichen Fisch für die Tafel. Hol deine Rute und die Schnur. Richte Bruder Alf aus, dass er dich im kleinen Boot zum Angeln hinausrudern soll. So etwas macht einer jungen Maus wie dir doch Spaß, oder? Wer weiß, vielleicht ziehst du ja eine schöne Forelle oder ein paar Stichlinge an Land! Nun lauf schon, Kleiner.«


  Matthias strahlte vom Schwanz bis zu den Schnurrhaaren vor Freude, als er sich rasch vor dem Ranghöheren verbeugte und davonschlurfte. Der Abt lächelte gutmütig, als er ihm hinterherblickte. Kleiner Schlingel, er musste unbedingt einmal mit dem Schuster der Abtei sprechen, ob sich nicht ein Paar Sandalen in der richtigen Größe für Matthias finden ließ. Kein Wunder, dass der arme Mäuserich ständig auf die Nase fiel!
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  Die wärmende Sonne stand hoch am Himmel und schien auf Cluny die Geißel herab. Cluny war auf dem Vormarsch!


  Er war groß und zäh; eine boshafte Ratte mit zerlumptem Fell und gebogenen Zackenzähnen. Er trug eine schwarze Augenklappe; sein Auge war ihm in einem Kampf mit einem Hecht ausgerissen worden.


  Cluny hatte ein Auge verloren.


  Der Hecht hatte sein Leben verloren!


  Gerüchten zufolge war Cluny eine portugiesische Ratte. Dann wieder hieß es, er käme aus einem fernen Dschungel jenseits der weiten Meere. Genau wusste es niemand.


  Cluny war eine Seeratte; das größte, grausamste Nagetier, das jemals von einem Schiff an Land gesprungen war. Sein Fell war schwarz, aber sein riesiger, glänzender Körper war übersät mit grauen und rosaroten Narben, von der Spitze seiner feuchten Nase hinauf zu seinem grün-gelben Schlitzauge und den scheußlichen, zerfetzten Ohren, dann seinen langen, kräftigen, verlausten Rücken hinunter bis zu dem riesigen peitschenartigen Schwanz, dem er seinen Beinamen verdankte: Cluny die Geißel!


  Er fuhr auf einem Heuwagen, zusammen mit fünfhundert Anhängern, einer mächtigen Rattenarmee: Kanalratten, Kneipenratten, Wasserratten, Hafenratten. Clunys Armee – sie fürchtete ihn und dennoch folgte sie ihm. Gierschlund, sein Erster Offizier, schleppte einen langen Stock mit, Clunys ganz persönliches Banner, an dessen Spitze ein Frettchenschädel befestigt war. Cluny hatte das Frettchen getötet. Er kannte keine Furcht vor einem anderen Lebewesen.


  Mit weit aufgerissenen Augen und dem grauenvollen Rattengestank in den Nüstern raste das Pferd führerlos dahin. Für Cluny war es ohne Bedeutung, wo der Heuwagen ihn hinbringen würde. In seiner Panik galoppierte das Pferd immer weiter, vorbei an dem Meilenstein am Wegrand. Niemand bemerkte die Buchstaben, die darin eingemeißelt waren: »Abtei von Redwall, fünfzehn Meilen«.


  Cluny lugte über den Rand des Wagens und spuckte auf zwei junge Kaninchen herab, die auf einem Feld spielten. Leckere kleine Viecher, wie schade, dass der Wagen noch nicht angehalten hatte, dachte er. Die wärmende Sonne stand hoch am Himmel und schien auf Cluny die Geißel herab.


  Cluny war ein Kriegsgott!


  Cluny kam immer näher!
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  Unterhalb des Großen Saales von Redwall lag die Wohnhöhle der Mäuse. Sie erstrahlte in hellem Kerzenlicht.


  Dies sollte eine großartige Nacht werden!


  Matthias und Bruder Alf hatten mit vereinten Kräften eine ausgewachsene Äsche gefangen und an Land gebracht. Sie hatten annähernd zwei Stunden mit dem großen Fisch gekämpft, bis sie endlich durchs seichte Wasser waten und ihn ans Ufer ziehen konnten. Bruder Alfs Angelerfahrung, verbunden mit der jugendlichen Kraft von Matthias, und ihre gemeinsame Begeisterung hatten das möglich gemacht.


  Konstanze die Dächsin musste gerufen werden. Sie packte den Fisch mit ihrem kräftigen Gebiss, folgte den zwei Männern zur Abteiküche und gab den Fang dort für sie ab. Dann verabschiedete sie sich von ihnen; bei der Jubiläumsfeier am Abend würden die beiden sie wiedersehen und natürlich auch die vielen anderen Bewohner von Mossflower, die eingeladen worden waren, um an den Festlichkeiten teilzunehmen.


  Voller Stolz standen Bruder Alf und Matthias mitten im Gewimmel in der Küche neben ihrem Fang, bis Pater Hugo schließlich auf sie aufmerksam wurde. Der feiste Hugo (der sich nur mit Pater anreden ließ) steckte bis über beide Ohren in Arbeit, hielt aber inne, als er sie sah. Mit einem Löwenzahnblatt, das er mit seinem Schwanz festhielt, wischte er sich die Schweißperlen von der Stirn und watschelte um den Fisch herum, um ihn sich ganz genau anzusehen. »Mmh, schön glänzende Schuppen, klare Augen, herrlich frisch.«


  Hocherfreut strahlte Pater Hugo sie an, wobei das Gesicht in seinen tiefen Grübchen fast verschwand. Er schüttelte Alf die Pfote und klopfte Matthias kräftig auf die Schulter, während er glucksend ausrief: »Bringt mir weißen Stachelbeerwein, holt mir etwas Rosmarin, Thymian, Bucheckern und Honig, schnell, schnell! Und jetzt, meine Freunde, jetzt«, quiekte er, und sein Schwanz fuchtelte dabei wie wild mit dem Ampferblatt herum, »werde ich, Hugo, eine Äsche à la Redwall kreieren, die jeder Maus im Mund zergehen wird. Frische Sahne! Ich brauche ganz viel frische Sahne! Und bringt mir auch noch etwas Minze.«


  Sie ließen einen überglücklichen Pater Hugo zurück, als sie fortgingen, um zu baden und sich zu säubern, das Schnurrhaar zu kämmen, den Schwanz aufzurollen, die Nase zu polieren und noch tausend andere Dinge zu erledigen, die dazugehörten, wenn die Mäuse von Redwall sich auf eine Jahrhundertfeier vorbereiteten.


  


  Das Gebälk der Wohnhöhle erzitterte, so laut war das aufgeregte Stimmengewirr und Gelächter der versammelten Geschöpfe: Igel, Maulwürfe, Eichhörnchen und andere Waldbewohner und natürlich Mäuse aller Art – Feldmäuse, Heckenmäuse, Haselmäuse, sogar eine arme kleine Kirchenmausfamilie – waren gekommen. Freundliche Helfer huschten herum und sorgten dafür, dass sich jeder wohl fühlte.


  »Hallo, Frau Kirchenmaus! Die Kinder können sich hierhin setzen! Ich hole ihnen gleich eine Himbeerschorle.«


  »Da ist ja Herr Wühlmaus! Schön, dass Ihr da seid! Wie gehts Eurem Rücken? Ist er schon besser geworden? Na, prima. Hier, probiert doch einmal von dem Pfirsich-Holunder-Weinbrand.«


  Matthias schwirrte der Kopf. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals in seinem Leben so glücklich gewesen zu sein.


  Winifred, die Otterdame, stupste ihn an.


  »Sag mal, Matthias, wo ist denn diese riesige Äsche, die du mit dem alten Alf zusammen gefangen hast? Bei meiner Pfote, ich wünschte, ich könnte auch mal so ein Prachtexemplar herausholen. Die hatte doch fast zwei Pfund, oder?«


  Matthias platzte fast vor Stolz. Ein solches Lob und das von einer Otterdame, die selbst eine Meisterin im Fischen war!


  Tim und Tess, die kleinen Zwillinge der Kirchenmaus, befühlten Matthias’ kräftige Armmuskeln und kicherten vor Bewunderung laut auf. Er füllte beiden eine Portion Apfeleis mit Minze auf. So nette kleine Zwillinge! War es wirklich erst drei Monate her, dass er Schwester Stefanie geholfen hatte, sie von der Schwanzrachitis zu heilen? Nein, wie sie gewachsen waren!


  Abt Mortimer saß in seinem geschnitzten Weidenstuhl und bedankte sich strahlend bei jedem der Neuankömmlinge, die einer nach dem anderen ihre einfachen Gaben vor ihn hinlegten: einen Eichelbecher von einem Eichhörnchen, Grätenkämme von der Otterfamilie, Sandalen aus Moosrinde von den Maulwürfen und viele andere schöne Geschenke, die zu zahlreich waren, um sie alle aufzuführen. Der Abt schüttelte verblüfft den Kopf. Da kamen ja noch mehr Gäste!


  Er winkte Pater Hugo zu sich heran und beriet sich leise mit ihm. Es drangen nur Gesprächsfetzen an Matthias’ Ohr.


  »Macht Euch keine Sorgen, ehrwürdiger Abt, es wird ganz sicher für alle reichen.«


  »Wie sieht es mit den Getränken im Keller aus, Hugo?«


  »Wir könnten damit sogar den Teich der Abtei überfluten, Vater.«


  »Und was ist mit den Nüssen? Uns dürfen auf keinen Fall die Nüsse ausgehen!«


  »Wir haben alles, was Euer Herz begehrt. Sogar kandierte Kastanien und Eichelmüsli. Damit kämen die Bewohner aus dieser Gegend ein ganzes Jahr lang aus.«


  »Und der Käse?«


  »Keine Sorge, ich habe einen Cheddarkäse, den vier Dachse nicht vom Fleck bewegen können, und dann sind da noch zehn weitere Sorten.«


  »Sehr gut, ich danke dir, Hugo. Ach ja, wir müssen Alf und dem jungen Matthias für den prachtvollen Fisch danken. Was für großartige Angler sie sind. Damit könnten wir die ganze Abtei eine Woche lang versorgen! Großartig, Mäuse, gut gemacht!«


  Matthias errötete bis zum Schwanzende.


  


  »Die Otter, da kommen die Otter!«


  Ein vergnügter Ausruf ging durch den Saal, als drei Otter in Clownskostümen hereingesprungen kamen. Was waren das doch für Akrobaten! Sie machten Luftsprünge, balancierten und wirbelten im Kreis herum; sie schafften es, über die beladenen Tische zu tollen, ohne auch nur eine einzige Rosine zu berühren. Am Ende hingen sie an einem Efeustrang von der Decke und wurden mit tosendem Beifall belohnt.


  Ambrosius Stachel, der Igel, gab auch eine Vorstellung. Er versetzte alle mit seinen Taschenspielertricks in Erstaunen. Er holte Eier hinter dem Ohr eines Eichhörnchens hervor und ließ den Schwanz einer kleinen Maus tanzen wie eine Schlange. Dann verschwand eine Kastanie direkt vor einer Gruppe von kleinen Erntemäusen, die ganz aufgeregt piepsten: »Er hat sie in seinen Stacheln versteckt!«


  Ja, stimmte das denn? Ambrosius machte ein paar geheimnisvolle Bewegungen und holte die Kastanie direkt aus dem Mund eines ehrfürchtigen Mäusekindes hervor. War das denn jetzt Zauberei?


  Natürlich war es das!


  


  Der Trubel fand ein Ende, als die große Josefsglocke vom Glockenturm der Abtei die achte Stunde schlug. Schweigend begaben sich alle auf die ihnen zugewiesenen Plätze. Ehrfurchtsvoll standen sie mit gesenktem Blick hinter ihren Stühlen. Abt Mortimer erhob sich und breitete feierlich seine Arme aus, sodass er die ganze Festtafel einschloss. Dann sprach er das Tischgebet:


  


  »Pelz und Schnurrhaar, Zähne und Krallen,


  willkommen in unseren heiligen Hallen.


  Für den, der unser Tor durchschreitet,


  ein köstlich Mahl sei vorbereitet.


  Blätter, Kräuter, Obst und Nüsse,


  Wurzeln, Beeren und Gemüse,


  silbrige Fische ihr Leben uns gaben,


  drum lasset uns danken und an ihnen laben.«


  


  Es folgte ein lautes und dankbares »Amen«.


  Es gab ein großes Stühlerücken, als alle Platz nahmen. Matthias saß zur einen Pfote neben Tim und Tess und zur anderen neben der Feldmaus Kornblume. Kornblume war eine stille junge Mäusedame, aber zweifellos sehr hübsch. Sie hatte die längsten Wimpern, die Matthias jemals gesehen hatte, die strahlendsten Augen, das weichste Fell, die weißesten Zähne …


  Ungeschickt mühte sich Matthias mit einem Stück Sellerie ab und passte auf, dass die Zwillinge einigermaßen zurechtkamen. Bei diesen Kirchenmäusekindern konnte man wirklich nie wissen.


  


  Ein Gang nach dem anderen wurde aufgetragen und Bruder Alf stellte fest, dass Pater Hugo sich wieder einmal selbst übertroffen habe. Zarte Süßwassergarnelen in Sahne, mit Rosenblättern verziert; Perlgraupen auf Eichelmus mit scharfer Soße; Apfel- und Karottenschnitze; marinierte Kohlstängel durchtränkt mit weißer Rübencreme und mit Muskat gewürzt.


  Ausrufe der Begeisterung ertönten, als ein großer Servierwagen von sechs Mäusen hereingeschoben wurde. Es war die Äsche. Ein würziger Duft erfüllte die Wohnhöhle; der Fisch hätte nicht besser zubereitet werden können. Pater Hugo kam herein, wobei sein linkischer Watschelgang durch ein leichtes Schwanken noch verstärkt wurde. Mit dem Schwanz zog er sich seine Kochmütze vom Kopf und verkündete mit etwas übertriebenem Quieken: »Mein hochverehrter Abt, verehrte Gäste aus Mossflower und Mitglieder der Abtei. Ähem, hiermit präsentiere ich mein pièce de résistance -«


  »Na, nun mach schon, Hugo!«


  Hugos eisiger Blick in die Runde, um den Missetäter zu entdecken, verursachte leises Gekicher von allen Seiten. Der kleine, dicke Pater blähte sich erneut auf und verkündete mit fester Stimme: »Äsche à la Redwall.«


  Es wurde höflich, aber eifrig geklatscht, als Hugo den Fisch zerlegte und die erste dampfende Portion auf einen Teller gab. Angemessen würdevoll überreichte er sie dem Abt, der ihm freundlich und wohlwollend dankte.


  Die Augen aller Anwesenden ruhten nun auf dem ehrwürdigen Abt. Er füllte eine zierliche Gabel vorsichtig mit dampfendem Fisch. Dann führte er sie bedächtig zum Mund. Er kaute langsam und genießerisch, hob die Augen zur Decke und schloss sie dann. Mit zuckendem Schnurrhaar und stetig kauend schmatzte er vor sich hin. Sein aufgerollter Schwanz hielt eine Serviette, mit der er sich den Mund abwischte. Der Abt öffnete seine Augen wieder. Er strahlte wie die Sonne an einem Morgen im Hochsommer.


  »Absolut köstlich, ganz wunderbar! Pater Hugo, du bist wirklich mein Meisterkoch. Bitte sei so gut und serviere unseren Gästen dein Meisterwerk.«


  Jeder weitere Kommentar ging in lautem Beifallsgetose unter.
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  Cluny hatte schreckliche Laune. Boshaft fletschte er die Zähne.


  Das Pferd war aus reiner Erschöpfung stehen geblieben, was ihm überhaupt nicht recht war: Ein Teufel in ihm sagte, dass er sein Ziel noch nicht erreicht hatte. Clunys eines Auge zog sich bösartig zusammen. Aus der Tiefe des Heuwagens beobachteten die Nagetiere ihren Kriegsherrn und Meister. Sie kannten ihn gut genug, um zu wissen, dass man ihm in seiner jetzigen Laune besser aus dem Wege ging. Er war gewalttätig und unberechenbar.


  »Totenschädel!«, schnauzte Cluny los.


  Es raschelte im Heu und ein Schurkengesicht tauchte auf.


  »Ay, ay, Käpten, Ihr habt mich gerufen?«


  Clunys kräftiger Schwanz schoss hervor und zerrte die Unglücksratte zu ihm heran. Totenschädel duckte sich, als scharfe, dreckige Klauen sich in sein Fell gruben. Cluny deutete mit seinem Kopf zum Pferd hinüber.


  »Spring sofort auf seinen Rücken, dann beiß kräftig zu. Das wird das faule Luder schon wieder auf Trab bringen.«


  Totenschädel schluckte nervös und befeuchtete seine trockenen Lippen.


  »Aber Käpten, und was ist, wenn es zurückbeißt?«


  Zisch! Knall! Cluny schwang seinen kraftvollen Schwanz, als wäre es eine Peitsche. Sein Opfer schrie laut auf vor Schmerz, als die Geißel ihm Striemen über seinen schmalen, knochigen Rücken zog.


  »Meuterei, Befehlsverweigerung!«, tobte Cluny. »Beim Schlund der Hölle, ich zieh dir das Fell über die Ohren, dass dir Hören und Sehen vergeht.«


  Totenschädel hastete, vor Schmerz kreischend, hinüber zum Kutschbock. »Aufhören! Nicht auspeitschen, Käpten. Seht her, ich machs doch schon.«


  »Haltet euch fest!«, brüllte Cluny seiner Horde zu.


  Totenschädel vollführte einen Sprung der Verzweiflung. Er landete auf dem Rücken des Pferdes. Das entsetzte Tier wartete gar nicht erst darauf, dass die Ratte zubiss; sobald es spürte, wie sich das abscheuliche, kratzige Etwas auf seinen ungeschützten Flanken niederließ, wieherte es vor Panik laut auf und ging durch. Die Angst verlieh ihm Flügel und es jagte los wie ein rasendes Nachtgespenst.


  Totenschädel konnte gerade noch einen schmerzerfüllten Schrei von sich geben, bevor er fiel. Die eisenbeschlagenen Wagenräder überrollten ihn. Ihn umgab der rote Schleier des Todes und das Leben wich aus seinem zerschundenen Körper. Das Letzte, was er sah, bevor sich die Dunkelheit über ihn senkte, war die spöttisch grinsende Fratze von Cluny der Geißel, der ihm von der holpernden Rückwand des Wagens aus zukreischte: »Sag dem Teufel, dass Cluny dich geschickt hat, Totenschädel!«


  Die Fahrt ging weiter. Cluny kam näher.
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  Unten in der Wohnhöhle ging das große Fest langsam seinem Ende zu.


  So mancher Gürtel musste gelockert werden. Die Mäuse von Redwall und ihre Gäste räkelten sich mit vollen Bäuchen auf ihren Stühlen und noch immer waren Unmengen von Essen übrig.


  Abt Mortimer flüsterte Pater Hugo ins Ohr: »Pater, ich möchte, dass du einen großen Beutel mit Essen bereitstellst: Haselnüsse, Käse, Brot, Kuchen, was auch immer du für geeignet hältst. Gib ihn Frau Kirchenmaus, aber so heimlich wie möglich, damit es niemand bemerkt. Armut ist eine schreckliche Qual, besonders wenn eine Mäusemutter so viele hungrige Mäuler zu stopfen hat. Oh, und dann pass bitte auf, dass ihr Mann nichts davon mitbekommt. Hans Kirchenmaus mag vielleicht arm sein, aber er hat trotzdem seinen Stolz. Ich befürchte, dass er keine milden Gaben annehmen würde.«


  Hugo nickte wissend und watschelte los, um zu tun, was sein Abt ihm aufgetragen hatte.


  


  Kornblume und Matthias hatten sich bereits angefreundet. Sie waren jung und etwa gleichaltrig. Wenn sie auch im Wesen sehr unterschiedlich waren, so hatten sie doch etwas gemeinsam, und das war die Zuneigung zu Tim und Tess, den Zwillingen der Kirchenmäuse. Sie hatten einen sehr angenehmen Abend miteinander verbracht, gescherzt und mit den Kleinen gespielt. Tess war auf Matthias’ Schoß geklettert und dort eingeschlafen, während Baby Tim sich in Kornblumes samtiges Fell gekuschelt hatte und ebenfalls schlief. Kornblume lächelte Matthias an, während sie Tim über den kleinen Kopf streichelte. »Ach, nun schau dir doch nur mal ihre Pfötchen an. Sehen sie nicht niedlich aus, wie sie so daliegen?«


  Matthias nickte zustimmend.


  Colin Wühlmaus kicherte laut und machte eine ziemlich alberne Bemerkung: »Ach, nun schau sich doch mal einer Matthias und Kornblume an, verhätscheln die zwei Babys wie so n altes Ehepaar. Nein, wie süß!«


  Bruder Alf rief ihn nachdrücklich zur Ordnung. »Ruhe jetzt! Und halte deine Zunge im Zaum, Colin Wühlmaus! Weißt du nicht, dass Matthias eines Tages ein Mäuserich von Redwall sein wird? Und ich möchte nicht noch einmal hören, dass du über die kleine Kornblume herziehst. Sie ist eine anständige Maus aus gutem Hause. Merk dir, Meister Wühlmaus, ich könnte deiner Mutter und deinem Vater auch das eine oder andere über dich erzählen. Gestern Abend habe ich dich doch erst dabei erwischt, wie du ›Fang die Binse‹ mit der kleinen Erntemaus gespielt hast. Wie hieß sie noch gleich?«


  Colin Wühlmaus errötete, bis seine Nase ganz trocken wurde. Mit wedelndem Schwanz stürmte er davon und murmelte, dass er frische Luft schnappen müsse.


  Matthias sah, wie der Abt ihm zunickte und ihn mit einem Blick zu sich bat. Er entschuldigte sich bei Kornblume, legte die schlafende Tess sanft auf seinen Stuhl und ging zu ihm hinüber.


  »Matthias, mein Sohn, da bist du ja. Und, hat dir meine Jubiläumsfeier gefallen?«


  »Ja, danke, ehrwürdiger Vater«, antwortete Matthias.


  »Schön, schön!«, kicherte der Abt. »Nun gut, eigentlich hatte ich Bruder Alf oder Edmund bitten wollen, mir einen ganz besonderen Gefallen zu tun, aber sie sind auch nicht mehr die Jüngsten und die beiden sehen schon sehr müde aus. Also habe ich mir gedacht, ich könnte meinen Meisterangler bitten, diesen ganz besonderen Auftrag zu übernehmen.«


  Ganz wie von selbst wurde Matthias gleich ein paar Zentimeter größer. »Nur ein Wort von Euch und ich bin unterwegs, Herr.«


  Der Abt beugte sich vor und sprach in vertraulichem Ton: »Siehst du die Familie Kirchenmaus? Weißt du, wenn sie zu Fuß gehen, haben sie doch einen sehr langen Heimweg. Meine Güte, es sind ja nicht gerade wenige, und so dachte ich mir, es wäre doch eine großartige Idee, wenn du sie mit dem Karren der Abtei nach Hause bringen würdest. Du könntest ja auch noch andere mitnehmen, die in die gleiche Richtung müssen. Konstanze Dachs würde natürlich den Karren ziehen, während du die Führung und die Wache übernimmst. Vergiss nicht, dir einen guten, festen Stock mitzunehmen, Matthias.«


  Das brauchte man dem jungen Mäuserich nicht zweimal zu sagen. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und salutierte so zackig, als wäre er beim Militär. »Überlasst das mir, ehrwürdiger Abt. Die alte Konstanze ist nicht die Schnellste im Kopf. Ich werde die volle Verantwortung übernehmen.«


  Der Abt gluckste leise in sich hinein, während er zusah, wie Matthias mit stolzem Soldatenschritt davonmarschierte. Flap-flap, flap-flap; er kam ins Stolpern und schlug der Schwanzlänge nach hin.


  »Herrje, ich muss endlich dafür sorgen, dass der kleine Mäuserich ein Paar passende Sandalen bekommt«, sagte sich der Abt nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag.


  


  So ein Glück! Wer hätte gedacht, dass die Familie von Kornblume so nah bei den Kirchenmäusen wohnte. Er würde sie nur zu gern nach Hause bringen.


  Ob Fräulein Kornblume wohl Lust hätte, neben ihm Platz zu nehmen?


  Aber selbstverständlich!


  Kornblumes Eltern saßen im Wagen, ihre Mutter half Frau Kirchenmaus mit den Kleinen, während ihr Vater mit Hans Kirchenmaus plauderte und sich eine Pfeife Farnkrauttabak mit ihm teilte.


  Pater Hugo kam heraus und stellte einen sperrigen Beutel direkt neben Frau Kirchenmaus ab. »Der Abt lässt Euch für die geliehenen Schüsseln und Tischdecken danken, gnädige Frau.« Der dicke Mönch zwinkerte ihr vielsagend zu.


  »Habt ihrs alle bequem dahinten?«, rief Matthias. »Na denn, los gehts, Konstanze.«


  Man rief sich noch hier und da ein »Gute Nacht!« zu, als die stattliche Dächsin mit dem Karren davonzog. Sie grüßte Methusalem, den greisen Mäusepförtner.


  Als der Karren auf die Straße hinausrollte, schaute die Sichel des goldenen Mondes aus dem sternenübersäten nächtlichen Sommerhimmel auf sie herab. Matthias blickte gebannt hinauf. Er hatte das Gefühl, als würde er sich langsam mit der Erde drehen. Frieden umgab ihn; die Mäusebabys im Wagen wimmerten in ihren geheimen, kleinen Träumen; Konstanze wanderte gemächlich dahin, als wäre sie auf einem nächtlichen Spaziergang und hätte überhaupt keine Last zu ziehen; an den kräftigen Eschenstock, der auf dem Fußtritt lag, dachte keiner mehr.


  Kornblume saß an Matthias’ Schulter gelehnt und döste vor sich hin. Sie hörte, wie ihr Vater sich mit Hans Kirchenmaus unterhielt, und der leise Singsang ihrer Stimmen mischte sich mit dem Summen der Insekten, die in dieser milden Sommernacht in Wiesen und Hecken herumschwirrten.


  Der Sommer der Späten Rose … Kornblume sagte diese Worte leise vor sich hin und dachte verträumt an die alte Kletterrose im Garten der Abtei. Gewöhnlich stand sie um diese Zeit bereits strahlend rot in voller Blüte, aber in diesem Jahr hatte sie, niemand wusste, warum, beschlossen, später zu blühen. Sogar jetzt, mitten im Juni, trug sie nur schlummernde junge Rosenknospen, was sehr selten vorkam und gewöhnlich bedeutete, dass der Sommer ganz besonders lang und heiß werden würde. Der alte Methusalem hatte in all seinen Jahren erst dreimal einen solchen Sommer erlebt. Daher hatte er vorgeschlagen, ihn im Kalender und in der Abteichronik als »Sommer der Späten Rose« zu vermerken. Kornblumes Kopf sank tiefer, sie war eingeschlafen.


  Der alte Karren fuhr langsam weiter, die lange, staubige Straße hinunter. Sie hatten bereits mehr als die Hälfte des Weges zur Kirchenruine von St. Ninian hinter sich gebracht. Dort lebte Hans Kirchenmaus wie auch sein Vater, Großvater und Urgroßvater vor ihm. Matthias war fest eingeschlafen. Selbst Konstanze konnte ihre Augen kaum noch offen halten. Sie wurde immer langsamer. Es war, als würden der kleine Karren und seine Insassen von einer verzauberten Sommernacht in ihren Bann geschlagen.


  Plötzlich und völlig unvorbereitet wurden sie von dem Lärm donnernder Hufe aufgeschreckt.


  Es ließ sich nicht feststellen, aus welcher Richtung er kam. Er schien die ganze Luft um sie herum zu erfüllen und wurde immer ohrenbetäubender; die Erde zitterte unter dem lauten Dröhnen.


  Ihr sechster Sinn gebot Konstanze, die Straße zu verlassen und sich in ein Versteck zu flüchten. Mit einem kräftigen Ruck zog die starke Dächsin an. Ihre stumpfen Klauen gruben sich in den Boden am Straßenrand, als sie den Karren durch eine Lücke in der Rotdornhecke zum Abhang des Grabens zerrte. Dort krallte sie ihre Pfoten in die Erde, um den Karren zu stoppen, während Hans Kirchenmaus und Kornblumes Vater hinuntersprangen und die Räder mit Steinen fest verkeilten.


  Matthias hielt vor Schreck den Atem an. Ein riesiges Pferd mit fliegender Mähne und panisch rollenden Augen galoppierte vorbei. Es zog einen Heuwagen hinter sich her, der wie wild von einer Seite zur anderen hüpfte. Matthias konnte Ratten im Heu erkennen, aber es waren keine gewöhnlichen Ratten. Es waren riesenhafte, zerlumpte Nagetiere, größer als alle, die er jemals gesehen hatte. Starke, tätowierte Arme schwangen eine Vielzahl von Waffen – Spieße, Messer, Speere und lange, rostige Entermesser. An der Rückwand des Heuwagens stand der verwegenste, grimmigste und bösartigste Rattenkoloss, der je einem Albtraum entsprungen war! Mit einer Klaue umklammerte er einen langen Stock, auf den ein Frettchenschädel gespießt war, während er in der anderen seinen gewaltigen, dicken Schwanz wie eine Peitsche schwang. Er lachte wie ein Verrückter, kreischte merkwürdige Flüche und schaukelte hin und her, während Pferd und Wagen die Straße hinunterratterten und im Dunkel der Nacht verschwanden. So plötzlich, wie sie gekommen waren, waren sie verschwunden!


  Matthias ging mit seinem Stock in der Hand auf die Straße. Hinter ihm sanken vereinzelt Strohhalme zu Boden. Seine Knie zitterten unkontrolliert.


  Konstanze schleppte den Karren wieder zurück auf die Straße. Kornblume half ihrer Mutter und Frau Kirchenmaus, die Kleinen zu beruhigen.


  Gemeinsam standen sie in der Spur des Heuwagens, während der Staub um sie herum sich legte.


  »Habt ihr das gesehen?«


  »Gesehen schon, aber ich kann es nicht fassen!«


  »Was um Himmels willen war das?«


  »Was um der Hölle willen wohl eher.«


  »All diese Ratten! Und solche großen!«


  »Genau, und dann der an der Rückwand! Der sah aus wie der Teufel selbst.«


  Konstanze, die bemerkt hatte, dass Matthias von dem Erlebnis noch wie benommen war, übernahm die Führung. Sie wendete mit Schwung den Karren.


  »Ich denke, es ist das Beste, wir fahren zur Abtei zurück«, sagte sie entschlossen. »Der ehrwürdige Abt muss sofort davon unterrichtet werden.«


  Matthias wusste, dass die Dächsin viel mehr Erfahrung hatte als er, und so übernahm er ohne Umschweife die Rolle des Ersten Offiziers. »In Ordnung, Kornblume, du setzt dich in den Karren und passt auf die Mütter und Babys auf«, sagte er. »Herr Feldmaus und Herr Kirchenmaus setzen sich bitte nach vorne zu Konstanze.«


  Schweigend folgten die Mäuse seinen Anordnungen. Der Karren fuhr wieder an, diesmal saß Matthias hinten und bildete die Nachhut. Der junge Mäuserich umklammerte seinen Stock fest. Er saß mit dem Rücken zu seinen Schützlingen und blickte die Straße hinunter in die Richtung, in die der Heuwagen verschwunden war.
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  Das Pferd war den Ratten mit heiler Haut entronnen.


  Der Heuwagen hatte das meiste abbekommen. Das Tier ging durch und raste kopflos im Zickzack die Straße hinunter, wo es wegen seiner Scheuklappen die beiden steinernen Torpfosten zu seiner Rechten übersehen hatte. Der Wagen war dabei fürchterlich ins Schleudern geraten und in die Säulen hineingekracht. Man hörte Holz splittern, als das Pferd weiterpreschte und dabei Zügel, Pferdegeschirr und Holzteile hinter sich herschleifte.


  Schnell wie ein geölter Blitz brachte Cluny sich mit einem gekonnten Sprung in Sicherheit. Wie eine Katze landete er auf allen vieren, während der Heuwagen kopfüber in den Straßengraben stürzte, wo die metallbeschlagenen Räder sich quietschend weiterdrehten.


  Cluny fühlte sich erfrischt von der Wahnsinnsfahrt. Er war wieder einmal mit knapper Not davongekommen und stolzierte nun mit großen Schritten zum Rand des Grabens. Die qualvollen Rufe all jener, die unter dem Wagen feststeckten, drangen an sein Ohr. Angewidert spuckte er vor ihnen aus und sein eines, heiles Auge verengte sich.


  »Nun macht schon! Seht zu, dass ihr da rauskommt, ihr kriechender Haufen Katzenfutter!«, brüllte er. »Gierschlund! Schwarzkralle! Wenn ihr mir nicht sofort Bericht erstattet, mache ich Hackfleisch aus euch!«


  Noch ganz benommen, schleppten sich seine zwei Gefolgsratten aus dem Graben.


  Knall! Fetz! Der Peitschenschwanz machte ihnen Beine, sodass sie sofort an seine Seite sprangen.


  »Dreibein und Kratzer sind tot, Käpten.«


  »Mausetot. Der Wagen hat sie zerquetscht, Käpten.«


  »Blöde Idioten!«, fauchte Cluny. »Geschieht ihnen ganz recht! Wie sieht es mit den Übrigen aus?«


  »Der alte Wurmschwanz hat eine Pfote verloren. Ein paar von den anderen sind schwer verletzt.«


  Cluny höhnte: »Ach was, die werden es überleben. Was meint ihr, wie schlecht es denen erst gehen wird, wenn ich sie richtig in die Mangel nehme. Die werden mir zu fett und faul, verdammt noch mal! Auf hoher See würden die in einem Sturm keine fünf Minuten durchhalten. Nun macht schon, ihr lumpigen Langweiler! Bewegt euren Hintern hier rauf und versammelt euch!«


  Die Ratten quälten sich aus dem Graben und dem Wagen – hektisch bemüht, dem strengen Befehl so schnell wie möglich nachzukommen. Sie drängten sich um den unbeschädigten Torpfosten, auf dem ihr Anführer thronte. Keiner wagte es, zu weinen oder sich über Schmerzen zu beklagen. Man konnte ja nie wissen, was der Kriegsherr gerade für eine Laune hatte.


  »Gut, dann spitzt mal eure Lauscher und hört mir zu«, stieß Cluny wütend hervor. »Als Erstes müssen wir herausfinden, wo wir hier gelandet sind. Also schauen wir uns erst einmal hier um.«


  Gierschlund hielt seine Klaue hoch. »Dies ist die Kirche von St. Ninian, Käpten. Das steht auf dem Schild da drüben.«


  »Na ja, was solls«, schnauzte Cluny. »Das reicht erst mal als Ankerplatz, bis wir was Besseres gefunden haben. Reißzahn, Käseklau!«


  »Hier, Käpten.«


  »Durchkämmt die Gegend. Seht zu, dass ihr eine bessere Bleibe für uns findet als diese Bruchbude. Haltet euch Richtung Westen. Ich glaube, wir sind auf dem Weg hierher an einem großen Gemäuer vorbeigekommen.«


  »Ay, ay, Käpten.«


  »Froschblut! Drecknase!«


  »Käpten?«


  »Schnappt euch fünfzig Soldaten und seht zu, dass ihr ein paar Ratten aufgabelt, die sich hier in der Gegend auskennen. Nehmt große, kräftige Ratten, aber bringt auch gleich ein paar Wiesel, Hermeline und Frettchen mit. Die tuns im Notfall auch. Und merkt euch das eine: Lasst euch nicht an der Nase herumführen. Haut ihre Behausungen kurz und klein, sodass sie nichts mehr haben, was sie hält. Wenn sich jemand weigert mitzukommen, bringt ihr ihn auf der Stelle um. Verstanden?«


  »Alles klar, Käpten.«


  »Zottelohr, Räudefell! Nehmt zwanzig Ratten mit und sucht nach etwas Essbarem. Die anderen gehen in die Kirche. Gierschlund, Schwarzkralle, überprüft die Rüstungen. Seht euch um, ob es hier irgendetwas gibt, woraus man Waffen machen kann; Zäune mit Eisenspitzen gibt es normalerweise genug auf einem Kirchhof. An die Arbeit!«


  Cluny war angekommen!
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  Matthias war in seinem Leben noch niemals eine ganze Nacht lang aufgeblieben. Er war zwar ein wenig müde, aber eigenartig aufgeregt. Sein Bericht schien große Ereignisse ins Rollen gebracht zu haben.


  Gleich nachdem der Abt über den Zwischenfall mit dem Heuwagen informiert worden war, ließ er eine außerordentliche Ratsversammlung aller Bewohner von Redwall einberufen. Und wieder einmal war die Wohnhöhle bis zum letzten Platz besetzt, diesmal war der Anlass jedoch ein ganz anderer als bei dem Fest. Konstanze und Matthias standen vor dem Ältestenrat. Um sie herum war ein Geflüster und Getuschel zu vernehmen.


  Abt Mortimer rief die Anwesenden mit einer kleinen Glocke zur Ordnung. »Ich bitte alle um eure Aufmerksamkeit. Konstanze und Matthias, würdet ihr bitte dem Rat berichten, was ihr heute Nacht auf der Straße zur Sankt-Ninian-Kirche beobachtet habt.«


  So genau wie möglich erzählten die Dächsin und der junge Mäuserich von dem Zwischenfall mit dem von Ratten überfüllten Heuwagen.


  Dann begannen die Ratsmitglieder, Fragen zu stellen.


  »Du sprachst von Ratten, Matthias. Was für Ratten?«, erkundigte sich Schwester Clementia.


  »Riesengroße!«, antwortete Matthias. »Allerdings weiß ich leider nicht, um was für eine Art es sich handelte oder wo sie herkamen.«


  »Und du, Konstanze?«


  »Na ja, ich kann mich daran erinnern, dass mein Großvater einmal eine Seeratte kannte«, antwortete sie. »So, wie er sie mir beschrieben hat, könnte es sich bei dem Ungeziefer auf dem Wagen um welche handeln.«


  »Was schätzt du, wie viele Ratten es gewesen sind?«, fragte der ehrwürdige Abt.


  »Das ist schwer zu sagen, ehrwürdiger Vater. Es müssen mehrere hundert gewesen sein.«


  »Matthias?«


  »Doch, ehrwürdiger Vater. Das sehe ich genauso wie Konstanze. Mindestens vierhundert.«


  »Ist dir noch irgendetwas anderes an ihnen aufgefallen, Konstanze?«


  »Aber sicher, ehrwürdiger Abt. Mein Dachsinstinkt sagte mir sofort, dass es sehr üble und böse Ratten waren.«


  Auf die Aussage der Dächsin hin folgte ein Aufruhr und es waren laute Rufe zu hören wie »Blödsinn! Nichts als Vermutungen!« und »Genau! Eine miese Ratte muss man beim Namen nennen!«


  Matthias brachte wieder Ruhe in den Tumult. Mit erhobener Pfote rief er laut aus: »Konstanze hat Recht. Ich habe es auch gespürt. Da war eine riesige Ratte mit einem Frettchenschädel an einem Stock. Ich konnte sie sehen – sie sah aus wie ein schreckliches Monster.«


  In der Stille, die folgte, erhob sich der Abt und trat Matthias gegenüber. Leicht vornübergebeugt heftete er seinen Blick auf die strahlenden Augen des jungen Mäuserichs. »Denk noch einmal genau nach, mein Sohn. Ist dir an diesem Rattenmann irgendetwas Besonderes aufgefallen?«


  Matthias überlegte einen Moment lang.


  »Er war viel größer als all die anderen, ehrwürdiger Vater.«


  »Was noch? Denk nach, Matthias.«


  »Jetzt fällt es mir wieder ein! Er hatte nur ein Auge.«


  »Das rechte oder das linke?«


  »Das linke, glaube ich. Ja, es war das linke, Vater.«


  »Weiter – hast du seinen Schwanz sehen können?«


  »Aber sicher!«, piepste Matthias. »Es ist bestimmt der längste Schwanz gewesen, den es überhaupt gibt. Er hielt ihn in seiner Klaue wie eine Peitsche.«


  Der Abt ging im Raum auf und ab und wandte sich schließlich an die Versammlung. »Zweimal in meinem Leben haben Reisende mir von diesem Rattenschurken erzählt. Er trägt einen Namen, den selbst ein Fuchs im tiefsten Dunkel der Nacht nicht aussprechen würde. Cluny die Geißel!«


  In der Wohnhöhle war es plötzlich totenstill.


  Cluny die Geißel!


  Das war doch nicht möglich! Das war doch ein Ammenmärchen, mit dem Mütter ihren Kindern drohten, wenn sie störrisch oder ungehorsam waren.


  »Wirst du wohl schlafen, sonst holt Cluny dich!«


  »Iss endlich dein Abendbrot, sonst kommt Cluny!«


  »Sofort kommst du hierher, sonst sage ich es Cluny!«


  Die meisten wussten nicht einmal, wer oder was Cluny überhaupt war. Er war nur so eine Art Schreckgespenst, das in Albträumen und in den dunklen Abgründen der Fantasie sein Unwesen trieb.


  Ein verächtliches Schnauben und höhnisches Gelächter brach los. Die Mäuse stießen sich gegenseitig mit ihren behaarten Ellbogen in das flauschige Fell über den Rippen. Sie waren so erleichtert, dass sie eine nach der anderen zu grinsen begannen. Cluny die Geißel, aber klar!


  Etwas verlegen wandten sich Matthias und Konstanze mit flehenden Blicken an den Abt, von dem sie sich Unterstützung erhofften. Das Gesicht von Abt Mortimer verfinsterte sich, und er läutete energisch mit der Glocke, um die Anwesenden zur Ordnung zu rufen.


  »Mäuse von Redwall, ich sehe, dass einige von euch an den Worten eures Abtes zweifeln.«


  Die ruhigen, aber gestrengen Worte ließen die Ratsältesten verlegen mit den Pfoten scharren. Bruder Josef stand auf und räusperte sich.


  »Nun ja, äh, guter ehrwürdiger Abt, wir alle achten Euer Wort und schauen zu Euch auf, aber ich meine … also wirklich!«


  Schwester Clementia stand schmunzelnd auf und machte eine ausladende Geste mit ihren Pfoten. »Vielleicht holt Cluny uns ja, weil wir so lange aufgeblieben sind.«


  Der ironische Kommentar wurde mit brüllendem Gelächter quittiert. Konstanze sträubte sich das Nackenfell. Sie knurrte erbost und bellte dann wutschnaubend los. Verängstigt kauerten sich die Mäuse zusammen. Niemand hatte je bei einer Ratsversammlung einen zähnefletschenden, wütenden Dachs erlebt.


  Bevor sie sich von dem Schreck erholten, erhob sich Konstanze auf die Hinterbeine und legte los. »Noch nie habe ich einen solchen Haufen trotteliger Schwachschädel gesehen. Ihr solltet euch was schämen, sitzt da und albert herum wie dumme kleine Otterjunge, die einen Käfer gefangen haben. Ich hätte mir niemals träumen lassen, die Ältesten von Redwall so zu erleben.« Konstanze zog ihre massigen Schultern hoch und starrte derart grimmig in die Runde, dass alle erzitterten. »Jetzt hört gut zu. Gebt Acht auf das, was euer ehrwürdiger Abt zu sagen hat. Der Nächste, der hier auch nur einen Quietscher von sich gibt, bekommt es mit mir zu tun. Verstanden?«


  Würdevoll verbeugte sich die Dächsin und machte eine ausladende Bewegung mit ihrer schweren, rauen Pfote. »Ihr habt das Wort, ehrwürdiger Vater.«


  »Ich danke dir, Konstanze, meine gute und treue Freundin«, murmelte der Abt. Kopfschüttelnd blickte er ernst in die Runde. »Ich kann zu dem Thema auch nicht viel mehr sagen, aber da ich sehe, dass ihr immer noch nicht überzeugt seid, schlage ich Folgendes vor: Wir werden zwei Mäuse als Ablösung ins Torhaus schicken. Wollen mal sehen, ja … Bruder Rufus und Bruder Georg, würdet ihr bitte so gut sein und für Bruder Methusalem übernehmen? Bitte schickt ihn her zu mir und richtet ihm aus, er möge die Bücher mit den Aufzeichnungen der Reiseberichte mitbringen. Nicht den jetzigen Band, sondern die älteren Jahrgänge.«


  Rufus und Georg, zwei zuverlässige und vernünftige Mäuse, verbeugten sich förmlich vor dem Abt und verließen den Raum.


  Matthias konnte sehen, wie sich die rosigen und goldenen Strahlen der Morgenröte ihren Weg durch einen hohen Fensterschlitz in die Wohnhöhle bahnten, während die Kerzenstümpfe zu flackern begannen und schließlich verloschen. Im Laufe einer einzigen Nacht hatte es ein Fest und eine Krise gegeben und er, Matthias, hatte bei beiden eine wichtige Rolle gespielt. Erst die große Äsche, dann die Begegnung mit dem Heuwagen: gewaltige Erlebnisse für einen kleinen Mäuserich.


  


  Solange man sich zurückerinnern konnte, hatte der alte Bruder Methusalem die Geschichtsbücher der Abtei geführt. Es war sein Lebenswerk, eine Aufgabe, der er mit großer Leidenschaft nachging. Er führte nicht nur die offizielle Chronik von Redwall, sondern auch eigene, persönliche Bücher, die viele wertvolle Informationen enthielten. Reisende aller Art, Zugvögel, Füchse auf Wanderschaft, umherstreunende Eichhörnchen und geschwätzige Hasen – sie alle hielten an und plauderten mit dem Mäusegreis, nahmen seine Gastfreundschaft in Anspruch und dachten nicht einmal im Traum daran, ihm ein Leid zuzufügen. Methusalem war äußerst sprachbegabt. Er konnte jedes Lebewesen verstehen, sogar die Vögel. Er war ein ganz außergewöhnlicher Mäusegreis, der mit seinen Büchern zurückgezogen in der Einsamkeit des Torhauses lebte.


  Jetzt saß Methusalem auf dem Stuhl des ehrwürdigen Abtes, zog seine Brille aus einem Moosrindenetui und setzte sie sich sorgfältig auf die Nase. Alle Anwesenden versammelten sich um ihn und lauschten gebannt, als er eines der Geschichtsbücher öffnete und mit piepsiger Stimme, kaum lauter als ein Flüstern, zu sprechen begann.


  »Hm, hm, ehrwürdiger Abt Cedric. Cedric stimmt doch, oder? Ach du meine Güte, Ihr seid ja der neue Abt, Mortimer – der, der nach Cedric gekommen ist. Herrje, ich habe schon so viele kommen und gehen sehen, müsst Ihr wissen. Hm, hm, mein ehrwürdiger Abt Mortimer, liebe Mitglieder von Redwall. Ich beziehe mich auf eine Eintragung, die ich im Winter vor sechs Jahren gemacht habe.« Der Mäusegreis hielt inne und blätterte eine Weile hin und her. »Mmh, doch … ja, ich habs. ›Ende November, Jahr der Kleinen Edelkastanie, Bericht von einer halb erfrorenen Sperberin, die von weit her aus dem Norden kam …‹ – Eigenartiges Wesen, sprach mit einem merkwürdigen Akzent. Ich richtete ihr die Schwungfeder an ihrem rechten Flügel. – › … erzählte mir von einem Grubenunglück, das von einer großen, grausamen Seeratte mit Namen Cluny verursacht worden war. Anscheinend wollte diese Ratte sich mit ihrer Armee in der Mine niederlassen. Die Dachse und anderen Lebewesen, denen die Mine gehörte, jagten sie fort. Cluny kehrte in der Nacht zurück und zernagte mit seiner Rattenbande einen Großteil der Stützbalken, wodurch am nächsten Tag die Decke einstürzte und die Bewohner der Mine unter sich begrub.‹« Bruder Methusalem schloss das Buch und sah die Versammlung über seine Brille hinweg an. »Ich brauche gar nicht weiterzulesen, andere Missetaten habe ich im Kopf. In den letzten sechs Jahren ist Cluny die Geißel mit seiner Horde gen Süden gezogen und so sind mir weitere Zwischenfälle zu Ohren gekommen: ein Bauernhof, der in Brand gesteckt wurde; später dann, im selben Jahr … da ist ein ganzer Wurf Ferkel bei lebendigem Leibe von Ratten aufgefressen worden … Seuchen und Krankheiten wurden von Clunys Armee auf die Viehherden übertragen. Dann war da noch ein Bericht, den ich vor zwei Jahren von einem Hund aus der Stadt erhielt: Da hatte eine Rattenarmee eine Rinderherde in Panik versetzt und durch ein Dorf getrieben. Der Schaden, den sie mit dem Durcheinander anrichteten, war gewaltig.«


  Methusalem hielt inne und blinzelte über seine Brille hinweg. »Und da wagt ihr es, an den Worten eures Abtes zu zweifeln, und behauptet, es gäbe Cluny die Geißel gar nicht? Was für dumme Mäuse ihr doch seid!«


  Methusalems Worte lösten bei den Anwesenden große Betroffenheit aus. So mancher knabberte aufgeregt an seinen Pfoten. Keiner konnte daran zweifeln, dass er die Wahrheit sagte; er war ja schon alt und weise gewesen, als der Älteste unter ihnen noch als ein nacktes, blindes Würmchen wimmernd und winselnd bei seiner Mutter um Nahrung gebettelt hatte.


  »Ach du heiliges Schnurrhaar, da können wir uns auf was gefasst machen!«


  »Sollten wir nicht lieber zusammenpacken und abhauen?«


  »Vielleicht tut Cluny uns ja gar nichts.«


  »Oje, oje, was machen wir denn jetzt bloß?«


  Matthias sprang plötzlich in ihre Mitte und schwang drohend seinen Stock.


  »Machen?«, rief er. »Ich sage euch, was wir machen werden. Wir werden bereit sein!«


  Der Abt schüttelte bewundernd sein Haupt. Anscheinend steckte mehr in Matthias, als er gedacht hatte.


  Er bedankte sich bei Matthias. »Das hätte ich auch nicht besser sagen können. Genau das ist es, was wir tun werden. Wir werden bereit sein!«
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  Cluny die Geißel hatte Albträume.


  Er hatte es sich im Bett der Kirchenmäuse bequem gemacht, um eine wohlverdiente Ruhepause einzulegen, während seine Soldaten den ihnen zugewiesenen Aufgaben nachgingen. Er hätte sich niemals mit leerem Magen hinlegen sollen, aber die Müdigkeit war stärker als der Hunger.


  In seinem Traum sah Cluny alles wie durch einen roten Schleier. Er hörte die Schreie seiner Opfer und sah, wie Scheunen in Flammen aufgingen und Schiffe bei Sturm im blutroten Meer versanken. Er hörte das qualvolle Brüllen von Rindern, während er mit dem Hecht kämpfte, durch den er sein Auge verloren hatte. Der Kriegsherr schlug wie ein Wilder um sich, tötete, besiegte und zerstörte alle, die ihm in seinem Traum begegneten.


  Dann erschien das Phantom.


  Zunächst schien es ganz klein zu sein, wie eine Maus, gehüllt in ein langes Gewand mit Kapuze. Cluny war es unbehaglich bei ihrem Anblick – er konnte nicht sagen, warum – und die Maus kam immer näher. Zum ersten Mal in seinem Leben machte er kehrt und rannte davon.


  Cluny raste los, als wenn der Teufel hinter ihm her wäre. Als er sich umsah, konnte er sehen, wie viel Blut, Tod und Elend er als Kriegsherr über das Land gebracht hatte. Der große Rattenmann lachte wie ein Irrsinniger und lief noch schneller, weiter und immer weiter, vorbei an all der Verwüstung und Zerstörung, die er, Cluny die Geißel, verursacht hatte. Während er durch den roten Nebel trieb, konnte er immer noch die merkwürdige Maus sehen, die ihm hart auf den Fersen war. Cluny spürte, dass er seinen Verfolger aus tiefster Seele hasste. Er schien viel größer geworden zu sein, seine Augen waren kalt und zornig. In seinem Innern wusste Cluny, dass nicht einmal er diese eigenartig gekleidete Maus erschrecken konnte. Jetzt schwang sie ein großes, glänzendes Schwert, eine uralte Waffe von schrecklicher Schönheit. Auf der Klinge, die in zahlreichen Kämpfen viele Scharten davongetragen hatte, stand ein Wort, das er nicht genau entziffern konnte.


  Der Schweiß tropfte von Clunys Klauen wie beißende Säure. Er stolperte. Die seltsame Gestalt war sehr nahe; sie war zu einem Riesen geworden!


  Cluny hatte das Gefühl, als würde ihm gleich seine Lunge zerplatzen. Er bemerkte, dass er langsamer geworden war und die Maus aufholte. Er versuchte noch einmal, alle Kraft aufzubieten, aber seine Beine wollten ihm nicht mehr gehorchen. Sie wurden immer langsamer, immer schwerer. Mit lauter Stimme verfluchte Cluny seine bleiernen Glieder. Er sah, dass er in einem tiefen, eisigen Morast feststeckte. Zum ersten Mal erlebte er, wie es war, vor Angst und Panik ganz kopflos zu sein.


  Langsam drehte er sich um. Zu spät! Der Feind hatte ihn bereits erreicht; er stand hilflos wie angewurzelt da. Der Mäuserächer hob das Schwert hoch über seinen Kopf; tausende von Funken sprühten von der tödlichen Klinge, als sie niederfuhr.


  Dong!


  Der laute Glockenschlag der fernen Josefsglocke wirbelte Cluny aus dem Reich seiner Albträume zurück in die kalte Wirklichkeit. Er erschauerte und mit zitternder Pfote wischte er sich den Schweiß aus seinem Fell. Die Glocke hatte ihn gerettet.


  Er war verwirrt. Was bedeutete der fürchterliche Traum? Cluny hatte nie viel auf Vorzeichen gegeben, aber dieser Traum … er war so lebensecht und intensiv gewesen, dass ihn schauderte.


  


  Eine Pfote klopfte zaghaft an die Tür und riss Cluny jäh aus seinen Gedanken. Es waren Zottelohr und Räudefell, seine Proviantmeister. Sie schlichen sich in den Raum und versteckten sich einer hinter dem anderen, denn sie wussten, dass das armselige Ergebnis ihrer Suche wohl einen Wutausbruch ihres Käptens zur Folge haben würde. Sie hatten Recht mit ihrer Vermutung.


  Cluny betrachtete sie mit seinem hasserfüllten Auge, während er mit dem langen, biegsamen Schwanz den kargen Fund durchwühlte, den ihre Klauen fallen gelassen hatten. Ein paar tote Käfer, zwei große Regenwürmer, irgendein unidentifizierbares Grünzeug und der Mitleid erregende Kadaver eines Spatzen.


  Cluny lächelte Zottelohr und Räudefell an.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung grinsten sie zurück. Der Käpten hatte gute Laune.


  Blitzschnell schossen die Klauen der großen Ratte nach vorn und packten die beiden brutal am Ohr. Die einfältigen Gefolgsratten jaulten jämmerlich auf, als sie hochgehoben und hin und her geschüttelt wurden. In einem Wutanfall stieß Cluny sie mit den Köpfen zusammen. Sie waren wie betäubt, als er sie zur Tür schleuderte, wobei seine erbosten Worte ihnen in den Ohren schrillten: »Käfer, Würmer, verfaulte Spatzen! Ich will Fleisch! Zartes, junges, rosiges Fleisch. Wenn ihr mir noch einmal solchen Unrat heranschleppt, spieße ich euch auf und brate euch im eigenen Saft. Ist das klar?«


  Räudefell zeigte mit anschuldigender Klaue auf seinen Kameraden. »Ihr müsst mir glauben, Käpten, es ist alles Zottelohrs Schuld. Wenn wir über die Felder gegangen wären, statt die Straße zu -«


  »Glaubt dem fetten Lügner kein Wort, Käpten! Er war es, der vorgeschlagen hat, die Straße zu nehmen, nicht ich -«


  »Raus!«


  Die Proviantmeister stießen vor lauter Panik unbeholfen zusammen, als sie gleichzeitig durch die Tür wollten. Cluny ließ sich wieder auf das Bett fallen und schnaubte ungeduldig.


  Froschblut und Drecknase erschienen als Nächste.


  Sie brachten Neuigkeiten, die Cluny ein wenig aufmunterten. Sie hatten über einhundert neue Rekruten herbeigeschafft, in erster Linie Ratten, aber auch so manches Frettchen, Wiesel und das eine oder andere Hermelin. Einige von ihnen hatten sie erst überzeugen müssen. Froschblut hatte sie zunächst einmal kräftig zusammengeschlagen, dann hatte man ihnen einen schrecklichen Tod angedroht, und so hatten sie schnell eingesehen, dass ein Beitritt zu Clunys Horde das Beste für sie sei. Andere waren hungrige Nomaden, die sich nur allzu gerne dem berüchtigten Cluny anschließen wollten. Sie waren begierig zu plündern und zu rauben, und sie waren glücklich, auf der, wie sie meinten, siegreichen Seite zu stehen. Die Rekruten wurden im Kirchhof aufgestellt und von Gierschlund und Schwarzkralle mit Waffen versehen. Sie standen teilnahmslos in Reih und Glied und warteten auf den Appell vor dem Kriegsherrn. Cluny nickte zufrieden. Hinterhältige Ratten, hungrige Frettchen, durchtriebene Wiesel, böse Hermeline: Das war genau, was er brauchte.


  »Lies ihnen die Regeln vor, Gierschlund«, bellte er.


  Gierschlund stolzierte auf dem Kirchhofspflaster auf und ab und zitierte die Leitsätze auswendig. »Rechts um, Augen geradeaus! Ihr steht jetzt im Dienst von Cluny der Geißel, Soldaten! Wer desertiert, wird massakriert. Auf Fahnenflucht steht die Todesstrafe. Ungehorsam wird mit dem Tod geahndet. Ich bin Gierschlund, Clunys Erster Rattenoffizier. Ihr werdet eurem Hauptmann aufs Wort gehorchen. Der wiederum bekommt seine Befehle von mir. Ich bekomme meine Befehle von Cluny, merkt euch das! Also, wenn jemand von euch, zwei oder auch ihr alle, wenn jemand versuchen will, sich gegen Cluny zu erheben und die Horde selbst anzuführen, dann sollte er es jetzt tun.«


  Ohne Vorwarnung stürzte sich Cluny kopfüber mitten zwischen die neuen Rekruten, wobei er mit seinem Peitschenschwanz wie wild um sich schlug. Mit seiner übermächtigen Kraft stieß er sie auseinander und sie flogen in alle Richtungen. Mit gefletschten Zähnen und schlitzförmigem Auge peitschte er drauflos, bis sie zurückwichen, auseinander stoben und sich hinter Grabsteinen versteckten. Cluny warf seinen Kopf zurück und brüllte vor Lachen.


  »Keinen Schneid, was? Ach, was solls! Tot nützt ihr mir sowieso nichts. Wenn eure Zeit gekommen ist, dann werde ich euch in einer richtigen Schlacht für mich kämpfen sehen und auch sterben, worauf ihr euch verlassen könnt. Also, erhebt nun eure Waffen und zeigt, ob ihr wisst, wer euer Herr ist.«


  Über der kunterbunten Ansammlung Angst einflößender Gerätschaften erstrahlte ein wolkenloser Himmel, als die wilden Schreie der neu einberufenen Rekruten erschallten.


  »Cluny, Cluny, Cluny die Geißel!«
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  Abt Mortimer und Konstanze die Dächsin spazierten zusammen durch die Gartenanlagen. Gedankenverloren folgten beide den verschlungenen Pfaden. Hätten sie ihre Gedanken laut ausgesprochen, dann hätten sie festgestellt, dass sie sich mit derselben Frage beschäftigten, nämlich der Sicherheit von Redwall.


  Viele Jahre hindurch war die wunderschöne alte Abtei für alle Lebewesen ein Ort der Freude, des Friedens und der Zuflucht gewesen. Emsige Mäuse pflegten die ordentlichen kleinen Gemüsebeete, die zu jeder Jahreszeit frische Nahrung im Überfluss boten: Wirsing, Rosenkohl, Eierkürbisse, Rüben, Erbsen, Möhren, Tomaten, Salat und Zwiebeln, jedes Gemüse zu seiner Zeit. Die Mäuse hatten Beete mit den verschiedensten Blumen angelegt, von der Rose bis hin zum einfachen Gänseblümchen. Die zahlreichen Sommerblüten dufteten berauschend und ernährten das hart arbeitende Bienenvolk, das wiederum Honig und Bienenwachs in Redwall nie zur Neige gehen ließ.


  Die beiden Freunde wanderten weiter am Teich vorbei. Das Sonnenlicht des frühen Morgens glitzerte auf der Wasseroberfläche. Wellen kräuselten sich, denn an den Angelschnüren, die Bruder Alf jeden Abend auswarf, zappelten Fische. Vor ihnen lagen die Himbeer-, Brombeer- und Blaubeerbüsche und auch das Erdbeerfeld, in dem sich jeden August aufs Neue die Kinder aus der Gegend tummelten und die schönsten Früchte in sich hineinstopften, bis ihre Bäuche voll waren. Langsamen Schrittes gingen sie um die großen, alten Kastanienbäume herum in den Obstgarten. Dies war das Lieblingsplätzchen des Abtes. Hier hatte er an sonnigen Nachmittagen so manch gemütliches Schläfchen gehalten und sich dabei den Duft reifender Früchte um seine Schnurrhaare wehen lassen: Äpfel, Birnen, Quitten, Pflaumen, sogar eine Rebe wilden Weins rankte an dem warmen roten Stein einer südwärts gelegenen Mauer empor. Der Segen der guten Mutter Natur lag über dieser Oase von warmer Freundlichkeit.


  Jetzt, wo Cluny eine Bedrohung für Redwall darstellte, schätzten die zwei alten Freunde den prachtvollen Reichtum dieses Ortes, an dem sie ihr ganzes Leben verbringen durften, ganz besonders. Der süße Gesang der Vögel in der windstillen Luft erfüllte Konstanzes Herz mit Trauer und Schmerz darüber, dass dieses friedliche Leben schon bald ein Ende finden würde. Sie schniefte, räusperte sich umständlich und versuchte, die Tränen in ihren Augen fortzublinzeln. Der Abt spürte den Kummer seiner Gefährtin. Mit sanfter Pfote tätschelte er der Dächsin den rauen Pelz.


  »Nun komm, komm schon, mein Mädchen. Mach dir keine Sorgen. In unserer Vergangenheit hat es schon so manches wundersame Ereignis gegeben, durch das drohendes Unheil von uns abgewendet wurde.«


  Konstanze wollte ihrem vertrauensvollen alten Freund nicht allen Mut nehmen und so grunzte sie zustimmend. Tief in ihrem Innersten wusste sie jedoch, dass Unheil die Abtei zu überschatten drohte. Zudem geschah es jetzt, in der Gegenwart, und nicht in den längst vergangenen Zeiten legendärer Heldentaten.


  


  Matthias hatte sich in der Wohnhöhle hingesetzt, um zu frühstücken: Nussbrot, Äpfel und eine Schale mit frischer Ziegenmilch. Kornblume und die anderen Waldbewohner, denen man Zuflucht gewährt hatte, schliefen noch in dem Notquartier, das die gütigen Mäuse von Redwall ihnen zur Verfügung gestellt hatten. Matthias spürte, dass er über Nacht erwachsen geworden war. Er hatte den Mantel der Pflicht bereitwillig auf seine Schultern genommen. Wenn Redwall von außen bedroht wurde, dann musste man eben handeln. Die Mäuse von Redwall waren zwar friedliebend, aber das durfte nicht als Zeichen der Schwäche gewertet werden. Unerschütterlich kaute er vor sich hin, während er das Problem überdachte.


  »Iss nur ordentlich, Matthias. Es hat keinen Sinn, Scherereien mit leerem Magen zu begegnen. Fülle den Bauch, nähre den Kopf.«


  Erstaunt stellte der junge Mäuserich fest, dass der alte Bruder Methusalem ihn beobachtet hatte. Der Mäusegreis setzte sich leise ächzend am Frühstückstisch nieder und betrachtete Matthias, wobei seine Augen hinter der merkwürdigen Brille, die er stets trug, blinzelten.


  »Du brauchst gar nicht so überrascht zu gucken, mein Junge. Für jemanden in meinen Jahren ist dein Gesicht wie ein offenes Buch.«


  Matthias trank die restliche Milch aus der Schüssel und wischte sich die Sahne mit dem Pfotenrücken aus dem Schnurrhaar. »Ich brauche Euren Rat, Bruder Methusalem«, sagte er. »Was würdet Ihr an meiner Stelle tun?«


  Der alte Mäuserich zog seine Nase kraus. »Genau dasselbe wie du – das heißt, wenn ich jünger und nicht so alt und steif wäre.«


  Matthias fühlte, dass er einen Verbündeten gefunden hatte. »Heißt das, Ihr würdet kämpfen?«


  Mit seiner knochigen Pfote klopfte Methusalem energisch auf den Tisch. »Natürlich würde ich das. Das ist doch das einzig Vernünftige.«


  Er hielt inne und starrte Matthias sonderbar an. »Hm, weißt du, du hast irgendetwas an dir, junger Freund. Hast du eigentlich jemals die Geschichte gehört, wie Martin der Krieger damals nach Redwall kam?«


  Matthias lehnte sich gespannt nach vorn. »Martin! Oh, erzählt mir doch von ihm, Bruder, ich höre so gerne von dem Kriegermönch.«


  Methusalems Stimme senkte sich, und er flüsterte geheimnisvoll: »Es steht in der großen Chronik von Redwall geschrieben, dass Martin für einen Krieger sehr jung an Jahren war. Er war etwa in deinem Alter, Matthias. Wie du war er spontan und strahlte eine jugendliche Unschuld aus, als er anfänglich zu uns in die Abtei kam. Es steht aber auch geschrieben, dass Martin in unruhigen Zeiten alle Eigenschaften eines geborenen Anführers besaß; manch einer, der ihm an Alter und Erfahrung weit überlegen war, ließ sich bereitwillig von ihm leiten. In der Chronik steht, sie haben zu Martin aufgeschaut wie zu einem starken Vater.«


  Matthias lauschte voller Staunen, war jedoch etwas verwirrt. »Warum erzählt Ihr mir dies alles, Bruder Methusalem?«


  Der alte Mäuserich erhob sich. Er blickte Matthias einen Augenblick lang durchdringend an, dann drehte er sich um und schlurfte langsam davon. Noch im Fortgehen rief er über seine Schulter zurück: »Weißt du, Matthias … er war dir sehr ähnlich!«


  Noch bevor der junge dem alten Mäuserich weitere Fragen stellen konnte, hörte er das Warngeläut der Josefsglocke. Mit klappernden Sandalen flitzte Matthias in den Garten hinaus, wobei er fast mit dem Abt und Konstanze zusammengeprallt wäre, die, wie alle anderen auch, auf dem Weg zum Torhaus waren.


  


  Bruder Rufus und Bruder Georg hatten einen Zwischenfall zu melden. Ein großer, böse aussehender Rattenmann, der überall tätowiert war und ein rostiges Entermesser bei sich trug, war am Tor aufgetaucht. Er täuschte eine Verletzung vor und versuchte so, sich Eintritt zu verschaffen. Der Rattenmann hinkte und erklärte, er habe auf einem Heuwagen gesessen, der kopfüber in einen Graben gestürzt sei. Ob sie wohl mit ihm kommen könnten, um seinen Freunden zu helfen, von denen viele noch unter dem Wagen feststeckten und um Hilfe riefen?


  Bruder Rufus war kein Dummkopf. »Wie viele Ratten sind denn insgesamt auf dem Heuwagen mitgefahren?«, fragte er.


  »Ach, nur ein paar hundert«, kam die schlagfertige Antwort.


  Warum, so argumentierte Bruder Rufus, hätten die Ratten denn nicht ihren eigenen Gefährten geholfen? Sie steckten doch sicherlich nicht alle unter dem Wagen fest? Der Rattenmann wich der Frage aus und rieb sich stattdessen theatralisch sein verletztes Bein. Ob sie ihn denn nicht wenigstens aufnehmen, seine Wunden versorgen und ihm eine Kleinigkeit zu essen geben könnten?


  Bruder Georg ging darauf ein, stellte aber die Bedingung, dass der Rattenmann seine Waffen niederlegte.


  Der gab auch vor, das zu tun, machte dann plötzlich einen Satz nach vorn auf Bruder Georg zu, wurde aber von Bruder Rufus mit einem Stockschlag jäh zu Boden gestreckt. Er erkannte, dass er hier zwei große, erprobte Mäuse vor sich hatte, denen man nicht dumm kommen durfte, und er wurde beleidigend und unflätig.


  »Ha! Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt, Mäuse!«, tobte er. »Wir kampieren mit einer ganzen Armee da unten in der Kirche. Wenn ich Cluny erzähle, wie ihr mich hier behandelt habt, ha, ha, wartets nur ab, ihr werdet schon sehen. Wir kommen wieder, bei meiner Kralle, das werden wir!« Er verfluchte alle Mäuse und schlich sich dann davon.


  


  Schweigend überdachten die Versammelten einen Moment lang die grausige Nachricht. Frau Kirchenmaus begann zu schluchzen. »Ach du liebe Güte, hast du das gehört, mein Lieber? Die müssen sich bei uns zu Hause in der St.-Ninian-Kirche eingenistet haben. Oje, was sollen wir nur tun? Unser schönes Heim, voll von ekligen Ratten!«


  Hans Kirchenmaus versuchte, seine Frau, so gut es ging, zu trösten. »Nun komm, nun beruhige dich mal, Mutter. Besser, wir verlieren unser Haus als unser Leben. Zum Glück sind wir ja hier in Redwall untergekommen.«


  »Aber was ist mit den anderen Einwohnern hier in der Gegend?«, rief Matthias aus.


  »Sehr vernünftige Frage«, sagte Konstanze. »Hat irgendjemand Ambrosius Stachel gesehen? Er soll die Runde machen und allen sagen, dass sie sich so schnell wie möglich hierher in die Abtei flüchten sollen. Stachel wird schon nichts passieren. Wenn er sich einrollt, kann ihm keiner mehr etwas anhaben.«


  Dieser Vorschlag fand begeisterte Zustimmung. Bruder Alf zog los, um den Igel zu suchen.


  Der Abt meinte, dass sie gemeinsam in die Abtei gehen und dort alles Weitere abwarten sollten. Da meldete sich Matthias erneut zu Wort: »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir Wachposten auf der Mauer aufstellten.«


  Eine der älteren Mäuse, Schwester Clementia, schalt Matthias, nicht so vorwitzig zu sein. Ihre Stimme klang streng und herablassend. »Novize Matthias, du wirst deinen Mund halten und tun, was dein Abt dir befohlen hat.«


  Alle waren sehr überrascht, als der Abt Matthias in Schutz nahm. »Augenblick mal, Clementia, was Matthias da sagt, klingt vernünftig. Hören wir ihm also zu. Keiner von uns ist zu alt, um noch etwas dazuzulernen.«


  Alle Augen richteten sich auf den jungen Mäuserich. Unerschrocken erklärte er ihnen seine Pläne zur Verteidigung von Redwall.


  


  Es war elf Uhr an jenem herrlichen Junimorgen. Der Wald von Mossflower und die umliegenden Wiesen wurden von der ehernen Stimme der großen Josefsglocke aufgeschreckt. Hans Kirchenmaus zog mit aller Kraft am Glockenstrang, wie Konstanze und Matthias es ihm aufgetragen hatten.


  Dong! Dumm! Dong! Dumm! Selbst die kleinen Lebewesen in Wald und Feld, die nur ihre eigene Sprache verstanden, wussten, was das bedeutete. »Gefahr im Verzug, Ort der Zuflucht.«


  Die Waldbewohner und ihre Familien schulterten ihre dürftige Habe und eilten von nah und fern herbei, um in der Abtei Schutz zu suchen, bevor Cluny mit seinem Sturmtrupp über sie hereinbrach: Eichhörnchen, Mäuse, Siebenschläfer, Maulwürfe, Otter, alle, bis auf die Vögel, die fliegen konnten, denn ihnen drohte ohnehin keine Gefahr. Sie kamen die lange, staubige Straße herauf; die Mütter trieben ihre Jungen voran, während die Väter die Nachhut bildeten.


  Bruder Methusalem stand mit dem Abt am Tor. Jeder Gruppe übersetzte er ausführlich, was der Abt ihnen mitzuteilen hatte, dann gab er dem ehrwürdigen Abt Wort für Wort wieder, wie groß ihre Dankbarkeit und Ergebenheit gegenüber der Abtei von Redwall sei. Denn es gab kein Lebewesen, das nicht von der Hilfe und Weisheit der gütigen Mäuse profitiert hätte. Alle wussten, dass sie dem Abt und seiner Gemeinschaft ihr Leben verdankten.


  Heilung, Hilfe, Nahrung, Unterkunft und guter Rat wurde allen gewährt. Jetzt mussten sie sich zusammenschließen, konnten ihre Schuldigkeit tun und helfen, wo es nur ging. Schon bald würde Redwall die Fähigkeiten und das Wissen aller Verbündeten aus dem Wald brauchen und jeder würde sie gern gewähren.


  


  Matthias und Konstanze standen oben auf der hohen Außenmauer und beobachteten die Straße. Es war Mittag und die Sonne stand direkt über ihnen. Trotz der Hitze hatte Matthias allen Mäusen aufgetragen, die Kapuzen aufzusetzen. Das erfüllte einen doppelten Zweck: Die Augen wurden von der Sonne abgeschirmt und die Mäuse waren getarnt. Mit einem kräftigen Stock bewaffnet, standen sie schweigend da. Die gewaltige Mauer aus rotem Sandstein war viel zu hoch, als dass sie von irgendeinem normalen Lebewesen hätte erklommen werden können. Matthias wusste, dass sie eine gute Verteidigung und ein hervorragendes Abschreckungsmittel in einem darstellte.


  Konstanze spürte, wie ihre Nackenhaare sich aufstellten. Sie schnupperte die Luft und erschauerte trotz der Hitze, die in Wellen über die Wiesen flimmerte. Die große Dächsin stupste Matthias in die Seite.


  »Hör dir das an.«


  Matthias stellte seine Ohren auf und blickte sie fragend an.


  »Selbst die Vögel haben aufgehört zu singen«, sagte Konstanze leise.


  Der junge Mäuserich umklammerte seinen Stock noch fester. »Ja, man kann die Stille sogar hören. Selbst die Grashüpfer geben Ruhe.«


  Konstanze blinzelte die Straße hinunter, während sie sprach. »Ist schon komisch an so einem Sommertag, junger Freund.«


  Dong!


  Alle, die auf dem Schutzwall standen, fuhren erschrocken zusammen, als die laute Stimme der Josefsglocke erschallte und Hans Kirchenmaus von hoch oben aus dem Glockenturm hinunterrief: »Sie kommen die Straße rauf! Ich kann sie sehen. Ich kann sie sehen!«
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  Als die Josefsglocke erschallte, kam Clunys Armee zum Stehen. Während die Staubwolke sich langsam legte, schaute Reißzahn Beifall heischend zu seinem Anführer auf.


  »Die läuten schon wieder mit der großen Glocke, Käpten. Ha! Ha! Die denken vielleicht, dass sie uns damit verscheuchen können.«


  Das Auge des Kriegsherrn richtete sich hasserfüllt auf seinen Kundschafter. »Halt die Klappe, Dummkopf. Wenn du getan hättest, was ich dir befohlen habe, und gleich zurückgekommen wärst wie Käseklau, dann wären wir jetzt schon in der Abtei!«


  Reißzahn schlich sich wieder zurück ins Glied. Er hatte gehofft, Cluny hätte es vergessen, aber auf Kriegszug vergaß Cluny selten etwas.


  Der Überraschungseffekt war hinüber: Jetzt musste Cluny es mit einer anderen Masche versuchen, der Demonstration seiner Macht. Allein der Anblick einer bis zu den Zähnen bewaffneten Horde hatte schon früher Wirkung gezeigt, und er zweifelte nicht daran, dass es auch jetzt funktionieren würde. Gewöhnliche, friedfertige Tiere wurden normalerweise von panischem Schrecken erfüllt, wenn sie Cluny die Geißel an der Spitze seiner Armee zu Gesicht bekamen. Der Rattengeneral war gerissen, wenn nicht gerade einer seiner blinden Wutanfälle von ihm Besitz ergriff, aber bei diesem Haufen alberner Mäuse war ein Amoklauf wohl kaum vonnöten.


  Cluny wusste, dass Angst eine wichtige Waffe darstellte.


  Und Cluny war eine beängstigende Erscheinung.


  Sein langer, zerlumpter schwarzer Umhang bestand aus Fledermausflügeln und wurde an seinem Hals durch einen Maulwurfsschädel zusammengehalten. Er trug einen gewaltigen Kriegshelm, der mit Amselfedern und dem Geweih eines Hirschhornkäfers verziert war. Durch den Schlitz seines Visiers starrte er mit seinem einen Auge boshaft auf die vor ihm liegende Abtei.


  Matthias’ schneidende Stimme erschallte klar und deutlich von der hohen Brustwehr: »Halt! Wer da?«


  Gierschlund trat stolzen Schrittes vor und reagierte im Namen seines Käptens auf die Worte, indem er zur Mauer hinaufrief: »Schaut nur her, ihr da oben. Hier steht die mächtige Horde von Cluny der Geißel. Mein Name ist Gierschlund. Ich spreche im Namen von Cluny, unserem Anführer.«


  Konstanzes Antwort klang barsch und furchtlos: »Dann sagt, was ihr zu sagen habt, und macht, dass ihr davonkommt, ihr Ratten.«


  Es war totenstill, als Gierschlund und Cluny sich flüsternd berieten. Gierschlund wandte sich wieder der Mauer zu.


  »Cluny die Geißel lässt ausrichten, er verhandelt nicht mit einem Dachs, sondern nur mit den Mäuseanführern. Lasst uns ein, damit mein Anführer mit eurem Anführer verhandeln kann.«


  Gierschlund machte einen Satz zurück, als auf sein Gesuch hin ein Spottgeheul losbrach und einige Mauersteine von der Brustwehr geschleudert wurden. Diese plumpen, kleinen Mäuse waren wohl doch nicht so friedfertig, wie sie zunächst ausgesehen hatten.


  Die Ratten blickten zu Cluny hinüber, aber der war damit beschäftigt, den Abt zu mustern, der sich zu Konstanze und Matthias gesellt hatte. Sie schienen sich leise zu beraten. Cluny beobachtete sie gespannt; die alte Maus und ihre beiden Ratgeber schienen unterschiedlicher Meinung zu sein. Sie sprachen noch eine Weile miteinander, dann trat Matthias an die Brustwehr heran. Er zeigte mit seinem Stock auf Cluny und Gierschlund.


  »Du da und du auch. Mein Abt ist bereit, mit euch beiden zu sprechen. Der Rest bleibt draußen.«


  Das Protestgeschrei der Horde wurde von Cluny mit einem Peitschenknall seines Schwanzes zum Schweigen gebracht. Er klappte sein Visier hoch.


  »Wir sind einverstanden, Maus, lass uns rein.«


  »Sollten wir nicht Geiseln als Sicherheit fordern?«, zischte Gierschlund.


  Cluny spuckte verächtlich aus. »Quatsch nicht wie ein Angsthase. Glaubst du allen Ernstes, so ein Haufen Mäuse in albernen Hemdchen könnte mich gefangen nehmen?«


  Gierschlund nagte besorgt an seiner gespaltenen Klaue. »Vielleicht nicht, Käpten, aber habt Ihr Euch diese Dächsin mal genauer angesehen?«


  Cluny zischte leise durch seine Zähne: »Keine Sorge, ich habe sie beobachtet. Ein richtiger Bauerntrampel! Nein, nein, diese Mäuse sind ehrlich, die würden lieber sterben, als ihr Wort brechen. Halt dich da raus.«


  Als Cluny und Gierschlund auf das Tor zugingen, rief Konstanze: »Legt eure Waffen nieder, Ratten. Nehmt eure Rüstung ab zum Zeichen, dass ihr in Frieden kommt.«


  Ärgerlich sprudelte es aus Gierschlund heraus: »Zur Hölle mit ihr! Die glaubt wohl, uns herumkommandieren zu können.«


  Cluny warf ihm einen warnenden Blick zu. »Sei still und tu, was sie sagt.«


  Beide Ratten nahmen ihre Rüstung ab und legten sie am Straßenrand auf einen Haufen. Matthias rief zu Cluny hinunter: »Wenn du wirklich Cluny die Geißel bist, dann wissen wir über deinen Schwanz Bescheid. Er ist eine Waffe. Du wirst ihn fest um deinen Bauch knoten, sodass du ihn nicht benutzen kannst.«


  Cluny lachte freudlos. Er blinzelte zu Matthias hinauf und ließ seinen Schwanz wirkungsvoll knallen.


  »Junger Mäuserich«, rief er, »du tust ganz recht daran, das zu verlangen, denn vor dir steht wahrlich Cluny die Geißel.«


  Mit diesen Worten packte er seinen Schwanz mit seinen Klauen und zog den Giftstachel von der Spitze. Er schleuderte diese Kriegswaffe zu der übrigen Rüstung auf den Haufen, legte sich seinen Schwanz um die Taille und knotete ihn fest. »Lasst ihr uns jetzt rein, Mäuse? Ihr könnt sehen, dass wir unbewaffnet sind.«


  Das schwere Tor wurde langsam aufgeschoben. Die zwei Ratten gingen durch einen dichten Wald von Stöcken hindurch. Das Tor fiel hinter ihnen laut ins Schloss.


  Cluny schätzte die immense Stärke der Mauern, während er und Gierschlund mit vornübergebeugtem Kopf durch den tunnelartigen Torbogen in den Hof der Abtei gelangten, wo Konstanze und Matthias im Sonnenlicht standen und sie erwarteten. Die Verteidiger folgten den zwei Ratten dicht auf den Fersen und bedrohten sie mit ihren Stöcken.


  Matthias gab einen kurzen Befehl. »Lasst uns allein, Mäuse. Nehmt euren Wachdienst auf der Mauer wieder auf.«


  Den Mäusen war es gar nicht recht, ihren Abt so schutzlos zurückzulassen, und so zögerten sie, dem Befehl zum Rückzug Folge zu leisten.


  Cluny wendete sich spöttisch Matthias zu: »Hier, Maus, sieh dir mal an, wie ich die auf Trab bringe.«


  Plötzlich wirbelte er herum und stürzte sich auf die besorgten Wachposten. Das eine Auge rollte wild in seiner Höhle, während Cluny Klauen und Fänge zeigte und wütend knurrte: »Haharr! Ich habe einen mächtigen Appetit auf Mäuse! Es ist besser, ihr schert euch wieder auf die Mauer. Haharr!«


  Cluny machte einen Satz. Die Mäuse stoben panisch davon.


  Mit lautem Wutgebell machte Konstanze dem Wirbel ein Ende. »Jetzt reichts aber, Ratte. Du bist hier, um mit dem Abt zu sprechen, also sieh zu, dass du weiterkommst.«


  


  Matthias war froh, dass er hinter den Ratten herging; er war hochrot vor Scham. Cluny hatte die Verteidiger auseinander getrieben wie Schmetterlinge im Wirbelwind. Matthias war wütend; jetzt wusste der Feind, dass er es nur mit einem Haufen unausgebildeter und unerprobter Soldaten zu tun hatte.


  Als die Gruppe auf die Wohnhöhle zuging, konnte Cluny spüren, dass der junge Mäuserich, der da in seinen übergroßen Sandalen hinter ihm herpatschte, ihm feindlich gesinnt war. Merkwürdig, dass jemand in dem Alter schon den Rang eines Hauptmanns innehatte, dachte er bei sich. Darüber hinaus schien der kleine Kerl auch keine Angst vor ihm zu haben. Aber egal, Cluny würde sich ihn schon vornehmen, wenn die Zeit gekommen war. Inzwischen schaute sich die große Ratte in stiller Bewunderung um. Was für ein außergewöhnlicher Ort!


  Er genehmigte sich einen flüchtigen Blick in die Zukunft. Eines Tages würde man das hier Clunys Schloss nennen. Das hörte sich gut an! Geschützt vor Angriffen, ein Leben in Saus und Braus – all das sah er vor seinem geistigen Auge: diese Mäuse und Waldbewohner versklavt, nur dazu da, ihm zu dienen. So weit das Auge reichte, würde er herrschen; Macht; das Ende seines Vagabundenlebens; ein Traum würde wahr werden: König Cluny!


  Beim Betreten der Abtei hielt die Gruppe inne, um eine niedliche kleine Feldmaus vorbeizulassen, die ein Tablett trug.


  »Oh, Matthias!«, sagte sie. »Ich habe hier eine Erfrischung für euch und -«


  »Danke, Kornblume. Stell sie bitte auf dem Tisch ab«, sagte Matthias kurz angebunden.


  Gierschlund stieß Cluny an. »Kornblume, was? Teufel auch, da haben wir aber ein süßes Mäuschen für Euch!«


  Cluny blieb still. Er stand da und beobachtete mit unverschämtem Blick, wie Kornblume in der Wohnhöhle den Tisch deckte. Die war wirklich hübsch!


  Der Abt wies auf die Stühle. Alle setzten sich, mit Ausnahme von Cluny, der gegen einen Tisch lehnte und den Stuhl als Fußbank missbrauchte. Wütend starrte er Gierschlund an, bis dieser sich erhob und neben ihm Stellung bezog. Lässig nahm Cluny sich eine Schale mit Honigmilch und probierte.


  Platsch! Er spuckte das Getränk auf den Boden.


  Der Abt verschränkte seine Arme in den weiten Ärmeln seines Gewandes und blickte den Kriegsherrn gelassen an. »Was führt dich nach Redwall, mein Sohn?«


  Cluny stieß den Stuhl um und lachte wild auf. Sein Echo verhallte im Raum und sein Gesicht überschattete sich.


  »Dein Sohn, ha, ha, das ist wirklich gut! Ich werde dir sagen, was ich will, Maus. Ich will alles. Das Ganze hier. Einfach alles. Verstanden?«


  Matthias’ Stuhl fiel polternd zur Seite, als er nach vorn sprang und sich aus dem festen Griff des Abtes befreite.


  »Hör mal zu, du Ratte, du machst mir keine Angst! Ich werde dir sagen, was wir davon halten. Nichts wirst du kriegen! Hast du das kapiert?«


  Zitternd vor Wut, ließ Matthias sich wieder auf seinen Stuhl zurückziehen. Der Abt wandte sich an Cluny.


  »Vergib Matthias, er ist jung und ungestüm. Was aber deinen Vorschlag betrifft, so fürchte ich, darauf nicht eingehen zu können. Solltest du oder deine Armee medizinischer Hilfe bedürfen, Essen, Kleidung oder sonst irgendetwas brauchen, bevor ihr euch wieder auf den Weg macht, dann werden wir euch nur zu gerne behilflich sein -«


  Hier unterbrach Cluny ihn unhöflich, indem er mit der Klaue auf den Tisch schlug, bis der Abt verstummte. Dann zeigte er auf Gierschlund. »Lies ihnen die Regeln vor.«


  Gierschlund hielt ein zerfetztes Dokument hoch. Er räusperte sich. »Dies sind die Regeln, die bei einer Kapitulation von allen Lebewesen, die Cluny der Geißel oder irgendeinem seiner Anführer unter die Klaue kommen, befolgt werden müssen. Erstens: Es wird total und bedingungslos kapituliert. Zweitens: Cluny wird die Anführer derer, die sich ihm in den Weg stellen, hinrichten. Drittens: Alle eroberten Besitztümer gehören einzig und allein Cluny der Geißel. Das schließt Behausungen, Lebensmittel, Ernte und Land mit ein. Darüber hinaus werden alle Lebewesen, die sich auf besagtem Besitz befinden, Clunys alleiniges Eigentum -«


  Rratsch!


  Weiter kam Gierschlund nicht. Matthias konnte sich nicht länger zurückhalten und schlug mit seinem Stock das Papier mit den Regeln mitten entzwei. Das zerrissene Dokument flatterte zu Boden und Gierschlund stürzte sich zähnefletschend auf Matthias.


  Der Rattenoffizier war noch mitten im Sprung, als eine riesige, grobe Pfote ihn niederschmetterte. Benommen lag er am Boden, während Konstanze über ihm stand.


  »Warum lässt du deine Wut an einem kleinen Mäuserich aus? So ein großer, starker Rattenkerl wie du kann es doch sicherlich mit einer alten Dächsin aufnehmen. Na komm, Versuchs nur mit mir.«


  Wäre Abt Mortimer nicht rechtzeitig eingeschritten, dann wäre Gierschlunds Leben nicht mehr zu retten gewesen.


  »Konstanze, würdest du bitte die Ratte aufstehen lassen! So gern ich sehen würde, wie er bekommt, was er verdient, so dürfen wir doch das Gesetz der Gastfreundschaft in unserer Abtei nicht brechen.«


  Gierschlund kam taumelnd wieder auf die wackeligen Beine und wich argwöhnisch vor der Dächsin zurück, Cluny sprach, als wäre nichts gewesen: »Du da, Mäuseabt! Ich gebe dir Zeit bis morgen Abend, dann will ich deine Antwort haben.«


  Der Abt neigte normalerweise nicht zu Wutausbrüchen, aber jetzt starrte er Cluny mit kaltem, zornverzerrtem Gesicht ins Auge.


  »Ich brauche nicht bis morgen, Ratte. Hier hast du meine Antwort! Wie kannst du es wagen, mit deiner Räuberbande hierher zu kommen und mir Regeln vorzulesen, die für uns den Tod und die Sklaverei bedeuten! Ich sage dir, weder du noch deine Armee werden jemals wieder auch nur eine Pfote oder Klaue in unser Redwall setzen, solange ich und meine Mitstreiter noch genug Atem im Leibe haben, zu kämpfen und euch Widerstand zu leisten. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.«


  Cluny grinste ihn höhnisch an und machte auf der Pfote kehrt. Gefolgt von Gierschlund stapfte er hinaus. Auf der Treppe zwischen der Wohnhöhle und dem Großen Saal hielt er an und drehte sich um – das Echo seiner kalten Stimme hallte von einem Raum zum anderen: »Dann fahrt zur Hölle, ihr alle, ganz egal, ob Mann, Frau oder Junges. Ihr habt meine Bedingungen nicht angenommen. Jetzt wird euch Clunys Strafe ereilen. Ihr werdet auf Knien darum betteln, schnell sterben zu dürfen, aber ich werde schon dafür sorgen, dass eure Folter qualvoll und lang sein wird, bevor euch der Tod erlöst!«


  Da tat Konstanze etwas, was noch viele Jahre später in aller Munde sein sollte.


  Mit der geballten Kraft eines weiblichen Dachses hob sie den wuchtigen Esstisch der Wohnhöhle an. Es war ein riesiger, massiver Eichentisch, den nicht einmal ein Dutzend Mäuse vom Fleck bewegen konnten. Geschirr klirrte und Essen wurde verschüttet, als Konstanze den Tisch über ihren Kopf stemmte. Dazu brüllte sie: »Raus hier, Rattenpack! Verlasst diese Abtei! Ich kann eure Stimmen nicht mehr hören. Und sputet euch, bevor ich das Gesetz der Gastlichkeit breche und den Abt dann später um Verzeihung bitten muss. Geht, solange euer Kopf noch auf den Schultern sitzt.«


  Cluny versuchte, die Haltung zu wahren, während er ziemlich schnell die Treppe hinaufeilte. Gierschlund folgte dicht hinter ihm und lachte verlegen. »Ein großer Bauerntrampel, was, Käpten? Noch ein Wort von Euch da drin und die hätte den Tisch nach uns geworfen und uns in den Erdboden gestampft.«


  Als ihm bewusst wurde, wem er da gerade seine anmaßende Bemerkung entgegengeschleudert hatte, duckte sich Gierschlund instinktiv, denn er erwartete, dass Cluny ihm für diese Unverschämtheit einen kräftigen Schlag versetzen würde. Aber nichts dergleichen geschah.


  Cluny stand wie versteinert da.


  Er hatte alles um sich herum vergessen, selbst Matthias und den Abt, die ihm gefolgt waren. Clunys Blick hing wie gebannt an dem Wandteppich.


  »Wer ist die Maus da?«, keuchte er.


  Matthias folgte dem starren Blick des Rattenmannes. Er ging mit ausgestreckter Pfote zum Wandbehang hinüber.


  »Meinst du diesen Mäuserich?«


  Cluny nickte stumm.


  Matthias’ Pfote war immer noch ausgestreckt, als er mit stolzer Stimme verkündete: »Das ist Martin der Krieger. Er gründete unseren Orden, und ich sage dir etwas, Ratte: Martin war der mutigste Mäuserich, den es je gegeben hat. Wäre er heute hier, dann würde er sein großes Schwert packen und dich und deine Rabauken fortjagen. Diejenigen, die er nicht bereits zu Krähenfutter verarbeitet hat.«


  Zum großen Erstaunen aller Anwesenden ließ Cluny sich den Weg nach draußen zeigen. Er ging den ganzen Weg zum Torhaus wie in Trance.


  Die Wachmäuse verstummten, als Cluny und Gierschlund auf die Straße hinausgelassen wurden.


  Geschwind versammelte sich die Horde um den Kriegsherrn und seinen Ersten Offizier. Sie erwarteten ihre Befehle. An Clunys Stelle rief Gierschlund: »Formiert euch! Zurück zur Kirche, marsch, marsch!«


  Cluny marschierte ganz wie von selbst und schüttelte dabei ungläubig den Kopf.


  Martin der Krieger. Die Maus, die ihn in seinen Albträumen verfolgte. Was hatte das zu bedeuten?


  Als Gierschlund davonmarschierte, rief eine Stimme von der Mauer hinter ihm her. Er drehte sich um und schaute hinauf. Der zerrissene Zettel mit den Regeln – mit dem Dokument war eine Hand voll fauliges Gemüse eingewickelt worden – klatschte ihm ins Gesicht. Er wurde fuchsteufelswild, wischte sich mit seinen Klauen den fauligen Dreck aus den Augen und erblickte Konstanze, die sich, mit dem boshaften Grinsen der Schadenfreude auf ihrer gestreiften Schnauze, über die Brustwehr gelehnt hatte.


  Die Dächsin rief spöttisch: »Vergiss nicht, mal wieder reinzuschauen, Ratte. Es wird mir ein Vergnügen sein. Wir haben noch eine Rechnung offen, die ich nur zu gern begleichen würde. Nur du und ich, Gierschlund! Auf Wiedersehen.«


  Bevor die Ratte antworten konnte, war Konstanze aus ihrem Blickfeld verschwunden.
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  Später am selben Abend war Bruder Alf gerade an seinem Mauerabschnitt auf Patrouillengang, als er sah, wie sich im Farn am Rande des Waldes etwas bewegte. Konstanze und Matthias wurden eilig herbeigerufen. Sie spähten über die Brustwehr und ließen sich von Bruder Alf zeigen, wo die Farnblätter geraschelt hatten.


  »Da drüben, rechts von der Espe. Da, schaut! Da bewegt sich wieder etwas.«


  Matthias konnte in der Dunkelheit besser sehen als seine beiden Freunde, und so war er der Erste, der die hilflose Gestalt erkannte, die sich da auf das Gras rollte.


  »Es ist Ambrosius Stachel. Er ist verletzt. Schnell, wir müssen zu ihm hinunter!«


  »Halt!«, warnte Konstanze. »Es könnte eine Falle sein.«


  Matthias wollte nicht herumstehen, während da unten ein Verletzter in Sichtweite lag, aber er durfte die Warnung seiner Freundin nicht in den Wind schlagen. Es konnte ja sein, dass ein paar von Clunys Ratten im Hinterhalt lagen und nur darauf warteten, dass sich jemand in den schattigen Waldrand von Mossflower wagte. Dennoch wurde Matthias langsam ungeduldig.


  »Wir können doch den armen Ambrosius nicht da unten liegen lassen, Konstanze. Er wird uns sterben. Wir müssen einfach etwas tun!«


  Die Dächsin setzte sich und nahm die Schnauze in ihre Pfoten. »Richtig, wir müssen uns etwas überlegen. Hat irgendjemand eine Idee?«


  Die zwei Mäuse gesellten sich zu ihr. Kaum hatte sich Matthias hingesetzt, als er auch schon wieder aufsprang.


  »Ich habs! Bleibt hier. Ich bin im Handumdrehen wieder da.«


  Bruder Alf betrachtete die kleine Gestalt, wie sie davonpatschte. Er seufzte kopfschüttelnd. »Was, schätzt du, heckt Matthias wohl nun wieder aus?«


  Die Dächsin lächelte voller Zuneigung. Ihr Zutrauen in Matthias’ natürliche Begabung als Anführer und Taktiker wurde immer größer. »Keine Sorge, Bruder Alf. Du kannst deine Kutte wetten, dass es eines von Matthias’ Glanzstücken sein wird. Der Junge hat mehr als nur einen Haufen Bucheckern in seinem Kopf.«


  Bruder Alf schaute auf die reglose Gestalt im Gras hinunter. »Vielleicht ist es schon zu spät. Ambrosius rührt sich nicht einmal mehr. Und schau, er hat sich auch nicht mehr eingerollt.«


  Alles weitere Rätselraten wurde durch Matthias’ Erscheinen unterbrochen. Er hatte ein halbes Dutzend Maulwürfe bei sich.


  Ihr Anführer schaute zu dem Igel hinunter. Mit seiner Klaue kratzte er ein paar hastige Berechnungen an die Mauer und wandte sich dann Matthias zu.


  »Aber ja, hajo, wir tun den Igel da drunten holen können, Meister. Tut Ihr uns nur grad zum Tor nauslassen und tut wacker Wache halten, hajaj.«


  Der Vormaulwurf – so war sein offizieller Titel – wandte sich seiner Mannschaft zu und besprach mit ihr die Tunnelweite in Verbindung mit rückwärtigem Stachelwiderstand, Vorwärtszug und all den anderen besonderen Einzelheiten, die für den geübten Tunnelmaulwurf Routine waren.


  Matthias flüsterte Konstanze und Bruder Alf zu: »Der Vormaulwurf und sein Trupp sind bei Rettungsarbeiten unübertroffen. Sie haben schon so manchen Gräber aus einer eingestürzten Höhle befreit. Wir müssen nur an dem nach Südosten gelegenen Drehkreuztor Wache schieben, bis sie wieder in Sicherheit sind.«


  »Alles klar. Worauf warten wir noch? Auf gehts!«, sagte die Dächsin.


  Leise schlüpften sie durch die kleine grün gestrichene Eisentür, und Matthias strengte besorgt seine Augen an, um zu sehen, ob der Igel irgendein Lebenszeichen von sich gab. Er lag etwa hundertfünfzig Mäuseschritte entfernt.


  Die Maulwürfe entrollten eine Seilschlinge. Der Vormaulwurf stand daneben, als zwei aus seiner Mannschaft mit dem Graben begannen.


  Matthias schaute verwundert zu. Einen Augenblick waren sie noch über der Erde und im nächsten sah man nur noch Lehm und Mutterboden niederprasseln, während sie in der Erde verschwanden: Da hatte die Natur wahre Techniker hervorgebracht.


  Im Nu waren sie mit feuchten Schnauzen von den Erdarbeiten wieder zurück. Sie gaben ihren Bodenbericht an den Vormaulwurf ab.


  »Johoj, die Erde tut allerweil weich sein. Tut kein Stein nicht sein und keine Wurzel. Wir tun meinen, wir tun geradeaus weitermachen, bohörr.«


  Der Vormaulwurf war zufrieden und ging mit dem Rest seiner Mannschaft zum Testloch. »Hajaj, aber ja, ich tu vorausgraben, ihr tuts verbreitern. Hammer und Meißel, immer hinter uns her.« Respektvoll richtete er seine Schnauze auf Matthias und Konstanze. »Ihr vornehmen Wesen tut fei warten, bis dass wir zurück sein tun, hajo.«


  Es folgte noch ein Schauer weicher, dunkler Erde und die Maulwürfe waren unter der Erdoberfläche verschwunden.


  


  Konstanze schnupperte in die Luft, während Matthias sich den nächtlichen Waldgeräuschen zuwandte. Sie beobachteten, wie sich auf der Erdoberfläche kleine Hügel formten, die immer zahlreicher wurden, während die Maulwürfe einen Tunnel zu Ambrosius Stachel gruben. Die Nacht war weiterhin ruhig und still, aber Matthias und Konstanze blieben wachsam, denn sie wussten, dass die Missachtung dieser elementaren Regel der Natur böse Folgen haben könnte.


  Matthias scharrte vor Aufregung mit den Pfoten. »Schaut doch nur, sie sind direkt unter dem armen alten Ambrosius herausgekommen! Kaum zu glauben, was sind das nur für großartige Maulwürfe. Schaut nur, er ist verschwunden! Sie müssen ihn jetzt im Tunnel haben.«


  In erstaunlich kurzer Zeit waren die Tunnelgräber zurück. Sie kletterten aus dem Loch heraus und trugen den Igel in der Seilschlinge auf dem Rücken, wobei sie jegliche Hilfe von der Dächsin und dem Mäuserich ablehnten. Der Vormaulwurf tippte sich nur an die Schnauze.


  »Hano, ihr tut euch allerweil nur die Pfoten schmutzig machen.«


  


  So schnell es ging, wurde Ambrosius zur Krankenstation der Abtei gebracht. Dort kümmerte sich der Abt höchstpersönlich um ihn. Hastig wurde die Diagnose gestellt: Der Igel hatte eine lange, klaffende Wunde, die vom Ohr bis zur Pfotenspitze reichte. Bruder Alf beugte sich voller Mitgefühl über ihn.


  »Daran lag es wohl, dass der alte Ambrosius ohnmächtig wurde, die Schmerzen und der Blutverlust. Er muss in diesem Zustand noch eine weite Strecke gekrochen sein. Glaubt Ihr, dass er überleben wird, ehrwürdiger Abt?«


  Der Abt gluckste leise. Er reinigte die lange, hässliche Wunde und machte einen Kräuterwickel. »Kein Grund zur Sorge, Bruder Alf. Ambrosius Stachel besteht aus Nadeln und Leder. Siehst du, der alte Raufbold kommt schon wieder zu sich.«


  Und richtig, der Igel gab ein paar eigenartige Grunzer von sich, rollte sich mehrmals ein und wieder aus und öffnete schließlich die Augen, um sich umzusehen. »Aah, mein Ohr tut weh! Ehrwürdiger Abt, wie könnt Ihr nur mit ansehen, wie ich armer Stachler leiden muss ohne ein paar Tropfen von dem nussbraunen Bier vom letzten Oktober, um mir die ausgetrocknete Kehle zu benetzen?«


  Alle lachten vor Freude und Erleichterung darüber, dass ihr alter Freund lebte und es mit ihm wieder bergauf ging.


  Matthias staunte nur, wie viel nussbraunes Bier Ambrosius hinunterstürzte, bevor er sich in der Lage sah, einen Bericht abzugeben. Der Igel schmatzte laut und leckte sich die Lippen.


  »Aaaahhh, schon besser. So, wo fange ich an? Also, ich tat genau das, was ihr mir aufgetragen hattet, ich warnte so viele Nachbarn, wie ich nur konnte. Viele waren schon von der Josefsglocke alarmiert worden. Na ja, ich will es kurz machen, es muss so um die Mittagszeit gewesen sein, als ich am Wall der Wühlmäuse Halt machte. Ich überbrachte den Wühlmäusen die schlechte Nachricht, und man höre und staune, Colin Wühlmaus, diese kleine Memme, schrie und kreischte überall herum, dass sie alle im Schlaf gemeuchelt werden würden. Glaubt mir, der kleine Trottel ließ sich überhaupt nicht wieder beruhigen. Wie dem auch sei, mit seinem Geschrei muss er wohl einen Rattentrupp, der sich in der Nähe herumtrieb, auf uns aufmerksam gemacht haben. Im Handumdrehen fielen sie über uns her. Es waren so viele, dass ich nichts gegen sie ausrichten konnte. Ich musste mich einrollen. Sie verschleppten den kleinen Colin, seine Mutter und seinen Vater, aber sosehr sie sich auch anstrengten, Ambrosius Stachel konnten sie mit ihren Klauen nicht zu Leibe rücken, oh nein! Dann versuchte es einer von ihnen mit der Eisenspitze von einem Kirchhofszaun. Dieser Teufel stach damit auf mich ein. Sie nahmen an, ich sei tot. Sagten, ich sei zum Essen zu stachelig, also zerrten sie Familie Wühlmaus davon, und ich blieb still liegen, bis die Luft rein war. Bis Mossflower bin ich noch gekommen, an mehr kann ich mich nicht erinnern. Äh, ist da vielleicht noch etwas im Krug? Diese Wunde macht mir wirklich zu schaffen. Bier ist Medizin für mich, ehrwürdiger Abt.«


  Matthias stöhnte und ließ verzweifelt den Kopf hängen. Familie Wühlmaus gefangen genommen; Tod oder Sklaverei, etwas anderes hatten die Unglücklichen nicht zu erwarten. Durch die Rettung des Igels ermutigt, wollte Matthias schon vorschlagen, dass er und Konstanze sich zusammen mit ein paar auserwählten Freiwilligen zur St.-Ninian-Kirche wagen sollten, um einen Rettungsversuch zu unternehmen. Es war, als hätten der Abt und Konstanze gleichzeitig seine Gedanken erraten. Abt Mortimer seufzte, sah Matthias an und schüttelte den Kopf. Die Dächsin wurde da schon deutlicher.


  »Das kannst du vergessen, Matthias! Mach dir keine Hoffnungen, Cluny die Familie Wühlmaus unter der Nase wegschnappen zu können. Eine Hand voll von uns gegen eine Hundertschaft bewaffneter Ratten in ihrem eigenen Lager. Lächerlich! Wenn unser Kopf erst einmal an Clunys Standarte baumelt, sind wir für die Verteidigung von Redwall herzlich wenig von Nutzen. Matthias, du bist ein sehr mutiger junger Mäuserich, also versuche jetzt bitte, den anderen mit gutem Beispiel voranzugehen und keine Dummheiten zu machen oder dich etwa töten zu lassen.«


  Als er darüber nachdachte, sah Matthias ein, dass die Dächsin ihm einen weisen Rat erteilt hatte. Noch lange, nachdem sich alle zur Nachtruhe begeben hatten, war Matthias auf und grübelte. Hunderte verrückter Gedanken schossen ihm durch den Kopf, von denen einer wilder war als der andere. Verwirrt wanderte er in den Großen Saal und trat vor den Wandteppich. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hielt er mit Martin dem Krieger Zwiesprache.


  »Ach Martin, was hättest du an meiner Stelle getan? Ich weiß, dass ich noch jung bin, ein Novize, der noch nicht einmal ein vollwertiges Mitglied von Redwall ist, aber du bist doch auch einmal jung gewesen. Ich weiß, was du getan hättest. Du hättest deine Rüstung angelegt, dein mächtiges Schwert genommen, wärst zu der Kirche hinuntergegangen und hättest gegen die Ratten gekämpft, bis sie Familie Wühlmaus freigelassen hätten oder unter deiner Klinge zugrunde gegangen wären. Aber leider, jene Zeiten sind vorbei. Ich habe kein magisches Schwert zur Hilfe, nur den Rat meiner Ältesten und Vorgesetzten, den ich befolgen muss.«


  Matthias setzte sich auf den kalten Steinfußboden. Sehnsüchtig heftete er seinen Blick auf Martin den Krieger, der so stolz und so mutig aussah. Was war er doch für eine schneidige Erscheinung. Dann blickte er an sich herunter, wie er da in seiner ausgebeulten grünen Kutte und den übergroßen Sandalen auf dem Boden saß, und er spürte, wie ihm heiße Tränen der Scham und der Ohnmacht in die Augen traten und über sein Schnurrhaar liefen. Er konnte sie nicht zurückhalten, und so weinte er ungehemmt, bis ihn eine sanfte Berührung an der Schulter hochschrecken ließ. Es war Kornblume.


  Matthias wünschte, er wäre tot!


  Schnell wandte er sein Gesicht ab, wusste aber, dass sie seine Tränen gesehen hatte.


  »Bitte geh weg, Kornblume«, schluchzte Matthias. »Ich will nicht, dass du mich so siehst.«


  Die kleine Feldmaus ging aber nicht. Sie setzte sich neben Matthias auf den Boden. Mit einem Schürzenzipfel wischte sie sanft seine Tränen fort. Für eine so schüchterne kleine Maus hatte sie eine ganze Menge zu sagen.


  »Matthias, schäme dich nicht, ich weiß genau, warum du weinst und dich grämst. Weil du lieb und gut bist und nicht so eine hartherzige, mitleidslose Ratte wie Cluny. Bitte hör mir zu. Selbst die Stärksten und Mutigsten müssen mal weinen. Es ist ein Zeichen dafür, dass sie ein großes Herz haben, eines, das sich anderer Lebewesen erbarmt. Du bist mutig, Matthias. Bereits jetzt hast du für jemanden, der noch so jung ist, große Dinge vollbracht. Ich bin nur eine einfache Feldmaus vom Lande, aber sogar ich kann erkennen, dass du mutig bist und dich als Anführer eignest. Du hast ein Feuer in dir und jeden Tag leuchtet deine Flamme heller. Es gibt niemanden wie dich, Matthias. Du strahlst große Erhabenheit aus. Eines Tages werden Redwall und das ganze Land in deiner Schuld stehen. Matthias, du bist ein wahrer Krieger.«


  Matthias stand mit trockenen Augen und hoch erhobenem Haupt auf; er fühlte sich größer als je zuvor. Er half Kornblume auf und verneigte sich vor ihr.


  »Kornblume, wie kann ich dir jemals für deine Worte danken? Auch du bist eine ganz besondere Maus. Es ist spät geworden. Geh ruhig schlafen. Ich glaube, ich werde noch eine Weile hier bleiben.«


  Die Feldmaus löste ihr Stirnband. Es war das schönste, das sie hatte, hellgelb mit Kornblumen gesäumt, denen sie ihren Namen verdankte. Sie band es Matthias dicht oberhalb des Ellenbogens um seinen rechten Arm. Die Farben der jungen Maid für ihren Lieblingskrieger.


  Leise stahl sie sich davon. Matthias spürte, wie sein Herz in seiner Brust laut pochte. Er wandte sich Martins Bild zu.


  »Ich danke dir, Krieger. Du hast durch Kornblume zu mir gesprochen. Du hast mir das Zeichen gegeben, um das ich dich gebeten hatte.«
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  In der St.-Ninian-Kirche saß Cluny in den Trümmern der einstigen Kanzel. Gierschlund, Schwarzkralle, Käseklau und Reißzahn räkelten sich zu seinen Füßen auf alten, zerrissenen Gebetskissen herum. Cluny hatte schon wieder eine seiner merkwürdigen Launen. Die gefangene Wühlmausfamilie interessierte ihn nur wenig, er befahl lediglich, dass sie bewacht werden sollte, bis er die Zeit fand, sich mit ihr zu befassen. Ein Großteil seiner Armee schlief auf der Kirchenempore oder in der Marienkapelle. Die Übrigen waren draußen auf ihren Wachposten.


  Vorsichtig beäugten seine Hauptmänner den Kriegsherrn. Clunys langer Schwanz peitschte hin und her, sein eines Auge starrte auf einen geschnitzten Adler, der das morsche Lesepult auf seinen ausgebreiteten Schwingen trug. Welche Gedanken mochten die dunkle, verschlagene Seele von Cluny der Geißel wohl beschäftigen? Schließlich blickte er auf und sprach.


  »Geht und holt den Schatten. Bringt ihn her zu mir.«


  Schwarzkralle und Reißzahn huschten davon, um den Befehl auszuführen. Die anderen warteten stumm, ihre Augen blitzten vor böser Vorfreude.


  Der Käpten hatte einen Plan. Wie immer würde auch dieser von gerissener Einfachheit und boshafter Brillanz sein. Wenn es um Strategie ging, gab es keinen besseren General als Cluny.


  Der Schatten war schon viele Jahre lang Clunys Begleiter. Keiner wusste, ob er nun eine Ratte oder ein Wiesel oder vielleicht ein bisschen von beidem war. Er war sehr geschmeidig und drahtig und sein langer sehniger Körper wurde von einem aalglatten schwarzen Fell bedeckt. Es gab nicht einmal die Spur einer anderen Farbe in seinem Pelz, er war schwärzer als die schwärzeste mondlose Nacht. Seine Augen waren merkwürdig geschlitzt, schwarz, ohne jeden Glanz darin. Die Augen des Schattens sahen aus wie die Augen eines Toten.


  Er stand vor Cluny, der sein eines Auge sehr anstrengen musste, um ihn in der Dunkelheit der Kirche überhaupt erkennen zu können.


  »Bist du das, Schatten?«


  Die Antwort war ein Flüstern und klang wie feuchte Seide auf glattem Schiefer: »Cluny, ich bin hier. Warum verlangst du nach dem Schatten?«


  Den Hauptmännern lief beim Klang der Stimme ein Schauer über den Rücken und Cluny beugte sich nach vorn. »Hast du heute die Mauern der Abtei gesehen?«


  »Ich war dort. Der Schatten sieht alles.«


  »Sei ehrlich, könntest du sie erklimmen?«


  »Kein Wesen, das ich kenne, könnte jene Mauern erklimmen.«


  »Mit Ausnahme von dir?«


  »Mit Ausnahme von mir.«


  Cluny machte eine einladende Bewegung mit seinem Schwanz. »So komm näher. Ich will dir sagen, was getan werden muss.«


  Schatten setzte sich auf die oberste Stufe der Kanzel. Cluny gab seine Anweisungen: »Du kletterst die Abteimauer hinauf. Oben patrouillieren viele Wachposten, also ist äußerste Vorsicht geboten. Wenn sie dich fangen, nützt du mir nichts mehr. Es wäre für einen allein sinnlos, zu versuchen, das Torhaus anzugreifen und dort hineinzugelangen, es ist zu gut bewacht. Also schlag dir das Tor aus dem Kopf.«


  Der Schatten ließ in keiner Weise erkennen, ob Cluny vielleicht durch Zufall seine Gedanken erraten hatte. Reglos saß er da, während Cluny fortfuhr: »Wenn du die Mauer hochgeklettert bist, gehst du zum Hauptportal der Abtei. Sollte es über Nacht verschlossen sein, so wirst du all deine Geschicklichkeit aufwenden, um es geräuschlos zu öffnen. Es ist äußerst wichtig, dass du hineingelangst. Der erste Raum, den du dann betrittst, ist der Hauptraum. Die Mäuse nennen ihn den Großen Saal. Geh hinein und dreh dich um, und an der linken Wand vor dir befindet sich ein langer Teppich, auf dem Bilder und Figuren zu sehen sind. Jetzt hör mal genau zu. In der rechten unteren Ecke des Wandteppichs befindet sich das Bild von einem Mäuserich, der eine Rüstung trägt und sich auf ein großes Schwert stützt. Das will ich haben! Ob du es herausschneidest, -trennst oder -reißt – du musst es mir herschaffen. Ich muss es einfach haben! Wage ja nicht, ohne das Bild zurückzukommen, Schatten!«


  Die Gesichter der vier Hauptmänner, die den Befehl mit angehört hatten, spiegelten Verwirrung.


  Das Bild eines Mäuserichs?


  Cluny hatte sich noch nie als Kunstsammler hervorgetan.


  Reißzahn flüsterte zu Käseklau hinüber: »Was nützt dem Käpten denn das Bild eines Mäuserichs?«


  Cluny hatte es gehört. Er trat an den Rand der Kanzel, packte die Seiten des Lesepultes und musterte seine kleine Gemeinde wie ein Priester des Satans.


  »Ach, Bruder Reißzahn, lass mich erklären. – Ich werde dir sagen, warum du und deinesgleichen immer Diener sein werden, während ich immer Herrscher sein werde. Hast du heute denn nicht die Gesichter der Mäuse gesehen? Allein die Erwähnung von Martin dem Krieger ließ sie in Verzückung geraten. Erkennt ihr es denn nicht, er ist ihr Wahrzeichen! Sein Name bedeutet den Mäusen genauso viel wie meiner der Horde, wenn auch auf eine andere Art. Martin ist so eine Art Engel, ich bin das Gegenteil. Denkt doch mal einen Augenblick nach! Wenn mir irgendetwas passieren würde, wärt ihr ein führungsloser Pöbel, ein kopfloser Mob. Wenn jetzt also die Mäuse ihr allerheiligstes Wahrzeichen, nämlich das Bild von Martin dem Krieger, verlieren würden, was bliebe ihnen denn dann noch?«


  Gierschlund schlug sich auf die Schenkel. Er schaukelte vor und zurück und kicherte laut vor unbändiger Schadenfreude.


  »Großartig, Käpten, teuflisch gut! Ohne ihren wunderbaren Martin wären sie nur ein Haufen verängstigter kleiner Mäuse.«


  Clunys Schwanz fuhr auf das morsche Lesepult nieder, sodass es in mehrere Teile zersplitterte.


  »Und dann werden wir zuschlagen!«


  Der kräftige Schwanz peitschte noch einmal zurück und wickelte sich um den Körper von Schatten. Er wurde vorwärts geschleift, bis er seinem Herrn von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Mit jeder Silbe, die Cluny mühsam hervorbrachte, schlug dem Schatten sein widerlicher Atem ins Gesicht.


  »Bring mir das Bild her. Tu es, und wenn ich erst auf dem Stuhl des Abtes in der Abtei von Redwall sitze, sollst du reichlich belohnt werden. Versage und man wird deine Schreie noch weit über den Wald und die Wiesen hinaus hören!«


  Cluny die Geißel hatte gesprochen.
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  Die ersten Sonnenstrahlen kündigten den Tagesanbruch an. Die Bewohner von Redwall waren bereits auf den Beinen. Nach dem Frühstück gab der Abt die Anweisungen für den Tag.


  All jene, die nicht für die Verteidigung der Abtei eingeteilt waren, sollten die Ernte einbringen und die Speisekammer mit Vorräten füllen, damit man auf eine längere Belagerungszeit vorbereitet war.


  Junge Otter sammelten Brunnenkresse und fingen Fische; unter der Leitung von Kornblume war eine Gruppe von Mäusen bei der Getreideernte; weitere Jungmäuse kümmerten sich um die Salatbeete im Garten. Im strahlenden Licht des Sommermorgens wimmelte es in der Abtei von emsigen Waldbewohnern, die geschäftig hin und her eilten.


  Ambrosius Stachel, der sich schon wieder gut erholt hatte, saß im Lagerraum und verschaffte sich einen Überblick über die Vorräte. Es gab viele Nüsse und eingekochte Beeren vom letzten Herbst, jede Menge Äpfel und Birnen. Leider konnte der Igel nicht die Kellerräume überprüfen, denn die einzigen beiden Schlüssel, die es gab, hatten Bruder Edmund und Pater Hugo. Unwillkürlich leckte er sich über seine Lippen bei dem Gedanken an die Fässer mit nussbraunem Bier, starkem Apfelwein, aufgeschäumtem Dunkelbier und dann erst die kleineren Fässer – hach, die leckeren süßen Fässchen! –, angefüllt mit Holunderbeerwein, Maulbeerweinbrand, Portwein aus schwarzer Johannisbeere und Sherry aus wild wachsenden Trauben.


  »Hajo, he du da, Igel, wo sollen wir die Wurzeln und den Löwenzahn hintun? Fix, fix, die tun sakrisch schwer sein, bohörr!«


  Wehmütig seufzend half Ambrosius den zwei Maulwürfen, die unter der Last ihres Bündels mit Löwenzahnblättern und Knollen hin und her schwankten.


  »Hajaj, Willi, nun tu die Pfötchen still halten. Hajo, hoch damit, du Wackelpudding!«


  Noch mehr Maulwurfskinder! Ambrosius legte seine Pfote auf seinen Verband. Die Arbeit eines Igels nahm doch nie ein Ende.


  


  Matthias und Konstanze standen im Kreuzgang. Sie hatten die Ausbildung an den Waffen übernommen. Die Waldbewohner zeigten stolz ihre jeweiligen Waffenkünste. In Zeiten des Friedens waren ihre besonderen Fähigkeiten nur bei Jahrmärkten und Sportwettkämpfen von Nutzen gewesen, aber jetzt würden sie vielleicht auch zum Töten eingesetzt werden.


  Die Otter schleppten Säcke mit glatten Kieselsteinen herbei. Mit ihren Schleudern aus Weinreben konnten sie die Steine mit großer Wucht und absoluter Treffsicherheit von sich katapultieren. Gruppen von Feldmausbogenschützen legten ihre Pfeile aus Distelstacheln mit der Kerbe in die Sehne ihrer Langbogen. So manch plündernder Vogel war von ebendiesen winzigen Bogenschützen schon davongejagt worden. Scharen von Mäusen aus Redwall waren dabei, Hieb und Abwehr mit dem Stock zu üben.


  Unten an der Mauer, auf dem Rasen, leitete der Vormaulwurf die Erdarbeiten seiner Mannschaft. Sie waren dabei, einen Graben auszuheben, der von einem Biber mit angespitzten Holzpflöcken gesäumt wurde. Mit einem Flaschenzug wurden körbeweise Steine und Schutt aus dem Graben die Mauer hinaufgeschafft. Die Verteidiger schichteten daraus kleine Haufen am Rande der Brustwehr auf.


  Matthias nahm eine Gruppe von Mäusen aus Redwall beiseite, um sie im Gebrauch des Schlagstockes zu unterweisen – es hatte sich herausgestellt, dass er eine natürliche Begabung für den Umgang mit diesem langen Eschenstock hatte. Nie zuvor hatten die Mäuse irgendeine Form von Kampfsport ausgeübt, sie waren unbeholfen und ängstlich. Aber sie hatten selbst wählen können, ob sie von Konstanze den Kampf mit der Keule und das Ringen oder von Matthias den Umgang mit dem Schlagstock lernen wollten, und sie hatten sich für Letzteres entschieden.


  Matthias stellte fest, dass er sie hart anpacken musste. Also brachte er sie mit ein paar heftigen Schlägen schwer zu Fall, um auch die zaghafteren Seelen unter ihnen so wütend zu machen, dass sie zurückschlugen.


  »Pass auf deinen Kopf auf, Bruder Anton!«


  Zack!


  »Ich hab dich gewarnt, Bruder! Jetzt gib Acht, ich greife dich wieder an.«


  Zack!


  »Nein, nein! Nun steh doch nicht einfach nur so herum, Bruder! Verteidige dich! Schlag auf mich ein.«


  Zack, krach!


  Diesmal war es Matthias, der sich auf den Hosenboden gesetzt hatte und sich benommen seinen schmerzenden Kopf rieb. Konstanze kicherte.


  »Tja, Matthias, da hast du allerdings selber Schuld. Du hast Bruder Anton schließlich dazu aufgefordert, auf dich einzuschlagen, und genau das hat er getan. Vielleicht bringe ich ihn dazu, an meinem Unterricht mit der Keule teilzunehmen. Er zeigt gute Ansätze.«


  Matthias stand wieder auf und lächelte kläglich. Er stützte sich auf seinen Stock. »Ja, er ist sehr kräftig, aber ich wünschte dennoch, wir hätten richtige Kriegswaffen – Schwerter, Dolche und dergleichen. Mit Holzstöcken werden wir wohl kaum viele Ratten töten können.«


  »Vielleicht nicht«, antwortete die Dächsin, »aber du darfst nicht vergessen, dass wir hier sind, um uns zu verteidigen, nicht um anzugreifen oder gar zu töten.«


  Matthias warf seinen Stock hin. Mit einer Kelle schöpfte er etwas Wasser aus einem Eichenkübel und trank in vollen Zügen, dann ließ er sich den Rest über seinen schmerzenden Kopf laufen.


  »Eine weise Bemerkung, Konstanze, aber versuch mal, das Cluny und seiner Horde zu erzählen. Du wirst schon sehen, wie weit du bei denen damit kommst.«


  


  An jenem Tag wurde das Mittagessen im Obstgarten eingenommen. Matthias stellte sich zusammen mit den übrigen Waldbewohnern an, um sein Essen zu erhalten: eine Schale mit frischer Milch, ein großes Stück Weizenbrot und etwas Ziegenkäse. Kornblume teilte das Essen aus. Sie gab Matthias eine besonders große Käseecke. Er schob den Ärmel seiner Kutte hoch und zog ein Ende ihres Stirnbandes hervor.


  »Schau mal, Kornblume, das hat mir gestern Nacht eine sehr gute Freundin gegeben.«


  Sie lachte ihn an. »Iss dein Mittagessen, Mäusekrieger, oder ich zeige dir meine todbringende Treffsicherheit mit einem Stück Käse.«


  


  Auf der Suche nach dem alten Methusalem schlenderte Matthias im Schatten der Obstbäume dahin. Unter einem Pflaumenbaum ließ der junge Mäuserich sich fallen und begann mit dem Mittagessen. Methusalem saß da, mit dem Rücken gegen den Baum gelehnt, und hatte seine Augen geschlossen, er schien zu dösen. Ohne die Augen zu öffnen, sprach er Matthias an: »Wie geht es mit der Kampfausbildung voran, mein junger Stockmeister?«


  Matthias beobachtete, wie ein paar winzige Ameisen seine heruntergefallenen Brotkrumen davonschleppten, als er antwortete: »So gut es eben geht, Bruder Methusalem. Und was machen Eure Studien?«


  Methusalem blinzelte über den Rand seiner Brille hinweg. »Wissen ist etwas, wovon es nie genug geben kann. Es ist die Frucht der Weisheit, die man mit Vorsicht essen und vollständig verdauen muss; anders als das Mittagessen, das du da gerade verzehrst, mein kleiner Freund.«


  Matthias stellte das Essen beiseite. »So sagt einmal, was ist es denn für ein Wissen, das Ihr in letzter Zeit verdaut habt, mein Greis?«


  Methusalem nahm einen Schluck aus Matthias’ Milchschüssel. »Manchmal denke ich, du trägst für so einen jungen Mäuserich einen sehr weisen Kopf auf deinen Schultern. Was willst du denn noch über Martin den Krieger wissen?«


  Matthias sah überrascht aus. »Woher wusstet Ihr, dass ich Euch nach Martin fragen wollte?«


  Methusalem zog seine Nase kraus. »Woher wissen die Bienen, dass Blüten Pollen enthalten? Frag nur, mein Junge, bevor ich wieder einnicke.«


  Matthias zögerte kurz, dann brach es aus ihm heraus: »Bruder Methusalem, sagt mir, wo Martin begraben liegt.«


  Der alte Mäuserich lachte trocken in sich hinein. »Als Nächstes wirst du mich fragen, wo das große Schwert des Mäusekriegers zu finden ist.«


  »Aber wo-woher wusstet Ihr das?«, stammelte Matthias.


  Der greise Pförtner zuckte mit den schmächtigen Schultern. »Das Schwert muss zusammen mit Martin begraben worden sein. Die verblichenen Knochen eines längst verstorbenen Helden würden dir kaum von Nutzen sein. Eine einfache Schlussfolgerung sogar für einen alten Mäuserich wie mich.«


  »Dann wisst Ihr also, wo der Krieger liegt?«


  Methusalem schüttelte den Kopf. »Das weiß wirklich keiner. Viele, viele Jahre lang habe ich nun schon über alten Dokumenten gehockt und gegrübelt, ich habe übersetzt, bin verborgenen Spuren nachgegangen, aber immer mit demselben Ergebnis: nichts. Ich habe sogar meine Sprachen eingesetzt, habe Bienen und andere Tiere ausgefragt, die an Orte gelangen können, für die wir zu groß sind, aber es ist immer wieder nur dasselbe dabei herausgekommen: Gerüchte, Legenden und alte Mäuseerzählungen.«


  Matthias zerkrümelte noch etwas Brot für die Ameisen. »Dann ist die Geschichte vom Schwert des Kriegers also nur eine Legende?«


  Methusalem lehnte sich empört nach vorn. »Wer hat das denn gesagt? Ich etwa?«


  »Nein, aber Ihr -«


  »Pah! Nichts dergleichen, junger Mäuserich. Nun hör mir mal gut zu. Ich habe das unheimliche Gefühl, dass du derjenige sein könntest, für den ich dieses bedeutende Wissen gehütet habe.«


  Matthias vergaß sein Mittagessen. Er hörte gebannt zu.


  »Es war vor etwa vier Sommern, als ich eine Sperberin behandelte, die sich eine Sehne in ihrem Fuß gezerrt hatte. Sie konnte ihre Kralle nicht benutzen. Hmm, soweit ich mich erinnern kann, nahm ich ihr das Versprechen ab, sich niemals an einer Maus zu vergreifen. Sie war ein wilder, Schrecken erregender Vogel. Bist du jemals in die Nähe eines Sperbers gekommen? Nein, natürlich nicht. Aber ich sage dir eines, mit seinen bösartigen gelben Augen kann er ein kleines Lebewesen mit Leichtigkeit hypnotisieren. Er ist der geborene Schlächter. Diese Sperberin sagte allerdings etwas, was mir nicht mehr aus dem Kopf ging. Sie sprach über die Spatzen, nannte sie ›Mäuse mit Flügeln‹ und erzählte, dass sie vor vielen Jahren etwas aus unserer Abtei gestohlen hätten: einen Schatz, der den Mäusen gehörte. Was es war, weiß ich nicht. Sie flog einfach davon. Na ja, wer erwartet schon von einer Sperberin, dass sie dankbar ist?«


  Matthias unterbrach ihn: »Habt Ihr denn jemals mit den Spatzen über dieses ›Etwas‹ gesprochen?«


  Methusalem schüttelte den Kopf. »Ich bin zu alt. Ich kann nicht mehr auf das Dach klettern, wo sie ihre Nester haben. Mal ganz abgesehen davon sind Spatzen auch irgendwie komische Vögel, ständig zanken und plappern sie in ihrer merkwürdigen Sprache. Sie sind kriegerisch, äußerst vergesslich und völlig wild. Sie würden dich vom Dach werfen und töten, bevor du auch nur in die Nähe ihrer Stammesnester gelangt wärest. Ja, für so etwas bin ich einfach viel zu alt, Matthias, und mal ehrlich, ich bin mir gar nicht so sicher, ob die Geschichte der Sperberin überhaupt der Wahrheit entspricht. Einige Vögel können entsetzliche Lügner sein, wenn es ihnen in den Kopf kommt.«


  Matthias versuchte, Methusalem noch weiter auszufragen, aber die warme Sonne hatte ihren Zaubermantel über den alten Pförtner gebreitet, wie er da im Obstgarten saß und den Frieden und die Stille des Juninachmittages genoss. Diesmal hatte es nicht nur den Anschein, er war wirklich ganz fest eingeschlafen.
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  Wolken zogen über den Himmel und verdunkelten die dünne Sichel des Mondes. Die Josefsglocke läutete und verkündete der schlafenden Umgebung, dass es Mitternacht war. Ein warmer, sanfter Nieselregen benetzte ausgedörrte Wiesen und trockenes Waldland, legte sich über den Staub der Straße und war nach dem langen, heißen Tag eine wahre Wohltat.


  Im Graben öffnete ein Frosch seine Augen, als von der Hecke her ein leises Geräusch zu ihm drang. Er blinzelte. Waren das drei Gestalten, die da entlangkrochen, oder nur zwei?


  Der Frosch rührte sich nicht. Es schienen zwei Gestalten zu sein und so eine Art Schatten. Der Mond kam hinter einer Wolke hervor.


  Es waren zwei riesige Ratten und ein dunkles, schattenhaftes Etwas! Sie krochen im Schutz der Hecke auf die große Behausung des Mäusevolkes zu. Ratten waren Jäger; glücklicherweise hatten sie ihn nicht bemerkt. Der Frosch blieb reglos sitzen und ließ sie vorbeiziehen. Sie gingen ihn nichts an.


  


  Cluny, Zottelohr und Schatten trotteten geräuschlos auf Redwall zu. Dies war ein so wichtiger Einsatz, dass Cluny beschlossen hatte, mitzukommen und persönlich die Leitung zu übernehmen. Schatten hatte sich um seine Taille einen Fellbeutel gebunden. Er enthielt ein dünnes, starkes Seil, einen umwickelten Enterhaken, ein Ölfläschchen, ein paar Dietriche und einen Dolch: die übliche Ausrüstung des Schattens bei seinen Beutezügen.


  Zottelohr schlenderte selbstzufrieden dahin, stolzgeschwellt, dass sein Käpten von all seinen Untergebenen gerade ihn als Begleiter bei dieser höchst wichtigen Mission ausgesucht hatte. Er ahnte nicht, dass Cluny ihn nur als Versicherung mitgenommen hatte. Sollten sie in die Patsche geraten, wäre Zottelohr der Dumme und Cluny würde entkommen.


  Das Dreiergespann hielt am Fuße der hohen Abteimauer an. Mit einem Schwanzschlag gebot Cluny Ruhe, dann verschwand er in der Nacht. Es machte Zottelohr nervös, mit dem Schatten allein zu sein. Er versuchte, sich flüsternd zu unterhalten.


  »Schöne Regentropfen, nicht wahr, Schatten? Gut für das Gras. Du meine Güte, diese Mauer ist aber ganz schön hoch. Ich bin froh, dass Ihr da hochklettert und nicht ich. Ich würde das nie schaffen. Bin zu fett, hahaha.«


  Zottelohr geriet ins Stocken. Er spielte an seinen Schnurrhaaren herum und duckte sich unter dem starren Blick der toten schwarzen Basiliskenaugen von Schatten. Er schauderte und verstummte ganz.


  Nach zehn Minuten war Cluny zurück. Er wies mit dem Kopf zur Brustwehr. »Ich bin die Mauer ein ziemliches Stück rauf- und wieder runtergelaufen. Die Mäusewachposten schlafen alle, diese Narren. Die haben noch nie Wache schieben müssen – sowie die Nacht sich senkt, tun ihre Augenlider dasselbe. Das macht das faule Leben.«


  Zottelohrs Kopf bewegte sich zustimmend auf und ab. »Ihr habt Recht, Käpten. Wenn die in unserer Armee wären und der alte Gierschlund sie beim Pennen erwischt hätte, dann -«


  »Halt die Klappe, Blödmann!«, zischte Cluny. »Bist du bereit, Schatten? Und vergiss nichts.«


  Der Schatten entblößte seine gelblichen Fänge und begann seinen Aufstieg. Ganz langsam kam er voran, wie ein langes schwarzes Reptil; seine Klauen ertasteten verborgene Nischen und Risse im Sandstein. Immer weiter glitt er hinauf, wobei er manchmal innehielt und seine Gestalt flach an die Mauer presste, während er den nächsten Tritt suchte und dabei jeden Spalt und jede Fuge in der Mauer ausnutzte. Kein anderes Tier in Clunys Armee hätte solch einen Aufstieg wagen können, aber der Schatten war ein Kletterkünstler. Er konzentrierte sich mit all seinen Sinnen auf die vor ihm liegende Aufgabe und manchmal hielt er sich mit nur einer einzigen Klaue im Sandstein fest.


  Unten am Boden mussten Cluny und Zottelohr ihre Augen schon gewaltig anstrengen. Sie konnten seine Umrisse kaum noch erkennen, aber geradeso eben ausmachen, dass er nicht mehr weit von der Brüstung entfernt war.


  Der Schatten bewegte sich und übte mit den Hinterbeinen und dem Schwanz Druck aus. Jetzt klemmte er seine Klauen in eine Spalte und reckte sich nach oben, Zentimeter für Zentimeter kam er voran.


  


  Oben auf der Mauer schnarchte Bruder Edmund sanft vor sich hin. Er hatte es sich in einem der Schutthaufen gemütlich gemacht, war in eine warme Decke gehüllt und hatte die Kapuze zum Schutz vor dem Nieselregen über den Kopf gezogen. Edmund bemerkte nicht, wie die langen, scharfen Krallen über den Rand der Brustwehr griffen und sich verankerten. Wenige Sekunden später erschien der glatte schwarze Kopf; zwei funkelnde Diamantenaugen starrten den schlafenden Mäuserich an. Es war dem Schatten gelungen, die Abteimauer zu erklimmen.


  Wie eine geschmeidige schwarze Eidechse glitt er vorbei an Schlafenden und an Steinhaufen, ohne dabei auch nur das leiseste Geräusch zu machen. Pater Hugo murmelte etwas im Schlaf und bewegte seinen Kopf, sodass seine Kapuze herunterrutschte. Der Nieselregen fiel dem fetten Mönch ins Gesicht und drohte ihn aufzuwecken. So sanft wie ein Nachtlüftchen zog Schatten die Kapuze wieder hoch. Er wartete einen Augenblick, dann sah Schatten sich um und folgte schließlich den Steinstufen, die von der Brustwehr zum Kreuzgang hinunterführten. Im Schutze von Sträuchern und Büschen schlich er heimlich voran, ohne auch nur das geringste Risiko einzugehen oder eine einzige unbedachte Bewegung zu machen. Manchmal hielt er inne, wartete und ließ einige Zeit verstreichen, während er seine nächste Bewegung plante und dann voranglitt wie der Schatten einer Wolke, den der Mondschein auf dem Boden hinterließ.


  


  Die Tür zum Großen Saal war nicht verschlossen. Schatten vermutete, dass der Riegel wahrscheinlich alt war und quietschen würde. Er nahm das Fläschchen heraus und ölte den Riegel und die Scharniere. Vorsichtig machte er die Tür einen Spalt weit auf – sie quietschte ganz leicht, ließ sich aber ohne Anstrengung öffnen. Er schlüpfte hinein und ließ dann versehentlich die Tür los. Es wehte eine leichte Nachtbrise und so fiel sie mit einem dumpfen Schlag wieder ins Schloss.


  Schatten fluchte innerlich und warf sich hinter die nächste Säule. Reglos lag er da, er wagte kaum zu atmen; eine, zwei, drei Minuten, gut! Niemand war von dem Geräusch aufgewacht. Er wagte sich hervor, um sich den Wandteppich genauer anzusehen.


  Nicht einmal eine schwarze Motte in mondloser Nacht wäre Schattens Aufmerksamkeit entgangen. Er brauchte kein Licht, um zu erkennen, was da vor ihm hing. Das war also das Bild des Mäusekriegers, auf das Cluny es abgesehen hatte. Seine rasiermesserscharfen Fänge schlugen sich in den uralten Wandteppich, als er sich von dem quastenverzierten Saum nach oben arbeitete.


  


  Matthias warf sich in seinem Bett von einer Seite auf die andere; er war erschöpft, konnte aber nicht schlafen. Eine Unmenge von Problemen und Plänen schossen ihm durch den Kopf: das Schwert, Martins Grab, die Verteidigung der Abtei, Kornblume. Nachdem er sich lange Zeit hin und her gewälzt und die Laken schon ganz zerwühlt hatte, übermannte ihn schließlich der Schlaf. Er befand sich in einem langen, leeren Raum, der Ähnlichkeit mit dem Großen Saal hatte. Eine Stimme rief ihn: »Matthias!«


  »Ach, geh weg«, murmelte der junge Mäuserich verschlafen. »Such dir jemand anderen. Ich bin müde.«


  Aber die Stimme fuhr fort und bohrte sich in seine Gedanken. »Matthias, Matthias, ich brauche dich.«


  Er spähte den dunklen Saal hinunter. »Was ist denn, warum brauchst du mich?«


  Matthias ging auf die Stimme zu. Er konnte ein boshaftes Kichern hören, dem ein verzweifelter Schrei folgte. »Matthias, Hilfe! Lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen!«


  Er rannte los. Der Saal schien immer länger zu werden.


  »Wer bist du, wo bist du?«


  Weit vorne in der trüben Dunkelheit konnte Matthias verschwommen erkennen, wie eine Gestalt sich von der Wand nach vorne lehnte. Es war ein Mäuserich, der eine Rüstung trug.


  »Bitte, Matthias, du musst mir helfen – schnell!«


  Plumps.


  Matthias landete auf dem Fußboden seiner Schlafkammer. Die Bettdecke hatte sich um seinen Körper gewickelt. Langsam setzte er sich auf und rieb sich die Augen. Was für ein merkwürdiger Traum: der lange Saal, die flehentliche Bitte um Hilfe, der Mäuserich mit der Rüstung …


  Matthias spürte, wie sich sein Nackenfell sträubte.


  Natürlich, das musste es sein!


  Der Große Saal; Martin der Krieger; irgendetwas Schreckliches ging da unten vor sich. Er wurde dringend gebraucht.


  Matthias warf die Laken von sich, sprang auf und raste zur Tür seiner Kammer hinaus, den Gang des Schlaftraktes hinunter und Hals über Kopf die Wendeltreppe hinab. Er eilte durch die Wohnhöhle, stolperte in der Dunkelheit, fiel über Möbelstücke. Er spürte, wie sein Herz ihm bis zum Halse schlug und seine Beine vor Anstrengung zitterten. Matthias stolperte über die oberste Treppenstufe und landete auf allen vieren im Großen Saal. Er lag am Boden und starrte angestrengt durch das Dunkel hindurch auf den Wandteppich. Martin war noch da, aber … er bewegte sich!


  War es ein Luftzug? Nein, unmöglich. Das Abbild des Mäusekriegers wackelte hin und her, als würde jemand daran zerren. Matthias konnte einen Schatten sehen, aber nichts, was diesen Schatten warf. Er sprang auf die Füße und rannte vorwärts, als das Bild von Martin aus dem Wandteppich gerissen wurde.


  Eine Ratte hielt es!


  Für Matthias gab es keinen Zweifel. Es war eine Ratte, von Kopf bis Fuß pechschwarz und vom Dunkel der Nacht kaum zu unterscheiden.


  


  Schatten hörte die Schritte hinter sich. Mit eisiger, kaltblütiger Berechnung wirbelte er herum, als sein Gegner angriff. Er war sich ganz sicher, dass er einen so kleinen Mäuserich im Kampf besiegen würde, aber sein Befehl lautete, das Bild zu stehlen, und nicht, mit kleinen Mäusen zu kämpfen. Außerdem war es möglich, dass die Maus sich an ihn klammerte und um Hilfe schrie, bis jemand kam. Wie ein öliger Dunstschleier vollzog Schatten zwei taktisch kluge und schnelle Bewegungen. Er krümmte seinen Körper, machte eine Rolle vorwärts und warf Matthias um wie einen Kegel. Mit einem Satz glitt er zur Tür hinaus, schlug sie zu und floh den Kreuzgang hinunter.


  Matthias sprang auf und brüllte aus vollem Halse: »Haltet die Ratte! Haltet die Ratte!«


  Die Wachposten waren sofort alarmiert.


  Während er voranstürmte, sah Schatten, wie Konstanze ihm mit einem gewaltigen Spurt den Weg zu jener Treppe abschnitt, die zur Brustwehr hinaufführte. Er änderte die Laufrichtung und versuchte, die nächste Treppe zu erreichen, während er den Dachs im Stillen verfluchte. Jetzt würde er sein Kletterseil brauchen, um schnell zur Straße hinunterzugelangen.


  Matthias stürzte aus der Abtei. Er sah, wie Schatten die Richtung änderte. Er hatte die Situation blitzschnell erfasst, lief quer über den Innenhof und holte den Dieb am Fuße der Treppe ein. Mit einem wahren Hechtsprung warf sich Matthias auf Schatten und bekam ihn an den Beinen zu fassen, sodass er auf die unteren Treppenstufen stürzte.


  Der Schatten hielt das Stück Wandteppich immer noch fest umklammert. Er wand sich wie ein Aal, drehte sich auf den Rücken und trat mit seinem freien Fuß brutal auf den Kopf des jungen Mäuserichs ein. Matthias versuchte vergeblich, sich an ihm festzuhalten, aber sein Gegner war viel größer und schwerer und trat ihm hart ins Gesicht – wieder und wieder. Der große, knochige Fuß mit seinen scharfen Klauen stieß und krallte immer wieder zu und schließlich zeigte es Wirkung. Matthias erschlaffte, er verlor das Bewusstsein.


  Konstanze hatte nun die andere Treppe erklommen. Als sie die Brustwehr erreicht hatte, lief sie los, wobei sie immer wieder den Steinhaufen ausweichen musste. Sie sah, wie Matthias unter den wilden Fußtritten zu Boden ging, und rannte noch schneller, wurde aber immer wieder von panisch flüchtenden Mäusen behindert, die glaubten, es handele sich um einen Massenangriff. Der Einzige außer Konstanze, der seine Sinne noch beisammen hatte, war Kornblumes Vater. Er war näher am Treppenaufgang als sie und rannte geradewegs in den Eindringling hinein. Schatten mühte sich nach Kräften, sein Kletterseil zu finden.


  »Ergib dich, Ratte, ich habe dich!«, rief Herr Feldmaus, als er den Dieb zu fassen bekam. Aber während Schatten versuchte, das Seil aus seinem Beutel zu zerren, packte er den Griff seines Dolches. Er zog ihn rasch heraus und stieß ihn zweimal in den ungeschützten Körper des Feldmäuserichs.


  Konstanze erreichte sie gerade, als das Opfer verwundet niederfiel. Mit hoch erhobenem Dolch drehte sich Schatten zu ihr um. Konstanze holte mit einer weit ausladenden Bewegung Schwung und erwischte Schatten genau am Kinn. Unter der Wucht des Aufpralls wurde der Dieb hochgeschleudert, und noch bevor Konstanze ihn packen konnte, hatte er das Gleichgewicht verloren und war mit einem schrecklichen Schrei über den Rand der Brustwehr gestürzt. Er fiel hinab, wobei sein Körper immer wieder am harten Mauerwerk abprallte. Mit einem schauderhaften dumpfen Aufprall landete er auf der nassen Straße.


  Mit Zottelohr im Gefolge stürmte Cluny auf den Schwerverwundeten zu. Trotz seiner grauenhaften Verletzungen schaffte Schatten es noch, sich auf eine Pfote zu stützen.


  »Cluny, ich bin verletzt, hilf mir«, keuchte er.


  Das Stück Wandteppich lag auf der Straße. Begierig griff Cluny danach. Inmitten der Schreie wütender Mäuse konnte er hören, wie hinter ihm die schweren Riegel des Tores zurückgeschoben wurden. Unbarmherzig trat er nach Schattens zerschmettertem Körper. »Steh auf und lauf weg oder bleib hier, du Dummkopf! Ich schleppe mich nicht mit Krüppeln oder Stümpern ab.«


  Er überließ den verletzten Schatten den Mäusen und raste über die Straße. Mit einem gewaltigen Satz überquerte er den breiten Graben und rannte dann über die Wiese davon. Im offenen Gelände konnte er es mit jeder Maus aufnehmen. Cluny wedelte mit dem Wandteppich und lachte vor Erleichterung, bevor er noch einen Zahn zulegte.


  Zottelohr war völlig außer sich vor Panik. Er schaffte den Sprung über den Graben nicht, also flitzte er die Straße in der entgegengesetzten Richtung hinunter.


  Eine Gruppe von Mäusen unter der Leitung von Bruder Alf versuchte, den Graben zu durchwaten und zur Wiese hinaufzuklettern. Leider war der Untergrund durch den Regen rutschig geworden und das Vorankommen daher beschwerlich. Cluny war über alle Berge und der Wandteppich mit ihm.


  Als sie nach Redwall zurückkehrten, trafen die Verfolger auf Matthias. Er war noch ganz benommen und stützte sich auf Pater Hugos Arm. Mühsam taumelte er die Straße hinauf zu der Stelle, wo Schatten lag. Matthias zuckte vor Schmerzen, während er sich überall umsah und die schlammige Straße nach dem Stück Wandteppich absuchte.


  »Es muss doch hier irgendwo sein!«, rief Matthias, ließ sich auf den verletzten Schatten fallen und durchsuchte seinen Beutel.


  Die flachen schwarzen Augen verdunkelten sich, während der Schatten Matthias beobachtete. Er sprach nur kurz. Seine Stimme klang seltsam gelassen: »Zu spät, Maus. Martin ist jetzt bei Cluny.«


  Es waren die letzten Worte, die Schatten für immer sagen würde. Ein Zucken durchfuhr seinen Körper und dann war er tot.
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  Der Morgen dämmerte und er schien die Ereignisse der vergangenen Nacht zu kennen. Der Himmel war grau und wolkenverhangen, ein stetiger Regen fiel auf Redwall und das Gebiet von Mossflower nieder.


  Abt Mortimer sah alt und verhärmt aus, als er sich an die in der Wohnhöhle Versammelten wandte. Die Stimmung war sehr gedrückt.


  »Ihr schlaft auf euren Wachposten, ihr lasst zu, dass der Feind in unsere Abtei eindringt und unser heiligstes Besitztum stiehlt! Nennt ihr das Verteidigung?« Voller Überdruss ließ der Abt seine Schultern sinken. Es herrschte betretenes Schweigen. Wut und Schuldbewusstsein lagen schwer in der Luft. Der gütige alte Mäuserich schüttelte den Kopf und hielt versöhnlich eine Pfote hoch.


  »Vergebt mir, Freunde, ich tue euch Unrecht. Wir haben uns schließlich alle dem Frieden verschrieben und sind ungeübt im Kämpfen. Und dennoch, als ich mir heute den Strauch der Späten Rose anschaute, fiel mir auf, dass ihre Blätter alle verwelkt sind; die winzigen Rosenknospen sind abgestorben. Martin der Krieger hat unsere Abtei verlassen. Er hat Redwall verlassen. Wir sind verloren. Ohne ihn in unserer Mitte werden die vor uns liegenden Tage hart und leidvoll sein.«


  Die Mäuse und Waldbewohner scharrten mit den Füßen und starrten verlegen zu Boden. Sie wussten, dass die Worte ihres ehrwürdigen Vaters der Wahrheit entsprachen. Aber es gibt immer einen Hoffnungsschimmer. Eine Stimme meldete sich zu Wort, die von Matthias.


  »Gute Neuigkeiten«, sagte er. »Ich komme gerade von der Krankenstation. Herr Feldmaus ist außer Gefahr. Er wird überleben.«


  Ein Raunen der Erleichterung ging durch die ganze Wohnhöhle. Die Anspannung ließ nach, sogar der Abt vergaß kurzzeitig seine düsteren Vorahnungen.


  »Danke, Matthias!«, rief er. »Welch ermutigende Nachricht. Ich muss sagen, die Verletzungen von Herrn Feldmaus waren so schrecklich, dass ich schon fast das Schlimmste befürchtete. Aber auch du bist kein erfreulicher Anblick, mein Sohn. Du solltest dich ausruhen. Dein Gesicht ist immer noch geschwollen vom Kampf mit der schwarzen Ratte.«


  Matthias grinste schief. Er zuckte fröhlich die Achseln. »Sorgt Euch nicht um mich, ehrwürdiger Abt. Ich werde es schon überleben.«


  Die Mäuse lächelten voller Stolz. Matthias war ein mutiger kleiner Krieger. Er gab ihnen neuen Mut. »Oh ja«, fuhr er fort, »das war wirklich ein schwarzer Rattenstrolch! Er hat mir aber nicht mal einen Kratzer verpasst. Na ja, vielleicht einen ganz kleinen. Aber wo ist er denn jetzt, dieser gerissene Dieb? Tief unter der Erde, wenn die Insekten ihre Arbeit getan haben. Hört mir zu, Freunde. Wir aus Redwall sind zu zäh, um uns einfach töten zu lassen. Mit Ambrosius Stachel haben sie es doch auch nicht geschafft, oder? Seht, nicht einmal der Schwarze mit seinem Dolch konnte Herrn Feldmaus erstechen, was bedeutet denn da schon so ein kleiner Kratzer für einen Mäuserich wie mich?«


  Die Jubelrufe, die auf Matthias’ Rede hin folgten, drangen bis hinauf zu den Dachbalken. Konstanze sprang an seine Seite und rief begeistert: »Das ist die richtige Einstellung, Freunde! Jetzt will ich euch alle wieder da oben auf euren Wachposten sehen. Diesmal werden wir hellwach sein, und der Himmel stehe den Ratten bei, die heute nach Redwall marschieren wollen!«


  Mit wilden Schlachtrufen, die gar nicht dem sonst so friedliebenden Wesen der Mäuse entsprachen, packten die Freunde ihre Stöcke und liefen hinaus; sie waren wieder mit Inbrunst dabei. Kurz darauf begleitete Konstanze den Abt zu Herrn Feldmaus, während Matthias mit Methusalem in den Großen Saal ging. Gemeinsam sahen sie sich den zerrissenen Wandteppich genauer an.


  Der junge Mäuserich hatte seine Pfoten vor der Brust verschränkt und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Ekel. Der alte Pförtner klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß, wie du dich fühlst, Matthias. Mir ist nicht entgangen, dass du da drinnen den Mutigen gespielt hast, um die anderen wieder aufzubauen. Das war gut. Zeigt es doch, dass du auf dem besten Wege bist, ein weiser Anführer zu werden. Du verbirgst deine wahren Gefühle und ermutigst deine Freunde, die Hoffnung nicht aufzugeben.«


  Behutsam berührte Matthias die Schwellung in seinem Gesicht. »Ja, ja, das mag wohl so sein, lieber Greis. Aber Ihr könnt genauso gut wie ich sehen, dass Martin fort ist. Ohne ihn haben wir wohl keine Chance.«


  Methusalem nickte zustimmend. »Du hast Recht, mein junger Freund, aber was sollen wir tun?«


  Matthias schwankte leicht. Er lehnte sich gegen die Mauer und strich sich mit einer Pfote über die Stirn. »Ich weiß es auch nicht. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass der Abt Recht hatte. Ich glaube, ich gehe lieber in meine Kammer und lege mich ein bisschen hin.«


  Ohne die von Methusalem angebotene Hilfe anzunehmen, verließ der junge Mäuserich den Saal, wo der Alte weiterhin auf den zerrissenen Teppich starrte. Unsicher wankte Matthias in Richtung Schlaftrakt.


  An der Wendeltreppe traf er Kornblume.


  »Hallo, junge Dame«, sagte er so aufmunternd wie möglich. »Wie geht es deinem Vater?«


  Kornblume sah Matthias besorgt an. »Es geht ihm gut, danke, Matthias. Ich hole dem Abt gerade ein paar Kräuter. Du solltest dich wirklich hinlegen. Dein Gesicht sieht immer noch furchtbar geschwollen aus.«


  Matthias verzog sein Gesicht vor Schmerz und lehnte sich gegen das Treppengeländer. »Ich weiß. Ich bin auch gerade auf dem Weg in meine Kammer, um mich mal richtig auszuschlafen. Aber keine Sorge, früher oder später werde ich es den Ratten schon heimzahlen, dass sie deinen Vater so zugerichtet haben.«


  Geschwächt taumelte Matthias in seine Kammer – aber kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, da wurde er ein ganz anderer. Mit blitzenden Augen griff er unter sein Bett und kramte den Beutel hervor, der Schatten gehört hatte. Er steckte sich den langen Dolch in seinen Gürtel, hängte sich das Kletterseil über die Schulter und sagte laut zu sich selbst: »So, Cluny, wir beide haben noch eine Rechnung offen.«


  


  Matthias versteckte sich hinter einem Steinhügel, sodass Bruder Rufus nicht sehen konnte, wie er das Seil lautlos an einem Vorsprung in der Brustwehr befestigte. Zum Glück blickte Bruder Rufus gerade in die andere Richtung. Matthias begann, am Seil hinabzugleiten. Er hatte die nach Mossflower gelegene Mauerseite gewählt, wo der Wald bis dicht an die Abtei heranreichte.


  Er hatte sich den Abstieg sehr schwierig vorgestellt und war überrascht, wie leicht es ihm fiel; sein Selbstvertrauen wuchs mit jedem Meter, während er schnell und geräuschlos dem farnbedeckten Boden entgegenrutschte. Er duckte sich ins Unterholz und ging in Gedanken seinen Schlachtplan noch einmal durch. Er würde durch den Wald zur St.-Ninian-Kirche gehen, dabei die Straße allerdings meiden, da sie von Wachposten patrouilliert wurde. Wenn er erst einmal bei der Kirche war, würde er herausfinden, wo das Stück des Wandteppichs aufbewahrt wurde, dann würde er irgendwie Verwirrung stiften. Während Clunys Horde abgelenkt war, würde er sich das Teppichstück schnappen und schnell wie der Blitz nach Redwall zurückkehren.


  Matthias duckte sich noch tiefer in den Farn, und bald sah man von ihm nur noch eine leise Wellenbewegung im üppigen Sommergrün von Mossflower, die auf die Kirche zulief.
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  Im Lager von Cluny der Geißel rüstete sich die Rattenarmee zum Gefecht. Waffen wurden an den Grabsteinen im Kirchhof geschärft. Unter den kritischen Augen von Gierschlund nagte eine Schar von Soldaten aus dem wackeligen Zaun des Friedhofstores an der Rückseite der Kirche ein Holzbrett heraus. Andere sammelten Steine als Munition für Wurfschlingen und wieder andere wickelten sich Seile um ihren Körper.


  In der Kirche saß Cluny oben auf der Empore und gab ein Bild barbarischer Herrschaft ab. Er hielt den peitschenähnlichen Schwanz in einer Klaue, während er mit der anderen seine Kriegsstandarte gepackt hatte, an der neben dem Frettchenschädel nun auch noch der viereckige Fetzen Wandteppich mit Martin dem Krieger baumelte. Sein Blick war stolzerfüllt, als sein Waffenmeister ihn für den Kriegszug ausstattete.


  Zu Clunys Füßen saß Familie Wühlmaus. Sie waren gefesselt. Er peitschte mit dem Schwanz nach ihnen und grinste höhnisch. »Ha, schaut mich an, ihr feigen kleinen Viecher! Habt ihr jemals einen großartigeren Anführer einer Kriegsmeute gesehen als Cluny die Geißel? Schon bald wird jede Kreatur, in der noch Leben steckt, auf Knien vor mir kriechen.«


  Herr Abraham Wühlmaus starrte seinen Entführer trotzig an. »Du ekelhafte, fette Kanalratte, ich werde dir -«


  »Ruhe!«, brüllte Cluny. »Hüte deine Zunge, Wühlmaus, oder ich werde dich und deine Familie hier und jetzt fertig machen, noch bevor ich ausziehe, um eure kostbare Abtei zu erobern. Siehst du mein neues Schlachtenbanner? Das ist Martin der Krieger. Ja, genau derselbe, der angeblich den tatterigen alten Abt und seinen hirnlosen Mäusemob beschützen soll. Jetzt gehört Martin mir, es ist auch viel angemessener, dass er an der Spitze einer richtigen Kriegsarmee in die Schlacht zieht. Er wird uns den Sieg bringen!«


  Wahnsinn spiegelte sich in Clunys Auge, als er weiterprahlte und fantasierte. »Tod und Verdammnis sollen die Belohnung für all jene sein, die es wagen, sich Cluny in den Weg zu stellen. Die Einzigen, die ich verschone, werden jene sein, die ich auswähle, um mir zu dienen.«


  Frau Wühlmaus setzte sich mühsam auf, wurde aber von Drecknase und Reißzahn wieder zurückgestoßen. Zitternd vor Wut, schrie sie Cluny an: »Du wirst Redwall niemals dazu bringen, sich deinem boshaften Willen zu beugen. Das Gute wird siegen. Du wirst schon sehen, Cluny. Wir sind vielleicht gefesselt, aber unsere Seelen sind frei.«


  Krach!


  Clunys langer Schwanz schlug Familie Wühlmaus zu Boden. Herr Abraham Wühlmaus versuchte, sich aufzurappeln und schützend über seine Frau und seinen Sohn zu werfen, während der Schwanz ein zweites Mal ausholte.


  »Welch rührende kleine Ansprache, Wühlmäuse, aber ihr tut mir Unrecht. Ich will den Geist von Redwall nicht fangen. Ich will ihn töten! Sorgt dafür, dass diese winselnden Kreaturen aus meinem Blickfeld verschwinden. Sperrt sie in die Hütte auf dem Hinterhof. Da können sie sich dann ausmalen, was für ein Schicksal sie erwartet, wenn ich zurückkehre.«


  Colin Wühlmaus kreischte vor Entsetzen. Seine Mutter und sein Vater wehrten sich mutig, als sie davongeschleift wurden.


  


  Gierschlund kam hereinmarschiert und salutierte vor Cluny.


  »Die Horde ist zum Abmarsch bereit, Käpten.«


  Der Waffenmeister setzte den Kriegshelm fest auf Clunys Kopf. Der klappte das Visier herunter und trat die Ratte, die den Giftstachel auf seine Schwanzspitze geschoben hatte, beiseite.


  Mit weit ausholenden Schritten ging Cluny in den Kirchhof und kletterte auf die Trümmer des Torpfostens. Sein grimmiges Auge schweifte über seine mächtige Armee: schwarze Ratten, braune Ratten, graue Ratten, scheckige Ratten, lauernde Wiesel, verschlagene Hermeline und geschmeidige Frettchen, alle drängten sich um ihn und ihre Waffen glitzerten im Regen. Als Cluny sie anrief, brüllten sie ihre Parolen zurück:


  »Wohin zieht Clunys Armee?«


  »Redwall. Redwall.«


  »Wie lautet Clunys Befehl?«


  »Töten, töten, töten.«


  »Wer führt euch zum Sieg?«


  »Cluny, Cluny, Cluny die Geißel!«


  Der Kriegsherr sprang mitten in seine Armee hinein und wedelte mit seinem Banner hoch über dem Kopf. Mit einem gewaltigen Gebrüll marschierte die Horde von Cluny der Geißel die Straße hinauf nach Redwall.
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  Zottelohr hatte sich hoffnungslos verlaufen! Jetzt, wo er von Cluny getrennt war, konnte er nicht mehr klar denken. Erst war er auf der Straße in die falsche Richtung gerannt, dann vor lauter Panik einfach immer weitergerast. Das plötzliche Zwitschern eines Vogels ließ ihn, blind vor Angst, in den Wald von Mossflower laufen, immer weiter und tiefer in diese fremde, unbekannte Gegend hinein. Erst im fahlen Licht der Morgendämmerung hielt er an und ließ sich in ein Gebüsch fallen. Er war erschöpft, patschnass und niedergeschlagen und so rollte er sich zu einer elenden, regendurchnässten Kugel zusammen und schlief ein.


  Irgendwann im Laufe des Vormittags wurde Zottelohr durch das Geräusch von Schritten geweckt. Als Matthias vorbeistapfte, gratulierte er sich schon im Stillen. Was für eine Beute, ein kleiner Mäuserich! Er würde ihn gefangen nehmen und bei lebendigem Leibe zu Cluny schaffen. So konnte er an Ansehen gewinnen. Cluny könnte sogar vergessen, dass er bei der Abtei in Panik ausgebrochen und desertiert war.


  


  Matthias wagte einen flüchtigen Blick über seine Schulter. Da war eine Ratte, die unbeholfen versuchte, sich heranzupirschen, ein fettes, tollpatschiges Nagetier, aber nichtsdestotrotz ein Feind. Der junge Mäuserich schritt voran; mit klarem, kühlem Verstand und völlig ohne Angst überdachte er die Lage; er war sich sicher, dass er sie meistern würde.


  Während die Zweige unter Zottelohrs Füßen knackten und er ungeschickt von Baum zu Baum stolperte, beobachtete der Rattenmann den Mäuserich und schwelgte in Fantasien.


  »›Ganze sechs warns, Käpten, versuchten, mich zu umzingeln, aber ich hab wie der Teufel gekämpft! Dann sach ich mir so, Zottelohr, sach ich, diesen Letzten schnapp dir man lieber und bring ihn dem Käpten zum Verhör.‹ Dann wird Cluny zu mir sagen: ›Zottelohr, guter alter Zottelohr, ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Was meinst du denn, warum ich dich sonst mitgenommen hätte? Räudefell, bring Essen und Wein für meinen alten Kumpel, Zottelohr den Mutigen.‹ Ach ja und dann werd ich dem Käpten auf die Schulter klopfen und sagen: ›Beim Schnurrhaar des Teufels, du alter Nager! Hast du niemals daran gedacht, dich aufs Altenteil zurückzuziehn und mir die Führung der Horde zu überlassen? Na ja, mit nem prächtigen Krieger wie mir als Befehls …‹«


  Zack!


  Ein langer, biegsamer Lärchenast schnellte plötzlich nach vorne. Er sauste auf Zottelohrs Kopf herab und streckte ihn nieder wie eine Streitaxt.


  Matthias kam aus seinem Versteck und rieb sich die Pfoten – es war anstrengend gewesen, den Ast so lange zurückzubiegen. Er wickelte Schattens Kletterseil ab und band Zottelohr mit den Pfoten an eine kräftige Eiche. Der junge Mäuserich konnte es sich nicht leisten zu warten, bis die Ratte wieder zu sich kam, er hatte immer noch einen ganz schön weiten Weg vor sich. Und so eilte er voran und ließ den ohnmächtigen Feind, am Baum gefesselt, zurück.


  


  Es hörte auf zu regnen. Binnen weniger Minuten strahlte die heiße Junisonne auf Mossflower hernieder, als wolle sie sich für ihre Abwesenheit entschuldigen. Dampfende Dunstwolken stiegen vom Waldboden auf und vermischten sich mit den goldenen Lichtstrahlen, die durch die Bäume herabfielen. Die Vögel begannen zu singen. Jede Blume und jeder Grashalm waren wie mit Glitzerjuwelen geschmückt, alle trugen eine Halskette aus funkelnden Regentropfen.


  Die plötzliche Wärme durchflutete Matthias und spornte ihn an. Er summte leise vor sich hin und schritt derart entschlossen voran, dass er fast den Schutz der Bäume verlassen hätte und mitten auf die offene Wiese marschiert wäre. Er konnte gerade noch rechtzeitig anhalten. Direkt vor ihm lag ein weites, bewachsenes Gelände, das weder Weide noch Wiese war. Es handelte sich um Gemeindeland, das einst in den Zuständigkeitsbereich von St. Ninian gehört hatte.


  Matthias kauerte am Waldrand. Er konnte die Rückseite der Kirche sehen. In einiger Entfernung sah er zehn oder zwölf Ratten auf Patrouille. Bevor er sich mit denen befasste, war erst einmal das Gemeindeland zu überqueren. Vereinzelte Distelbüsche und flache Bodenerhebungen würden seine einzige Deckung sein. Der junge Mäuserich sprach laut aus, was er dachte: »Hmm, da könnten wir ein kleines Problem haben.«


  Eine merkwürdige Stimme antwortete: »Problem, ein kleines Problem? Na, zumindest handelt es sich bei dieser Angelegenheit nicht um ein voll ausgereiftes Erwachsenenproblem.«


  Matthias quietschte vor Schreck laut auf. Er wirbelte herum und suchte nach der Quelle der rätselhaften Stimme. Da war niemand. Matthias hatte sich wieder in der Gewalt, er stellte sich breitschultrig hin und rief kühn: »Komm sofort heraus und zeige dich!«


  Die Stimme antwortete. Sie schien geradewegs von vorne zu kommen. »Mich zeigen, na, Ihr macht mir Spaß! Wie viele Augenpaare braucht Ihr denn noch, junger Knabe? Was, was? Komische Sache, bei meiner Seel! Also nein!«


  Matthias verengte seine Augen zu Schlitzen und blickte angestrengt nach vorn … Immer noch nichts.


  »Ich warne dich, komm sofort raus und zeig dich!«, rief er gereizt. »Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen.«


  Wie durch einen Zauber tauchte direkt neben Matthias ein schlaksiger Hase auf. Er sah merkwürdig aus, wie ein lebender Flickenteppich; sein Fell war aschfarben mit grauen Klecksen und hellbraun geflecktem Weiß auf der Bauchseite. Er war sehr groß, hatte gewaltige, stämmige Hinterläufe und ein komisches, verbeultes Gesicht, das von zwei riesigen Ohren gekrönt wurde, die hin und her wippten, wie sie wollten. Auf eine vornehme, altmodische Art und Weise streckte er ein Bein nach vorn und verbeugte sich würdevoll. Seine Stimme hatte einen etwas affektierten Unterton.


  »Basilius Hirsch Hase zu Euren Diensten, mein Herr! Pfadfinderspezialist, Hinterlaufkämpfer, Wildnisführer und Tarnungsexperte, ähem, Befreier zarter, junger Getreidepflänzchen, Möhren und Salatköpfe und anderer merkwürdiger Gewächse. Bitte lasst mich wissen, wessen Bekanntschaft zu machen ich hier das Vergnügen habe, und legt mir doch einmal dar, welcher Natur Euer kleines Problem ist.«


  Für Matthias war klar, dass der eigenartige Hase entweder etwas verrückt oder betrunken war, dass sein altmodisches Gehabe aber ganz bestimmt wohlwollend gemeint war. Daher ging der junge Mäuserich entsprechend auf ihn ein, legte eine Pfote an seine Hüfte und verneigte sich tief.


  »Einen schönen guten Tag, Herr Basilius Hirsch Hase. Mein Name ist Matthias. Ich bin Novize im Orden der Mäuse von Redwall. Mein derzeitiges Problem besteht darin, dass ich dieses Land bis zur Kirche dort drüben überqueren muss, ohne von den Ratten entdeckt zu werden, die Wache stehen.«


  Basilius Hirsch Hase klopfte mit einem seiner riesigen Füße leicht auf den Boden. »Matthias«, lachte er. »Ein wahrlich seltsamer Name!«


  Der junge Mäuserich lachte zurück und erwiderte: »Nicht halb so eigenartig wie Euer eigener Name. Wer hat denn jemals von einem Hasen gehört, der Basilius Hirsch heißt?«


  Der Hase verschwand einen Augenblick. Dann erschien er wieder an Matthias’ Seite. »Na ja, Hase ist der Familienname, müsst Ihr wissen. Meine Eltern gaben mir den Namen Basilius, obgleich mein altes Mütterlein mich eigentlich Kolombine Agnes nennen wollte. Hatte sich immer eine junge Maid gewünscht, die Gute.«


  »Warum aber dann Hirsch?«, erkundigte sich Matthias.


  »Noble Wesen, die Hirsche«, seufzte der Hase. »Habe ich noch nicht erwähnt, dass ich schon immer einer sein wollte? Ein prachtvoller, kapitaler Hirsch mit einem Geweih so groß wie ein Garderobenständer. Also ging ich eines Nachts hinunter zum guten Väterchen Fluss und ließ mich Hirsch taufen! Hatte zwei Kröten und einen Molch als Paten, müsst Ihr wissen. Oh ja.«


  Matthias konnte seine Erheiterung kaum verbergen. Er setzte sich und kicherte. Basilius stimmte mit ein. Er setzte sich neben Matthias.


  »Ich glaube, Ihr gefallt mir, mein Junge«, rief er. »Nun denn, wir sollten dafür sorgen, dass Ihr zu dieser Kirche hinübergelangt. Nichts einfacher als das. Aber das hat noch Zeit, Jüngling. Erzählt mir doch erst einmal, was Euch hierher führt. Für interessante Geschichten bin ich immer zu haben, müsst Ihr wissen. Ach übrigens, ich hoffe, Ihr mögt Fenchel und Haferkekse. Aber natürlich tut Ihr das! Ihr werdet mit mir zu Mittag essen – aber sicher werdet Ihr das – so ein junger Bursche wie Ihr.«


  Blitzschnell hatte Basilius eine Provianttasche aus dem Unterholz gezerrt und breitete eine Mahlzeit auf dem Gras zwischen sich und Matthias aus. In der folgenden halben Stunde erzählte Matthias seine Geschichte, während er sich immer wieder den Mund mit dem leckeren Mittagessen des Hasen voll stopfte. Basilius hörte aufmerksam zu und unterbrach nur, wenn ihm etwas unklar war.


  Matthias beendete seine Erzählung und lehnte sich dann in Erwartung eines Kommentars zurück. Basilius’ lange Ohren bewegten sich auf und ab wie Eisenbahnsignale, während er sein Essen und den Bericht seines Freundes verdaute.


  »Hmm, Ratten. Ich wusste, sie würden irgendwann in Erscheinung treten, habe da so meine Berichterstatter, müsst Ihr wissen. Hatte aber auch irgendwie so ein Gefühl in den guten alten Ohren. Auch Redwall ist mir in der Tat gut bekannt. Großartiger Bursche, der Abt Mortimer. Prächtiger Knabe. Ich hörte, wie die Josefsglocke läutete und Zuflucht andiente. Ach ja, und dann war da noch so ein frecher Knilch von Igel, der meinte, ich müsste Fersengeld geben und Unterschlupf suchen. Das ging natürlich keinesfalls. Du liebe Güte, nein. Das wäre nicht vertretbar gewesen. Dass ein Bursche seinen Posten verlässt und desertiert, das wäre wohl eine armselige Vorstellung, was? Ich ziehe meine eigene Gesellschaft vor, müsst Ihr wissen. Mit Ausnahme des hier Anwesenden, versteht sich.«


  »Oh ja, natürlich«, stimmte Matthias zu. Der Hase gefiel ihm ganz großartig. Mit militärischem Zack sprang Basilius auf und salutierte.


  »So, das Wichtigste zuerst! Müssen Euch zur Kirche hinüberschaffen, junger Mäusekamerad. Sagt einmal, das grüne Dingsbums, das Ihr da tragt, ist doch eine Kutte, nicht wahr? Todsichere Tarnung. Ihr müsst Euch nur immer in den Schatten legen. Glaubt mir, Ihr würdet Euch nicht einmal selbst wiederfinden. Erstklassige Tarnung, ganz bestimmt!«


  Basilius hielt inne und grübelte einen Moment lang. Seine Ohren, die flach auf dem Rücken lagen, stellten sich auf und zeigten nun in verschiedene Richtungen. Er fuhr fort: »Also, sobald Ihr Euer Stück Wandteppich, oder was immer es ist, befreit habt, nehmt Ihr den kürzesten Weg über das Gemeindeland zurück. Ich werde dort warten, keine Sorge. Gut! Nun kommt, mein stürmischer junger Knabe. Wir können schließlich nicht den ganzen Tag hier herumsitzen wie zwei fette Kaninchen beim Sellerie. Auf gehts und ran an den Feind! Mit schnellem Wort und forscher Tat. Nun flitzt mal los, Jungchen.«


  Erneut war Basilius verschwunden, und als er wieder auftauchte, befand er sich bereits drei Meter weit auf dem Gemeindeland. »Nun kommt schon, Matthias. Wende nach links und Drehung nach rechts. Im Zickzack und ducken, schlängeln und winden. Schaut her, es ist kinderleicht.«


  Matthias beeilte sich hinterherzukommen und bemühte sich, Basilius’ Anweisungen zu befolgen. Erstaunlicherweise schien es zu funktionieren, sodass die zwei Freunde schon nach kurzer Zeit fast drei Viertel des Gemeindelandes überquert hatten. Matthias konnte bei einigen Ratten bereits die Schnurrhaare zählen. Er hielt sich mit der Pfote den Mund zu, um nicht laut loszuprusten.


  »Es ist wirklich ganz einfach, nicht wahr, Basilius? Wie mache ich mich?«


  Der Hase tauchte neben ihm auf. »Sensationell! Vortrefflich! Wie eine Ente im Wasser, junger Kamerad. Mögen meine Ohren herunterhängen, wenn Ihr nicht der beste Schüler seid, den ich je hatte. Übrigens – kann ich eigentlich in irgendeiner Form von Nutzen sein?«


  Matthias hielt an und sein Blick war ernst. »Ja, es gibt schon etwas, Basilius. Aber es widerstrebt mir, Euch in meinen Kampf mit hineinzuziehen.«


  Basilius Hirsch Hase schnaubte. »Unfug! Mein Kampf, Ihr macht mir Spaß! Würdet Ihr Euch vielleicht freundlicherweise dran erinnern, dass ich nicht vorhabe, mit dem Futterbeutel vor der Nase herumzusitzen und zuzusehen, wie irgend so ein hässlicher großer Nager und seine Bande von Raufbolden herumrennen und mein Land erobern! Oh nein, es soll nicht später einmal in der Messe heißen, dass Basilius Hirsch Hase dem Rückzug den Vorzug gab. Nun kommt schon heraus damit, Matthias, Ihr junger Brummbär.«


  Der Hase blähte seine schmale Brust auf und stand da, mit einer Pfote auf dem Herzen, geschlossenen Augen und kerzengeraden Ohren. Er erwartete seine Befehle. Der junge Mäuserich verbarg ein Lächeln, als er Basilius’ erhabene Haltung sah, und sagte bewundernd: »Oh, Herr Hase, Ihr seht so heldenhaft aus, wie Ihr da steht! Ich danke Euch!«


  Basilius öffnete ein Auge, um an sich herabzublicken. Ja, er sah wirklich sehr edel aus, fast ein bisschen wie ein Clanführer. Ein junger Mäuserich konnte derlei Dinge natürlich nicht wirklich verstehen.


  Matthias sagte dem »Hirsch«, was er für ihn tun konnte. »Wäre es vielleicht möglich, dass Ihr irgendwie Verwirrung stiftet, während ich den Wandteppich hole? Könntet Ihr die Ratten auf Trab halten, Basilius?«


  Der Hase zuckte selbstbewusst mit den Ohren. »Ihr braucht nichts weiter zu sagen, Jungchen. Euch steht der richtige Hirsch zur Seite. Hört mir gut zu. Ihr haltet Euch seitlich und zieht an der linken Flanke vorbei. Sie haben ein Holzbrett aus dem Zaun am Friedhofstor entfernt. Da könnt Ihr Euch hindurchschlängeln. Wenn Ihr gefunden habt, was Ihr sucht, dann werdet Ihr denselben Ausgang nehmen. Ich werde irgendwo in der Nähe sein und ein Auge auf Euch haben. Nun aber los mit Euch!«


  Matthias lief in Windeseile, immer noch bemüht, sich zu schlängeln und Haken zu schlagen, wie Basilius es ihm beigebracht hatte. Er erreichte den Zaun mit Leichtigkeit und blickte zurück, um zu sehen, was sein Gefährte nun machte.


  Basilius kam herangelaufen, sprang elegant über den Zaun und klopfte der Ratte, die am nächsten stand, auf den Rücken.


  »Sag mal, Alterchen, wo ist denn dieser Anführerheini, Geißel oder Meißel, oder wie immer er auch heißen mag?«


  Vollkommen überrumpelt stand die Ratte mit offenem Maul da und starrte ihn an. Basilius verschwand und tauchte neben der nächsten Ratte auf. »Pfui! Ojemine, sag mal, badet ihr Burschen eigentlich niemals? Hör mir gut zu, du grässliche Kreatur. Bist du dir darüber im Klaren, dass du zum Himmel stinkst? Äh, haben deine Eltern dich eigentlich jemals Stinktier genannt oder haben sie genauso gestunken wie du?«


  Die Rattenwachposten brauchten eine Weile, um sich von dem Schock zu erholen. Dann stimmten sie ein Wutgeheul an und versuchten, den unverschämten Hasen zu schnappen.


  Es war, als wollten sie mit ihren Klauen eine Rauchwolke einfangen. Basilius rannte im Kreis um sie herum, hörte nicht auf, Beschimpfungen auf sie niederprasseln zu lassen, und machte die Ratten immer wütender. Sie kreischten erbost:


  »Schnappt euch das große, dürre Karnickel, Jungs.«


  »Selber dürres Karnickel, Katzenfutter!«


  »Ich werde seine verdammten Eingeweide aufspießen.«


  »Ruhig Blut! Tz, tz! Was für eine Ausdrucksweise! Wenn das deine Mutter hören würde!«


  »Verflucht noch mal, der ist so schlüpfrig wie ein öliges Schwein.«


  »Einige meiner besten Freunde sind ölige Schweine, Säufernase. Hoppla! Wieder vorbeigelangt, du Schussel.«


  


  Matthias kicherte leise in sich hinein und schüttelte bewundernd den Kopf. Er beobachtete, wie zwölf Ratten durcheinander purzelten und mit den Köpfen zusammenprallten, während sie seinen Freund über das Gemeindeland jagten. Von Zeit zu Zeit hielt Basilius inne und nahm die Haltung eines »edlen Hirsches« ein, bis die Ratten auf eine Schnurrhaarlänge an ihn herangekommen waren. Dann trat er behände mit seinen kräftigen Hinterläufen zu und ließ sie wild durcheinander wirbeln. Ihren Verletzungen setzte er mit seinen Beschimpfungen noch die Krone auf, während er um die am Boden liegenden Wachposten herumtanzte und sie mit Gänseblümchen bewarf, bis sie hochkamen und fluchend die Verfolgung wieder aufnahmen.


  Sehr vorsichtig, für den Fall, dass sich noch andere Ratten hier herumtrieben, kletterte Matthias durch ein zerbrochenes buntes Fenster in die Kirche hinein. Als er am Boden aufkam, sah er, dass er sich in der Marienkapelle befand.


  Der junge Mäuserich rümpfte angeekelt die Nase. Die wunderschöne alte Kirche war von ranzigem Rattengestank erfüllt. Möbelstücke waren umgeworfen, Standbilder zerschmettert, Wände beschmiert; überall lagen Seiten herum, die aus Gesangbüchern gerissen worden waren.


  Wo war das Stück Wandteppich abgeblieben?


  Und wo war Cluny mit dem Rest seiner Armee?


  Plötzlich verstand Matthias, und er fühlte sich, als hätte ihn ein Bleigewicht in seiner Magengrube getroffen!


  Sie waren zum Angriff auf Redwall ausgezogen. Cluny musste den Wandteppich bei sich haben. Matthias wurde ganz schlecht bei dem Gedanken.


  Hastig kletterte er wieder aus dem Fenster. Auf halbem Wege zum Zaun fiel ihm ein kleiner Schuppen auf. Jemand warf sich von innen gegen die verschlossene Tür und rief laut seinen Namen.


  »Matthias, schnell! – Hier drüben in der Hütte!«


  Durch einen kleinen Türspalt konnte er Familie Wühlmaus sehen. Ihre Pfoten waren fest zusammengebunden. Colin Wühlmaus gab ein erbärmliches Bild ab, wie er sich da auf alten, schmutzigen Säcken in der Ecke zusammengekauert hatte, während Herr Abraham Wühlmaus und seine Frau mit gefesselten Pfoten an die Tür hämmerten.


  Matthias rief ihnen durch den Spalt hindurch zu: »Hört auf mit dem Krach! Seid leise! Sobald ich das Schloss aufgebrochen habe, seid ihr draußen.«


  Matthias blickte sich um und suchte nach etwas, womit er das Vorhängeschloss und den Riegel aufbrechen konnte. Zweifellos hatte irgendeine der Ratten den Schlüssel, aber dafür war keine Zeit.


  Es war ein reiner Glücksfall, dass er eine Eisenspitze entdeckte, die eine der Ratten nach Basilius geworfen hatte. Matthias trieb die Spitze in den Bügel des Vorhängeschlosses und hebelte drauflos.


  »Es rührt sich nicht«, murmelte er.


  In seiner Ecke begann Colin Wühlmaus laut loszuheulen: »Oh nein, wir werden hier eingesperrt sein, bis Cluny zurückkommt! Ich will ihm aber nicht noch einmal vorgeführt werden! Tu doch was, Matthias! Rette mich!«


  Trotz der misslichen Lage, in der sich die Wühlmäuse befanden, konnte Matthias seine Verachtung für Colin nicht verbergen. »Nun hör schon auf zu heulen, Colin! Das hilft doch jetzt nichts. Sei leise. Es könnten immer noch Ratten in der Nähe sein. Denk nicht immer nur an dich. Sei tapfer wie deine Mutter und dein Vater.«


  Ärgerlich schleuderte Matthias die Eisenspitze gegen das Schloss. Sie prallte ab und bohrte sich zwischen Riegel und Rahmen tief ins Holz. Er stöhnte vor Wut und zog kräftig daran, um sie wieder zu lösen, verlor aber das Gleichgewicht und fiel Hals über Schwanz hin. Der Riegel war abgerissen und zusammen mit ein paar verbogenen, rostigen Schrauben heruntergefallen.


  Die Tür flog auf.


  Mit dem Dolch zerschnitt Matthias hastig die Fesseln, wobei er Familie Wühlmaus genaue Instruktionen erteilte: »Folgt mir und tut genau, was ich euch sage. Bewegt euch so schnell und so leise, wie ihr könnt.«


  Vorsichtig schlüpften sie durch das Loch im Zaun und machten sich auf den Weg über das Gemeindeland.


  Die Rattenwachposten waren nicht zu sehen. Matthias nahm an, dass sie immer noch irgendwo versuchten, den flinken Hasen zu erwischen.


  


  Es war mitten am Nachmittag. Das Gemeindeland lag friedlich im Sonnenschein; Schmetterlinge saßen auf Distelblüten und Grashüpfer brachten einander endlose Ständchen. Abraham Wühlmaus bestand darauf, Matthias die Pfoten zu schütteln und ihm zu gratulieren: »Matthias, ich danke dir von ganzem Herzen dafür, dass du meine Familie gerettet hast. Wir dachten schon, wir wären verloren.«


  Der junge Retter blickte finster drein.


  »Noch sind wir nicht zu Hause, Herr Wühlmaus, und selbst wenn wir das schaffen, graut mir vor dem, was wir dort vielleicht vorfinden werden.«


  Frau Wühlmaus nickte bestätigend. »Genau, wir haben gesehen, wie sie die Kirche verließen, um nach Redwall zu marschieren. Cluny führte die Schurken an und hatte Martins Bildnis an seine Standarte gebunden. Oje, in meinem ganzen Leben habe ich noch nie so viele wilde Halunken gesehen.«


  Matthias runzelte besorgt die Stirn. »Ich wünschte, ich hätte mich heute Morgen nicht aus der Abtei geschlichen. Ich kann nur hoffen, dass Konstanze all ihre Verteidiger in Alarmbereitschaft hat.«


  Wenige Sekunden später wünschte sich Matthias, er wäre selbst in Alarmbereitschaft gewesen.


  Die Rattenwachposten waren es Leid geworden, hinter Basilius herzujagen. Müde hatten sie den Wald verlassen und waren nun wieder auf dem Gemeindeland. Sie saßen im Gras hinter einem flachen Erdhügel und gönnten sich gemeinsam eine Ruhepause.


  Matthias und Familie Wühlmaus liefen ihnen geradewegs in die Arme.
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  Cluny versammelte seine Streitkräfte im Straßengraben gegenüber der Abtei von Redwall. Er stand ein ganzes Stück hinter dem Graben auf der Wiese und war von seinen Hauptmännern umringt. Hier, außer Reichweite, konnte er unbesorgt den gesamten Einsatz leiten.


  Im Moment lief es allerdings nicht gerade so, wie er es sich vorgestellt hatte. Es fing schon damit an, dass er nicht genug Bogenschützen hatte. Ratten sind bekannt dafür, dass sie keine Bogen anfertigen und Pfeile abschießen können.


  Auf der Brustwehr von Redwall waren die Feld- und Erntemäuse unermüdlich dabei, eine Salve nach der anderen abzufeuern. Ihre winzigen Pfeile waren zwar nicht tödlich, führten aber zu Verwundungen und großem Unbehagen in Clunys Horde.


  Cluny stand unter seiner Standarte, die er in den Boden gerammt hatte, und peitschte mit seinem Schwanz. »Gierschlund, Schwarzkralle, sagt den Soldaten an den Wurfschlingen, sie sollen sich bereithalten. Auf mein Signal will ich schweres Sperrfeuer sehen, und zwar so, dass die Steine ganz oben auf der Brustwehr landen. Damit sorgen wir dafür, dass sie ihre Köpfe unten behalten. Froschblut, Drecknase, ihr beide kümmert euch um die Gruppen mit den Steigleitern und Enterhaken. Seht zu, dass sie alle oben auf der Mauer ankommen. Und keine Stümperei!«


  Die Rattenhauptmänner marschierten zum Graben, um die Vorbereitungen zu treffen, Cluny hatte seinen Schwanz hoch erhoben, um das Signal zu geben.


  Oben auf der Mauer hielten die Mäusebogenschützen ihren Pfeilhagel auf den Graben unermüdlich aufrecht. Konstanze schritt hinter ihnen auf und ab. Sie hielt eine schwere Keule in der Pfote und feuerte sie an: »Richtig so, gebt ihnen, was sie verdienen, Mäuse! Lasst eure Pfeile sirren!«


  Sie wusste, dass ihr Vorrat an Pfeilen nicht unerschöpflich war, und so fiel der Blick der Dächsin auf die Schutt- und Steinhaufen, die an der Brustwehr aufgeschichtet waren. »Bruder Rufus! Vormaulwurf! Haltet euch bereit, das alles über Bord zu werfen.«


  Klatsch! Klirr! Peng! Platsch! Ein Hagel spitzer Steine und Kiesel zischte nach oben und rasselte gegen das Mauerwerk, als Cluny unten auf der Wiese mit seinem Schwanz das Zeichen gab. Das kam völlig unerwartet und etliche Mäuse wurden niedergestreckt. Ein Maulwurf lag wie betäubt am Boden.


  »Nehmt die Köpfe runter, alle! Legt euch flach hin!«, rief Konstanze.


  Die Verteidiger gehorchten, während der Hagel an Wurfgeschossen weiter zunahm. Der Abt lief die Brustwehr entlang, beugte sich herunter und rief: »Krankenträger! Hier herauf! Helft mir, die Verletzten zum Kreuzgang hinunterzuschaffen.«


  Winifred die Otterdame lag neben Konstanze und flüsterte ihr zu: »Hast du das Kratzen gehört? Clunys Mob stellt irgendetwas gegen die Mauer. Ich schätze, dass sie versuchen werden hinaufzuklettern, während wir hier in Deckung liegen.«


  Winifred hatte den Satz kaum beendet, als auch schon zwei Enterhaken mit Kletterseilen über die Brustwehr sausten und sich mit einem Klirren in den Fugen verankerten.


  »Bleibt unten, Freunde«, flüsterte Konstanze. »Gebt ihnen ein bisschen Zeit, um den Boden zu verlassen. Möglichst viele Ratten sollen recht weit oben sein, bevor wir eingreifen. Weitersagen!«


  Unten auf der Wiese wedelte Gierschlund mit seinem Entermesser und lachte wild auf. »Euer Plan funktioniert, Käpten! Schaut doch nur, der alte Reißzahn und seine Truppe sind schon fast oben auf der Mauer.«


  Cluny hob sein Visier, um besser sehen zu können. Es war zu spät – gegen das, was nun geschah, konnte er nichts tun.


  Eine wahre Lawine aus Erde und Steinen stürzte über die Brustwehr. Sie prasselte direkt auf die Hauptleiter nieder. Ratten kreischten laut auf und griffen ins Leere, als sie von der Leiter auf die Straße hinuntergeschleudert wurden. Die Leiter fiel zur Seite und krachte in eine andere, die daneben aufgestellt worden war. Als beide Leitern umfielen, gab es ein wildes Durcheinander. Die Überlebenden auf der Straße waren schwer verletzt und standen unter Schock, versuchten aber, sich kriechend im Graben in Sicherheit zu bringen. Sie wurden unter dem Schutt, der auf sie herunterprasselte, begraben. Viele steckten unter den umgestürzten, schweren Leitern fest. Die Luft erschallte vom Schreien und Stöhnen.


  Cluny tobte und fluchte. Er ließ seine Standarte zurück und jagte über die Wiese. Mit einem einzigen Satz überquerte er den Graben und raste dann über die Straße. Er packte eines der herabhängenden Seile und begann, sich Klaue für Klaue nach oben zu ziehen. Als der Biber die letzten Fasern durchnagte, riss das Seil, Cluny fiel aus einer ziemlichen Höhe und landete, alle viere von sich gestreckt, auf der staubigen Straße, wo er einen würdelosen Anblick bot.


  Cluny stürzte sich in den Graben, stellte die Schlingenwerfer und ein paar Bogenschützen wieder auf und gebot ihnen, seine Befehle abzuwarten.


  Oben auf der Mauer war das letzte Kletterseil durchtrennt worden. Die Luft war von begeistertem Jubel erfüllt, als die Verteidiger von Redwall ihre Deckung verließen, um ihr Werk in Augenschein zu nehmen.


  »Feuer!«, brüllte Cluny.


  Steine und Pfeile flogen nach oben und richteten verheerenden Schaden an. Zahlreiche Mäuse und Waldbewohner schrien auf und fielen. Das Ergebnis ermutigte Cluny. Es war noch nicht alles verloren. Schon begann er, sich einen neuen Plan auszudenken.


  


  Im Wald von Mossflower war Zottelohr vergeblich darum bemüht, sich aus dem Seil zu winden, mit dem er an die Eiche gefesselt worden war. Aus der Ferne drang Lärm an sein Ohr, der nur eines bedeuten konnte: Sein Käpten griff die Abtei an.


  Wenn er seinen Hals ganz weit nach vorne streckte und den Kopf unbequem zur Seite bog, konnte er das Kletterseil zwischen die Zähne nehmen. Wenn es ihm gelingen würde, sich zu befreien, dann könnte er sich vielleicht zurückschleichen und der Horde anschließen. Er könnte sich unter die Meute mischen und abstreiten, je abwesend gewesen zu sein. Vielleicht würde Cluny ja großzügig über seine Fahnenflucht hinwegsehen, wenn es ihm gelang, sich in der Schlacht besonders hervorzutun.


  Das Seil hatte einen ekelhaften Geschmack. Zottelohr konnte an dem Geruch erkennen, dass es einst dem Schatten gehört hatte. Er hatte dieses mürrische Pokergesicht nie leiden können! Zottelohr beglückwünschte sich, als es ihm gelang, mit den Zähnen noch einen Strang durchzubeißen.


  »Ha, dir werd ichs schon zeigen, Seil – da hast dus! Kein Seil kann Zottelohr lange gefangen halten, he, he, he! Armer alter Schatten, wenn du jetzt dein schönes Seil sehen könntest!« Zottelohr reckte sich einen Moment lang hoch, um den Schmerz in seinem Nacken zu lindern.


  Das Gelächter erstarb ihm auf den Lippen. Ein Gurgeln des Grauens drang blubbernd aus seiner Kehle. Eiskalte Klauen des Entsetzens hatten seine Brust gepackt.


  Vor sich sah er den größten, kräftigsten, bösartigsten Natternmann aller Zeiten. Er pendelte, einen Fuß von seinem Gesicht entfernt, hypnotisierend hin und her.


  Zottelohr war vollkommen versteinert. Der Atem gefror ihm in der Lunge. Der unheimliche, plumpe Kopf folgte einem trägen Rhythmus; die gespaltene Zunge schnellte unaufhörlich vor und zurück; die runden pechschwarzen Augen ließen die seinen nicht für einen winzigen Moment los. Seine Stimme hatte einen Klang wie das Geraschel trockener Blätter im Herbstwind.


  »Asmodeus, Asmodeussssssss«, zischte er. »Wie fein von dir, dich loszubinden, Ratte! Komm mit mir, ich führe dich in die Ewigkeit! Asmodeus, Asmodeussssssss.«


  Er schlug blitzartig zu! Zottelohr spürte nur noch einen plötzlichen scharfen Stich an der Seite seines Halses. Seine Glieder wurden schlaff, sein Blick wurde von dunklem Nebel verschleiert. Die letzten Worte, die Zottelohr auf dieser Welt vernahm, wurden in der zischenden Sprache der Natter hervorgebracht: »Asmodeus, Asmodeusssssssssss!«


  


  Cluny kratzte mit seiner Klaue auf dem Boden des Grabens herum. Er musste klappen, der Plan für seinen nächsten Schritt. Er würde die Abtei heimlich von der nach Mossflower gelegenen Seite angreifen.


  Es sollte ein Überraschungsangriff werden. Ein von ihm angeführtes Überfallkommando von Auserwählten sollte den Einsatz durchführen. Gierschlund würde auf der Wiese bleiben und Clunys Kriegshelm und Rüstung tragen. Auf die Entfernung würde seine Verkleidung ausreichen, um die Verteidiger oben auf der Mauer irrezuführen. Die Ratten im Graben sollten den Angriff weiter aufrechterhalten, bis Cluny und sein Trupp die hintere Mauer erklettert und sich über den Innenhof vorgekämpft hatten, um das Tor der Abtei zu öffnen.


  Nachdem er den zurückbleibenden Hauptmännern ihre Befehle erteilt hatte, kroch Cluny mit einer Gruppe von ausgewählten Ratten, Wieseln, Hermelinen und Frettchen den Graben entlang. Sie schleppten das lange Brett aus dem Zaun des Friedhofstores in St. Ninian mit sich. Geräuschlos bewegten sie sich in nördlicher Richtung, bis sie außer Sicht der Mauer waren. Sie kletterten aus dem Graben, überquerten die Straße und zogen in den Wald von Mossflower.


  Cluny setzte sich auf einen umgefallenen Baumstumpf und sagte seiner Truppe, was er von ihr erwartete: »Ich werde hier mit den Holzbrettträgern warten. Der Rest von euch teilt sich auf und durchsucht die Gegend nach großen Bäumen, die dicht bei der Abteimauer wachsen. Seht zu, dass der Baum, den ihr aussucht, höher ist als die Mauer und nicht zu schwer zu erklettern. Kapiert? In Ordnung, auf gehts!«


  Cluny sah zu, wie sie im Unterholz verschwanden. Seine gute Laune war wie weggeblasen. Als er so darüber nachdachte, was sein mächtiges Erobererheer an diesem Tag geboten hatte, wurde er wütend. Geradezu vorgeführt hatte man sie, mit den einfachsten Mitteln! Er schnaubte und grub seine kräftigen Klauen in den verwitterten Baumstumpf; Käfer und Waldläuse huschten davon, als er ein Stück des schwammigen Holzes herausriss. Oh, was hatte er ihnen doch anfangs für eine Angst eingejagt. Als Befehlshaber war ihm die Macht des Entsetzens nur allzu bekannt, aber als die Mäuse dann im anfänglichen Geplänkel die Oberhand bekamen, verloren sie ihre Angst und wurden kühner. Genau dann wendete sich das Blatt. Gut, ein oder zwei kleine Siege hatte er errungen, aber darauf brauchte er nicht stolz zu sein. Er konnte sie nicht einmal benutzen, um seiner Truppe wieder neuen Mut zu machen.


  Clunys einzige Hoffnung war, dass die Mäuse übermütig werden und dann vielleicht einen Fehler begehen würden. Es war das alte Spiel »Abwarten«. Sie mussten sich nur einen Schnitzer erlauben, mehr brauchte er gar nicht. In der Zwischenzeit hatte er ein größeres Hindernis zu überwinden als Mäuse, nämlich die Mauer. Die verflixte Mauer, die seine Pläne zunichte machte. Cluny riss heftig an dem verwitterten Baumstumpf, bis große Stücke davon durch die Luft flogen. Wenn sein Plan funktionierte, dann würde die Mauer kein Hindernis mehr sein. Schon bald würde er hinter dieser Mauer wüten wie der Fuchs im Hühnerstall.


  


  Cluny nahm Witterung auf. Seine Sinne verrieten ihm, dass die Suchmannschaft zurückkehrte. Käseklau und ein Frettchen namens Zapfentöter brachen durch das Unterholz. Sie zitterten und zuckten am ganzen Körper. Sie sahen aus, als hätte sie etwas entsetzlich erschreckt.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Cluny überhaupt irgendeine sinnvolle Aussage von ihnen erhielt. Käseklau sprach stockend und blickte immer wieder ängstlich über seine Schulter zurück: »Äh, äh, wir – na ja … wir ham uns ein wenig verlaufen, Käpten.«


  »Verlaufen? Wo?«, knurrte Cluny.


  Zapfentöter zeigte mit einer zittrigen Klaue in die Richtung. »Da drüben, Euer Gnaden, und da ham wir sogar ne große, stramme Eiche gefunden.«


  »War sie dicht an der Mauer?«


  Käseklau schüttelte den Kopf. »Nein, Käpten, sie stand weiter hinten im Wald. Schaut doch mal, was ich um den Stamm gewickelt gefunden hab.«


  Er hielt die zernagten Teile des Kletterseils hoch. Cluny griff danach. »Sieht aus wie das Kletterseil von Schatten. Er ist tot. Was wollt ihr Dummköpfe mir eigentlich damit sagen?«


  Zapfentöter winselte mitleidsvoll: »Es is Zottelohr, Euer Gnaden.«


  Cluny schnappte sich die beiden Unglücklichen und schüttelte sie kräftig durch. »Seid ihr jetzt völlig übergeschnappt? Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass ihr diesen vertrottelten Zottelohr fürchtet?«


  Käseklau fiel schluchzend auf die Knie. »Ihr habt ihn nich gesehn, Käpten. Er lag einfach da. Sein Gesicht war total aufgedunsen und seinen Zunge hing heraus. Sie war ganz purpurrot angelaufen. Igitt! Er war ganz und gar geschwollen, wie … Es war grauenhaft!«


  Zapfentöter nickte energisch mit dem Kopf und stimmte zu: »Ja, genauso wars. Wir ham ihn doch mit unsern eigenen Augen gesehn, Herr. Armer alter Zottelohr, die ganze Zeit kroch er rückwärts.«


  »Rückwärts?«, wiederholte Cluny.


  »Ja, das tat er wirklich«, sagte das Frettchen, »und dann sacht der hier zu mir, sacht er: ›Jemand schleift Zottelohr fort.‹ Wir konnten natürlich nich so genau sehn, was es war, da war zu viel Buschwerk im Weg, also ham wir beide die Büsche beiseite gebogen und nu ratet mal, was wir da gesehn ham …«


  »Na, was habt ihr denn da gesehen?«, bellte Cluny gereizt.


  Zapfentöter hielt inne und er schauderte. Seine Stimme klang zweifelnd, als wenn er sich selber nicht glauben könnte. »Wir ham den größten Schlangenmann gesehn, den es überhaupt nur gibt. Den Vater aller Schlangen! Er hatte Zottelohr bei den Füßen gepackt und zog ihn rückwärts hinter sich her.«


  Clunys Auge weitete sich. »Was hat diese Schlange denn getan, als sie euch sah?«


  »Sie hat Zottelohr losgelassen und uns angeblickt«, quietschte Käseklau. »Die Schlange hat uns angestarrt. Sie sagte immer und immer wieder: ›Asmodeus, Asmodeus.‹«


  Cluny kratzte sich mit einer scharfen, schmutzigen Klaue am Kopf. »Asmodeus? Was soll das denn nun wieder heißen?«


  »Das wisst Ihr nich? Es is der gefürchtete Name des Teufels höchstpersönlich, Herr«, heulte das Frettchen. »Ich weiß es genau, denn mein altes Mütterchen hats mir erzählt, und sie hat immer gesacht, dass man einer Schlange nie ins Auge sehn darf. Also hab ich zu meinem Kumpel hier gesacht: ›Käseklau‹, hab ich gesacht, ›guck nich hin. Lauf um dein Leben!‹ Und genau das ham wir auch getan, Herr. Oh, Ihr könnt Euch gar nich vorstelln, wie furchtbar das war. Eher lass ich mich in ner brennenden Scheune einsperrn, als da wieder hinzugehn, ja, das würd ich! Der große, schuppige Körper von -«


  »Sei still, du Esel«, sagte Cluny. »Ich glaube, ich höre die anderen zurückkommen. Jetzt stellt euch gerade hin und zu keinem ein Wort von diesem Schlangenvieh oder ich ziehe euch meine Schlange über den Rücken.« Clunys langer Schwanz wedelte bedrohlich unter ihrer Nase. Sie verstanden ihn nur zu gut.


  Ein Wiesel namens Spiddel kam angerannt. Mit viel Schneid lieferte er einen zackigen Bericht ab: »Hoher Baum nahe der Abteimauer, Käpten, Ulme, würde ich sagen, viel höher als die Mauer, viele Äste zu beiden Seiten, gerade richtig zum Klettern.«


  »Wie weit ist es zu diesem Baum?«, fragte Cluny.


  »Etwa zehn Minuten, Marschrichtung Osten«, antwortete Spiddel.


  Als die Übrigen zurück waren, ließ Cluny sie antreten. Schnellen Schrittes marschierten sie nach Osten.


  Der hohe Baum war tatsächlich eine Ulme, ein uralter, knorriger Riese mit vielen handlichen Ästen. Cluny taxierte den Baum: genau das, was er brauchte, und in der richtigen Entfernung von der Mauer. Er wandte sich zu seiner Kommandotruppe um.


  »Hört gut zu, wir werden jetzt diesen Baum hinaufklettern. Wenn wir hoch genug sind, werde ich einen starken Ast aussuchen, von dem aus wir mithilfe des Brettes zur Mauer hinübergelangen können. Wenn wir es vorsichtig anstellen, werden die Mäuse nicht den geringsten Verdacht schöpfen. Noch bevor sie so richtig begreifen, was eigentlich los ist, werden wir in Redwall drin sein.«
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  Schwer zu sagen, auf wessen Seite die Überraschung größer war, bei Matthias und seinen Begleitern oder bei den Rattenwachposten.


  Einen Augenblick geschah gar nichts, dann stoben sie auseinander. Eine oder zwei der Ratten waren nicht so schnell auf den Beinen, aber selbst sie waren nicht so langsam wie Colin Wühlmaus und seine Mutter, die von den schnelleren Wachposten grob gepackt wurden.


  Matthias wich aus, schlängelte sich durch und lief davon, wobei er einer Ratte, die gerade Herrn Wühlmaus greifen wollte, ein Bein stellte. Der junge Mäuserich lief weiter, wobei er die Wühlmaus vor sich her stieß und ausrief: »Lauft! Los, weiter, Herr Wühlmaus! Versucht, den Wald zu erreichen und Euch zu verstecken.«


  Der Wühlmäuserich zögerte. »Aber meine Frau – Colin – die Ratten haben sie doch.«


  Matthias stieß ihn heftig voran. »Euch werden sie sich auch noch schnappen, wenn Ihr Euch nicht beeilt! Bewegt Euch, Wühlmaus. Ihr nützt Eurer Familie nichts, wenn Ihr wieder gefangen seid.«


  Abraham Wühlmaus hörte auf Matthias und rannte, so schnell seine Beine ihn trugen. Matthias machte kehrt und ergriff einen schweren Ast. Er stellte sich den herannahenden Ratten in den Weg.


  »Ihr seid ja nur ein Dutzend«, höhnte er. »Dann zeigt doch mal, aus welchem Holz ihr geschnitzt seid. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.«


  Matthias schwenkte den Ast. Er sauste durch die Luft und ließ die Ratten jäh im Lauf innehalten. Während er mit dem Ast wild fuchtelnd auf sie losstürmte, schrie er aus vollem Halse: »Basilius, Basilius Hirsch Hase, wo seid Ihr?«


  Die Ratten versuchten, Matthias zu umzingeln. Eine kam ihm zu nahe. Ein kräftiger Schlag mit dem Stock schleuderte sie zu Boden.


  »Oh, ein guter Treffer, mein Herr! Ein ausgezeichneter Treffer!«


  Es war der Hase.


  Er kam herangehüpft und sah aus, als wäre er bei einem Schulpicknick – er grinste von einem Ohr zum anderen, Colin und Frau Wühlmaus schnaufend hinter sich. Erleichtert holte Matthias Luft.


  »Basilius, wo um alles in der Welt habt Ihr gesteckt?«


  Der Hase wich gewandt einer Ratte aus, wirbelte herum und landete einen heftigen Tritt mit beiden Füßen in ihrem Bauch. Die Ratte krümmte sich. Sie bekam keine Luft mehr und war vollkommen aus dem Verkehr gezogen. Basilius kicherte. »Tut mir Leid, Matthias, alter Junge. Als diese Kerle es aufgaben, nach mir zu jagen, sauste ich schnell zurück zu meinem Bau. Frühjahrsputz, müsst Ihr wissen. Ein bisschen spät vielleicht, aber ich bin Junggeselle und lebe allein, also was solls.«


  Matthias war platt. Während er sich hier ein Dutzend Ratten vom Leibe hielt, um Familie Wühlmaus zu retten, putzte Basilius seinen Bau! Die junge Maus war außer sich.


  »Ach, wie nett von Euch, Herr Hase. Es ist wirklich reizend, dass Ihr uns Gesellschaft leistet«, sagte er spitz, während sie die Ratten abwehrten und die Wühlmausfamilie zur Eile antrieben. »Ihr habt nicht vielleicht auch Wasser aufgesetzt, um uns einen Tee zu machen?«


  Basilius verneigte sich vor Frau Wühlmaus und reichte ihr seine Pfote.


  »Erlaubt mir, Gnädigste. Doch, tatsächlich: ja. Nichts ist besser als eine Tasse frischer Pfefferminztee nach etwas Bewegung im Freien, was?«


  Mit dem unteren Ende seines Astes schlug Matthias einer Ratte mitten ins Gesicht. Der Hase war wohl verrückt. Pfefferminztee!


  »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich den ganzen Nachmittag in Eurem Bau sitzen und Tee trinken werde«, brüllte er.


  Basilius hatte eine Ratte im Schwitzkasten. Er schleuderte sie herum und stieß zwei weitere zu Boden. Er zwinkerte Matthias zu.


  »Das möchte ich auch gewiss nicht hoffen, alter Knabe. Seht Ihr, es wäre mir wirklich furchtbar peinlich, denn ich habe schließlich nur vier Tassen in meinem Teeservice, und wenn mich nicht alles täuscht, dann ist der kleine Herr, der in Richtung Wald rannte wie eine gejagte Ente, wohl der Ehemann dieser reizenden Wühlmausdame, also würde ich auch ihn einladen müssen, nicht wahr?«


  Matthias brachte eine Ratte zu Fall. Langsam begriff er, wie er Basilius zu nehmen hatte.


  »Aber natürlich, Herr Hase. Was müsst Ihr nur von mir halten. Ihr denkt wohl, ich sitze hier auf dem Gemeindeland herum und bringe den Ratten bei, wie man Blumenkränze bindet.«


  Basilius wich einer Ratte aus und lachte zustimmend. »Kein Grund, anmaßend zu werden, junger Kamerad. Ich denke, dass ich die Wühlmäuse erst einmal beherberge und sie später zur Abtei bringe. Ihr müsst ganz offensichtlich postwendend nach Redwall zurück. Eine Wühlmausfamilie würde Euch nur ungebührlich aufhalten.«


  Matthias grinste reumütig. »Ihr müsst schon entschuldigen, mein Herr. Ich nehme die von Euch angebotene Hilfe dankend an, ich wollte nicht unhöflich sein.«


  Sie hatten nun den Rand des Gemeindelandes erreicht. Die Ratten waren etwas zurückgefallen.


  Basilius und Matthias schüttelten einander die Pfoten. »Gut gemacht, Mäuserich. Also, lauft nur zu, Jungchen. Wir sehen uns wieder, wenn ich meine Schützlinge in der Abtei abliefere.«


  Allein und ungehindert schlug Matthias den Weg in den Wald ein. Während er sich auf müden Beinen hartnäckig vorantrieb, wurde ihm klar, dass er sich Redwall von der nach Mossflower gelegenen Seite nähern musste, da das Haupttor wahrscheinlich unter Beschuss stand. Würden die Verteidiger durchhalten? Würde Konstanze die Gegenwehr auch ohne ihn organisieren können? Hatten die Wachposten Alarm geschlagen? War Kornblume in Sicherheit?


  Fragen über Fragen schossen Matthias durch den Kopf, während er sich durch das Unterholz vorankämpfte. Als er seinen Standort bestimmen wollte, begann er, sich Sorgen zu machen. Eigentlich sollte die Abteimauer jetzt bereits in Sicht sein. Vielleicht hatte er die große Weite des Waldlandes unterschätzt. Ja, das war es wohl. Vielleicht war die Mauer schon bald zu sehen, wenn er nur weiterlief.


  Irgendwo vor ihm konnte Matthias das Plätschern und Gurgeln eines Baches hören. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass es schon eine Ewigkeit her war, dass er gegessen und getrunken hatte. Er wechselte die Richtung und folgte dem Geräusch des Wassers, bis er an das Ufer des Baches kam.


  


  Matthias legte sich lang auf ein flaches Felsstück aus rotem Sandstein und stillte seinen Durst an dem kühlen, süßen Bachwasser. Etwas weiter bachabwärts fand er am Ufer junge Löwenzahnpflanzen. Er pflückte sich ein paar zarte Blätter und Blüten und kehrte dann zurück zu dem von der Sonne erwärmten Sandstein, wo er sich lang ausstreckte, am Löwenzahn knabberte und durch die Baumkronen hinaufschaute zum wolkenlosen blauen Junihimmel. Was war das nur für ein spannungsgeladener Tag gewesen!


  Nach all der Aufregung war Matthias ganz froh, eine kurze Verschnaufpause einlegen zu können. Dennoch sagte er sich, dass er es sich nicht leisten konnte, lange dort zu bleiben. Er musste nach Redwall weitereilen. Er stieß einen tiefen Seufzer aus; das Leben eines Kriegers war sehr anstrengend.


  Er schloss für einen kurzen Moment seine Augen und dachte an Martin den Krieger. War er wohl jemals müde gewesen? Bestimmt, wo er doch die Abtei mit seinem schweren, großen Schwert verteidigt und dann noch die ganze Rüstung getragen hatte. Was mochte nur mit dem Schwert geschehen sein? Es musste doch irgendwo sein. Waffen, um die sich Legenden rankten, rosteten doch nicht einfach oder zerfielen zu Staub, sonst wären sie gar nicht erst zu Legenden geworden.


  Ein Libellenmann schwebte direkt über dem jungen Mäuserich und berührte sanft dessen Schnurrhaare. Was machte dieses seltsame Wesen in seinem Territorium? Er glitt noch ein wenig dichter heran. Er ging dabei kein großes Risiko ein; das merkwürdig gekleidete Tier bedeutete keine Bedrohung seiner Autorität als Verwalter dieses Bachabschnittes. Es war fest eingeschlafen und schnarchte wie ein Eichhörnchen mitten im Winter und nahm nichts wahr.
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  Es war später Nachmittag. Es hatte ein oder zwei kleinere Rückschläge gegeben, doch schließlich hatten Cluny und sein Trupp die Ulme erklommen. Cluny fand, dass einige der Ratten katastrophale Kletterer waren. Es hatte ein ganz schönes Gerangel und Gerutsche gegeben; und dann dieser Idiot Käseklau. Klettert der Kerl erst sechs Meter hoch, um dann festzustellen, dass er unter Höhenangst leidet. Cluny dachte wütend darüber nach, dass er ihm schon seine Abreibung verpasst hätte, wenn es nicht so wichtig gewesen wäre, absolut lautlos vorzugehen.


  Der Kriegsherr wünschte sich allmählich, er hätte mehr Frettchen und Wiesel mitgenommen. Sie waren von Natur aus sehr gut im Klettern, und dieses Wiesel – wie hieß es doch gleich noch? Spiddel – war eine gewaltige Hilfe gewesen, hatte die anderen angetrieben und ermutigt, ja, es hatte sogar dafür gesorgt, dass das Brett mitkam. Cluny würde es sich merken und später einmal Nutzen daraus ziehen. Der hatte das Zeug zum Offizier. Trotz all ihrer Anstrengungen waren sie allerdings immer noch unterhalb des Randes der Brustwehr. Je höher sie kamen, desto dünner und biegsamer wurden die Äste der Ulme und waren nicht mehr kräftig genug für die schwere Planke.


  Cluny überdachte die Situation. Wenn er nicht den letzten Rest von Sicherheit außer Acht lassen wollte bei diesem gefahrvollen Unternehmen, konnte er nicht weitergehen. Er ließ Halt machen.


  »Okay, verschnauft erst einmal. Sucht euch ein Plätzchen, wo ihr nicht runterfallt. In ein oder zwei Stunden wird es dämmern, dann haben wir viel Schatten und weniger Tageslicht. Bis dahin sind die Mäuse nicht mehr so auf Zack. Wir werden sie überrumpeln. Spiddel, bitte sorg dafür, dass dieser Haufen hier leise ist und Ruhe bewahrt, ja?«


  Spiddel salutierte zackig und leistete noch einen hilfreichen Beitrag: »Dieser Ast, auf dem ich sitze, Käpten. Ich habe ihn getestet und er scheint schön kräftig zu sein. Vielleicht sollten wir das Brett von hier zur Mauer rüberschieben. Es müsste gut hinkommen. Wir müssten dann zwar ein wenig bergauf klettern, aber das sollte nicht zu schwierig werden. Die Äste weiter oben gefallen mir nicht – die sind einfach zu dünn.«


  Cluny kletterte hinüber und setzte sich zu Spiddel. Er flüsterte: »Mir gefällt, wie du mitdenkst, Wiesel. Ja, dieser Ast ist gerade richtig. Halte dich an mich, Spiddel. Du bist ein nützlicher Soldat. Ich bin von so vielen Hohlköpfen umgeben, dass ich mich vielleicht schon bald nach einem neuen Hauptmann umsehen muss. Du weißt, was das heißt: mehr Beute und ein größerer Anteil bei den Plünderungen. Einsatz wird von Cluny immer belohnt, Spiddel. Streng dich an und es wird sich für dich lohnen.«


  »Danke, Käpten. Keine Sorge, ich werde Euch nicht enttäuschen«, murmelte Spiddel.


  Käseklau, der auf einem tieferen Ast saß (und die Unterhaltung belauscht hatte), höhnte innerlich. Ja, Käpten. Nein, Käpten. Aber selbstverständlich, Käpten. Was glaubte dieses überhebliche Wiesel eigentlich, wer es war?


  Und was die Beförderung dieses Wiesels zum Vorgesetzten über Ratten betraf, da würden Gierschlund, Schwarzkralle und die anderen noch ein Wörtchen mitreden! Dieser Wieselstreber hatte sich ihnen doch erst vor ein oder zwei Tagen angeschlossen. Bei der nächsten passenden Gelegenheit würde er, Käseklau, es Spiddel schon zeigen.


  


  Abt Mortimer blickte dankbar zum Himmel hinauf. Es war Abend geworden. Sie hatten gut durchgehalten; den Ratten war es nicht gelungen, die Mauer zu überwinden. Die entscheidenden Kampfhandlungen waren abgeebbt und Clunys Horde brach nur noch vereinzelt aus dem Graben hervor. Die Verteidiger machten sich die Verschnaufpause zunutze und schleppten noch mehr Steine und Geröll zur Brustwehr hinauf. Kornblume war mit ihrer Helferschar oben auf der Mauer. Mit eingezogenem Kopf huschten sie von Posten zu Posten und versorgten jeden mit einer Schale Eintopf, ein paar wilden Trauben und einem kleinen Laib Nussbrot mit Honig.


  »Was ist Kornblume doch für eine ruhige und tüchtige junge Maus«, sagte der Abt zu Konstanze.


  Die Dächsin reichte Ambrosius Stachel ein Bündel Pfeile zum Verteilen, während sie antwortete: »Ja, das stimmt wirklich, ehrwürdiger Abt. Aber sie sieht besorgt aus. Glaubt Ihr, es ist wegen Matthias?«


  »Zweifellos«, sagte der Abt gelassen. »Der junge Mäuserich geht mir genauso wenig aus dem Kopf wie ihr oder dir.«


  Konstanze schüttelte ihren großen gestreiften Kopf: »Es sieht Matthias gar nicht ähnlich, davonzulaufen. Ich habe in jeder freien Minute nach ihm gesucht, aber in der Abtei ist er nirgends.«


  »Nun, wo immer er auch sein mag«, antwortete der Abt, »ich bin sicher, dass er unserer Sache dient, also werden wir einfach seine Rückkehr abwarten und auf sein Urteil und seinen Verstand vertrauen.«


  Dankbar nahmen die beiden Freunde von Kornblume und ihren Helfern das Essen entgegen und beobachteten dann verwundert, wie die Otterdame Winifred zusammen mit dem Vormaulwurf eine Wippe nach oben hievte.


  Es war ein Spielgerät, das vor langer, langer Zeit einmal für die Kinder der Waldbewohner gebaut worden war. Solange man zurückdenken konnte, hatte es neben dem Erdbeerbeet gestanden. Die Tierkinder hatten das ganze Jahr hindurch darauf gespielt. Die Wippe funktionierte noch ganz ausgezeichnet.


  Winifred und der Vormaulwurf setzten sie auf der Brustwehr ab. Tief vornübergebeugt stolperten zwei Maulwürfe hinauf, die zwischen sich einen riesigen Felsbrocken trugen. Der Vormaulwurf zeigte zum entgegengesetzten Ende der Wippe: »Hajaj, tut ihn nur grad da hinlegen. Es tut ein sakrisch schöner Felsbrocken sein, meine Maulwurfer, bohörr.«


  Als der »sakrisch schöne Felsbrocken« in Position lag, umfassten Winifred und der Vormaulwurf einander eng. Auf ein Kopfnicken hin sprangen sie mit aller Kraft auf das freie Wippenende.


  Zischsch!


  Der Felsbrocken wurde über die Brustwehr hinweggeschleudert. Sekundenlang hörte man nichts, dann ein lautes Krachen, gefolgt von den Schmerz- und Schreckensschreien der Ratten, die dicht gedrängt im Graben saßen. Winifred und der Vormaulwurf schüttelten einander feierlich die Pfoten.


  »Johoj, ich tät sagen, die verflixte Landplage tut Kopfschmerzen haben«, kicherte der Vormaulwurf, während auf der Brustwehr jedermann vor den Vergeltungsgeschossen von Clunys Horde in Deckung ging.


  Der Kampf war wieder entflammt und es ging hart auf hart.


  Die Mäusebogenschützen sprangen auf und ließen ihre Pfeile in den Graben sausen; die Otter an den Wurfschleudern ließen ihre harten Steine heftig und schnell um die Ohren des Feindes peitschen; die langen Speere der Ratten flogen hinauf und führten in den Reihen der Verteidiger zu Verlusten und vielen Verletzten. Jetzt sahen sie sich wieder einer neuen Gefahr ausgesetzt. Irgendeine einfallsreiche Ratte hatte eine furchtbare Waffe erfunden: Eisenstücke aus dem Friedhofszaun wurden an lange Seile gebunden. Die Ratten schleuderten die Seile immer wieder herum, bis sie eine enorme Wucht hatten, dann peilten sie die Richtung und ließen das Seil los. Die Wurfgeschosse sausten nach oben und erreichten die vielfache Höhe der Abteimauer, sodass sie fast ganz außer Sichtweite waren; dann stürzten sie mit bösartigem Pfeifen herab und schlugen in die Brustwehr ein. Wurde ein Verteidiger von solch einem Wurfgeschoss getroffen, dann war er entweder sofort tot oder grauenhaft verstümmelt. Selbst wenn das Eisenstück sein Ziel verfehlte, so richteten doch die zerschmetterten Steine und Metallsplitter, die durch den Aufprall durch die Gegend sausten, immer noch großen Schaden an.


  Konstanze erkannte die Gefahr dieser neuen Waffe und befahl allen bis auf einigen wenigen, die Mauer zu verlassen und auf dem Abteigelände Schutz zu suchen. Wie sich schon bald herausstellte, waren die Seileisen eine zweischneidige Waffe. Manches schlecht Geworfene kam in den Graben zurückgesaust und erschlug den, der es geschleudert hatte.


  Selbst Gierschlund in Clunys Rüstung, der auf der Wiese die Standarte bewachte, musste einmal wenig würdevoll das Weite suchen, um nicht getroffen zu werden, aber er erkannte den entmutigenden Effekt der Geschosse auf der Seite der Verteidiger und so befahl er den Werfern weiterzumachen.


  Konstanze hielt mutig die Stellung auf der Brustwehr, genauso wie die kleine Schar ausgewählter Kämpfer. Immer wenn eines der Wurfgeschosse unbeschädigt auf einem Geröllhaufen landete, schnappte sie es sich und reckte sich zu ihrer vollen Größe auf. Dann ließ sie es immer wieder herumwirbeln und pfeilschnell hinuntersausen. Konstanze war viel kräftiger und treffsicherer als jede Ratte. Die Angreifer saßen im Schutz des Grabens und entblößten wütend ihre Fänge – von allen Redwall-Verteidigern hassten und fürchteten sie am meisten die große Dächsin.


  


  Während er auf dem Ast der Ulme an der Nordmauer der Abtei hockte, beobachtete Cluny, wie die Schatten immer länger wurden. Im Westen hatte der Sonnenuntergang den Himmel purpurrot gefärbt. Schon bald würde er das Brett zur Brustwehr hinüberschieben. Dann würde er mit denen da drin abrechnen! So ein schäbiger Mäuseorden würde der Macht von Cluny der Geißel wohl kaum standhalten können.


  


  Methusalem der Pförtner stand im großen Saal von Redwall vor dem beschädigten Wandteppich. Er war zu alt, um sich ins Schlachtgetümmel zu stürzen, und so glaubte er, seinem Orden den größten Nutzen zu bringen, wenn er seinen Verstand gebrauchte.


  Es musste doch einen Fingerzeig, irgendeinen Hinweis darauf geben, wo sich die letzte Ruhestätte von Martin dem Krieger befand oder wie er für seine Abtei in den Besitz des uralten Schwertes gelangen konnte. Aber wo?


  Im Laufe der Jahre hatte Methusalem immer mal wieder ganz Redwall nach Martin und seinem Schwert abgesucht. Nun hatte er seine Nachforschungen erneut aufgenommen, allerdings bisher ohne Erfolg. Noch entzogen sich ihm entscheidende Hinweise und Antworten. Er brauchte dringend die Hilfe eines jüngeren, unverbrauchteren Verstandes. Wie schade, dass Matthias nirgends aufzufinden war. Das war doch endlich mal ein junger Mäuserich, der einen Kopf auf den Schultern hatte. Das hohe Alter und die vielen Jahre geistiger Anstrengung hatten den Mäusegreis arg mitgenommen. Müde schwankte er, und als er sich mit einer Pfote abstützen wollte, berührte er die Wand genau dort, wo das Bildnis von Martin dem Krieger gehangen hatte.


  Methusalem entschlüpfte ein Seufzer der Zufriedenheit und ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. Seine Suche war nicht vergeblich gewesen. Unter seiner Pfote spürte er, dass in die staubbedeckte Wand ein Schriftzug eingeritzt war.


  


  [image: ]
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  Ganz langsam wurde Matthias wach. Er blinzelte, gähnte und reckte sich genüsslich. Die Sonne ging gerade unter und tauchte den kleinen Bach in ein Licht aus gemächlich dahinfließendem, geschmolzenem Rot und Gold mit tiefen Schatten dazwischen. Der junge Mäuserich lag still da und genoss die Ruhe und den Frieden eines Sommerabends im Wald.


  Plötzlich traf ihn die Wirklichkeit wie ein Blitzschlag. Er sprang auf die Füße und hatte sofort die Schönheit um sich herum vergessen. Da hatte er nun gelegen, geschnarcht und geschlafen wie ein fauler, kleiner Dummkopf, während seine Freunde in der Abtei von Redwall unter Beschuss standen!


  Matthias war wütend auf sich selbst und lief eiligen Schrittes zwischen den sich rasch verfinsternden Bäumen dahin. Keine Worte waren heftig genug, um seine Selbstverachtung auszudrücken. Unter Selbstvorwürfen stolperte er eine ganze Weile durch den Wald, bis er sich endlich beruhigte und feststellen musste, dass er sich tatsächlich verlaufen hatte. Kein Baum, kein Pfad, nichts sah vertraut aus.


  Er hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, Redwall jemals wiederzusehen.


  Die Nacht senkte sich um den kleinen Mäuserich, der da allein im tiefen Wald von Mossflower umherwanderte. Merkwürdige Fantasiegestalten huschten im Dunkel umher; schaurige Schreie durchdrangen die Stille; Bäume und Büsche streckten ihre Äste aus, um zuzupacken und zu kratzen, als wären sie lebendig und hätten Klauen.


  Zitternd suchte Matthias Zuflucht in einem alten Buchenstamm, der einst von einem Blitzschlag gespalten worden war. Ganz allmählich wurde er sich seiner Lage bewusst: Er, der große Krieger, hatte Angst vor der Dunkelheit wie ein Kirchenmausbaby.


  Von irgendwo hoch oben drang ein Kratzgeräusch zu ihm hinunter. Er nahm all seinen Mut zusammen und überwand seine Furcht. Er zog Schattens Dolch hervor, trat ins Freie und rief laut mit, wie er hoffte, barscher Stimme: »Wer kratzt und scharrt da oben herum? Kommt heraus und zeigt, ob Ihr Freund oder Feind seid. Aber wenn Ihr eine Ratte seid, dann nehmt Ihr am besten die Beine in die Hand, sonst werdet Ihr es mit mir, Matthias, dem Krieger von Redwall, zu tun bekommen.«


  Nach diesem Ruf spürte Matthias, wie sein Selbstvertrauen zurückkehrte. Angespannt und wachsam stand er da.


  Aber er erhielt keine Antwort außer dem spöttischen Echo seiner eigenen Stimme, dessen Klang ihm aus dem dunklen Wald entgegenschallte.


  Als er ein leises Geräusch hinter sich hörte, wirbelte Matthias mit hoch erhobenem Dolch herum. Direkt vor ihm saß ein rotes Eichhörnchenjunges. Es schaute neugierig zu ihm hinauf und lutschte geräuschvoll an seiner Pfote. Matthias lachte so laut los, dass ihm der Dolch förmlich aus der Pfote fiel. Das war also die namenlose Schreckensgestalt, die sich in der Nacht heranpirschte.


  Der Winzling lutschte weiter an seiner Pfote und trat von einem Fuß auf den anderen. Er hatte seinen buschigen Schwanz zwar im Rücken eingerollt, aber er reichte immer noch über seine Ohrenspitzen hinaus.


  Matthias beugte sich zu ihm hinunter; er sprach mit sanfter Stimme, um den Kleinen nicht zu erschrecken: »Hallo, du da, ich heiße Matthias. Wie heißt du denn?«


  Das Eichhörnchenjunge lutschte weiter an seiner Pfote.


  »Wissen deine Mami und dein Papi, dass du hier bist?«


  Es nickte.


  »Hast du dich verlaufen, Kleiner?«


  Es schüttelte den Kopf.


  »Kannst du sprechen?«


  Es schüttelte den Kopf.


  »Wanderst du oft des Nachts einfach so herum?«


  Es nickte.


  Matthias lächelte entwaffnend. Er streckte seine Pfoten weit von sich. »Ich habe mich verlaufen!«, sagte er.


  Das Pfotenlutschen wurde nicht unterbrochen.


  »Ich komme aus der Abtei von Redwall.«


  Lutsch, lutsch, lutsch.


  »Weißt du, wo das ist?«


  Das Eichhörnchenjunge nickte.


  Matthias freute sich riesig. »Ach, mein kleiner Freund, könntest du mir vielleicht den Weg zeigen?«, fragte er.


  Es nickte.


  »Ich danke dir vielmals.«


  Das winzige Eichhörnchen hüpfte ein Stück weit in den Wald und scharrte. Es drehte sich zu Matthias um, nahm die Pfote aus dem Mund und bedeutete ihm, dass er folgen solle. Er brauchte keine zweite Aufforderung.


  Lutsch, lutsch, lutsch.


  Matthias dachte laut: »Wenigstens werde ich das Kerlchen hören können, falls ich es aus den Augen verliere.«


  Das Eichhörnchenjunge lächelte … und nickte … und lutschte.
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  Abt Mortimer saß im Kreuzgang der Abtei im Gras. Überall um ihn herum lagen die Verteidiger, die von der Mauer heruntergeschickt worden waren, und schliefen fest. Da er nicht wusste, wann die Ratten ihren Kampf einstellen würden, und sich darüber im Klaren war, dass sie es vielleicht überhaupt nicht tun würden, gebot der gütige Abt denjenigen, die abgelöst worden waren, sich hinzulegen und zu schlafen.


  Methusalem schlurfte heran. Mit einem Seufzer und einem Ächzen setzte er sich ins Gras neben seinen Abt, der ihn liebenswürdig begrüßte.


  »Guten Abend, Bruder Methusalem.«


  Der alte Pförtner rückte seine Brille zurecht und sog schnüffelnd die Luft ein. »Euch auch einen guten Abend, ehrwürdiger Vater. Wie läuft denn die Schlacht gegen die Ratten?«


  Der Abt verschränkte seine Arme in seinen weiten Ärmeln. »Es läuft gut für uns, guter Greis, andererseits – wie ich allerdings sagen kann, dass etwas gut läuft, wodurch Lebewesen in Tod und Verderben gestürzt werden, übersteigt mein Fassungsvermögen. Wir leben in einer seltsamen Zeit, mein Freund.«


  Methusalem grinste und zog seine Nase kraus. »Aber nichtsdestotrotz läuft es gut.«


  »Das ist richtig. Aber warum lächelst du, Methusalem? Welches Geheimnis verbirgst du vor mir?«


  »Ja, ja, ehrwürdiger Vater, Ihr lest in mir wie in einem offenen Buch. Ich habe wirklich ein Geheimnis, aber vertraut mir, ich werde Euch schon zu gegebener Zeit einweihen.«


  Der Abt zuckte mit den Achseln. »Daran zweifle ich auch gar nicht. Aber bitte bald. Wir werden nicht jünger, du und ich.«


  »Also wirklich!«, sagte Methusalem. »Verglichen mit mir seid Ihr immer noch ein Mäuserich in den besten Jahren. Und doch könnt Ihr wie so viele andere, die denken, dass meine Sinne schwinden, nicht halb so viel sehen wie ich mit meinen alten Augen.«


  »Was meinst du?«, fragte der Abt.


  Methusalem tippte wissend mit einer Pfote an seine Nasenspitze. »Habt Ihr zum Beispiel bemerkt, dass heute Nacht eine Brise aus südlicher Richtung weht? Nein, wohl nicht. Dann schaut Euch doch einmal die Krone der alten Ulme an, die dahinten über die Mauer ragt. Ja, die da, drüben bei dem kleinen Tor. Sagt mir einmal, was Ihr seht.«


  Die Augen des Abtes folgten Methusalems Pfote, bis sie den fraglichen Baum gefunden hatten. Er betrachtete ihn einen Augenblick lang eingehend, dann wandte er sich zu dem alten Mäuserich um. »Ich sehe die Spitze einer alten Ulme, die im Wald wächst. Was ist daran denn so ungewöhnlich?«


  Methusalem schüttelte tadelnd den Kopf. »Er sieht es immer noch nicht. Meine Güte! Wenn der Wind von Süden weht, dann müssten die Blätter und Äste der Ulme sich doch nach Norden neigen, wie sonst auch. Aber dieser ganz bestimmte Baum hat beschlossen, sich der Natur zu widersetzen. Er schwankt von Osten nach Westen. Das kann nur eines bedeuten: Jemand hat mit dem Baum etwas ganz Bestimmtes vor. Zumindest ist das meine Vermutung. Stimmt Ihr mir zu?«


  Ohne eine Antwort zu geben oder auch nur irgendeine Form von Besorgnis zu zeigen, erhob sich der Abt. Gelassen ging er hinüber zur Mauer beim Torhaus und gab Konstanze einen Wink. Die Dächsin stieg die Treppe herunter. Flüsternd beriet sie sich mit dem Abt, wobei sie mit dem Kopf in Richtung Ulme wies. Kaum eine Minute später trottete Konstanze in Begleitung von Winifred der Otterdame, Ambrosius Stachel und ein paar anderen vorsichtig oben auf der Mauer entlang, wobei sie sich große Mühe gaben, nicht gesehen zu werden.


  


  Auf der Waldseite flüsterte Cluny seinen Gefolgstieren Befehle zu, während sie bemüht waren, das Brett von ihrem luftigen Sitzplatz in der Ulme in Richtung Mauer zu schieben. »Nicht so wackeln, Käseklau, du Trottel. Halt dein Ende hoch! Schieb nach oben, nicht nach unten!«


  Käseklau gab sich die größte Mühe. Der Käpten dahinten hatte gut reden, der saß ja auch in Sicherheit und brauchte nur Befehle zu erteilen. Er brauchte nicht mit einer Klaue das Gleichgewicht zu halten, während er mit der anderen so ein blödes Brett hin- und herschob. Käseklau rutschte ab. Mit einem Quietscher des Entsetzens ließ er das Brett los. Es landete polternd auf einem Ast.


  Zum Glück war Spiddel auf der Hut gewesen. Er packte das Ende des Brettes und hielt es fest. Käseklau fing sich wieder und klammerte sich kläglich an seinen Ast, während Cluny ihn erbost anzischte.


  »Du Narr, Hanswurst, Stümper! Weg da! Beweg deinen fetten, nutzlosen Kadaver und lass Spiddel übernehmen.«


  Käseklau schäumte förmlich vor Wut, als er ohne Umstände beiseite geschoben wurde. Cluny versuchte, ihm einen Tritt zu verpassen, während das tüchtige Wiesel seinen Platz einnahm. »Du setzt dich jetzt da hin und bist still«, knurrte Cluny, »und mach keinen Krach, sonst weckst du noch die ganze Abtei auf.«


  Spiddel bewegte sich so gekonnt und so wenig wie möglich. Mit leiser Stimme und großer Selbstsicherheit gab er den anderen seine Anweisungen. »Ein bisschen höher, ganz leicht nach links, jetzt nach vorne – ganz langsam, gut, schön so halten.«


  Das lange Brett wand sich nach vorne und aufwärts, wo es sanft, aber sicher auf dem Rand der Brustwehr zum Liegen kam. Spiddel salutierte Cluny. »Brett in Position und bereit, Käpten.«


  Käseklaus giftige Blicke durchbohrten Spiddel förmlich.


  Cluny kletterte auf das Brett. Die Behelfsbrücke wackelte zwar und wippte ein wenig, aber sie hielt.


  Cluny drehte sich zu dem Stoßtrupp um. »Ich gehe zuerst. Es sollte sich besser immer nur einer auf dem Brett befinden. Wenn ich auf der Brustwehr bin, halte ich das andere Ende fest. Spiddel, du bist der Nächste. Die Übrigen kommen hinterher.«


  Solange es ging, nutzte Cluny noch die Äste als Stütze. Doch schon bald war er mitten auf dem Brett, ohne dass er etwas zum Festhalten hatte. Er strengte sich an, aus dieser schwindelnden Höhe nicht hinunterzuschauen, und rückte so Stück für Stück auf dem Brett weiter auf die Mauer zu.


  Cluny hatte sein Ziel fast erreicht, als Konstanze an der Brustwehr auftauchte. Sie versetzte dem Brett einen kräftigen Tritt und dieses stürzte ins Leere!


  


  Mit einem Schrei des Entsetzens fiel Cluny abwärts und riss Zweige und Äste mit sich. Winifred feuerte mit ihrer Wurfschleuder einen Kieselstein ab und traf ein Frettchen, das von seinem hohen Ast zu Boden stürzte. Spiddel hielt immer noch das eine Ende des Brettes fest. Er lehnte sich gefährlich weit vornüber, um zu sehen, wo Cluny hinfiel.


  Käseklau sah seine Chance zur Rache an Spiddel und stieß ihn hart in den Rücken. Das Wiesel fiel wie ein Stein und das Brett gleich hinterher. Clunys Gefolgstiere kreischten und behinderten sich gegenseitig, während sie hastig die Ulme hinabstiegen.


  Konstanze und ihre Freunde lehnten sich über die Brustwehr und beobachteten den Abstieg der panischen Tiere. Der Otterdame Winifred gelang es, mit ein paar wohl platzierten Steinen aus ihrer Wurfschleuder den Rückzug noch zu beschleunigen. Die Verteidiger betrachteten ihr Werk mit grimmiger Genugtuung.


  Ambrosius Stachel blinzelte kurzsichtig auf den dunklen Waldboden hinunter. Er versuchte, die Zahl der Opfer zu bestimmen.


  »Wie viele haben wir denn erwischt?«, erkundigte er sich.


  »Bei diesem Licht ist das schwer zu sagen«, antwortete die Otterdame. »Aber ich könnte schwören, dass es Cluny war, den Konstanze da vom Brett gekippt hat.«


  Die Dächsin runzelte die Stirn. Sie warf Winifred einen fragenden Blick zu. »Also hast du ihn auch gesehen. Da bin ich aber froh. Einen Moment lang dachte ich schon, ich sehe doppelt. Wie kann Cluny zur gleichen Zeit an zwei verschiedenen Orten sein? Ich bin sicher, dass ich ihn erst vor zehn Minuten auf der Wiese gesehen habe.«


  Winifred zuckte die Achseln. »Lasst uns einfach hoffen, dass es wirklich Cluny war. Mir persönlich gefällt der Gedanke, dass er mausetot irgendwo da liegt.«


  Konstanze spähte nach unten. »Schwer zu sagen. Es könnte ein halbes Dutzend sein, die da liegen. Genaueres sieht man nicht; zu viel Schatten, zu viel Dunkelheit. Immerhin kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendein Lebewesen einen Sturz aus dieser Höhe überlebt.«


  »Vielleicht sollten wir lieber nachsehen«, schlug Ambrosius vor.


  Fragend blickten die Verteidiger Konstanze an.


  »Lieber nicht«, sagte die Dächsin nachdenklich. »Nein, der Gedanke gefällt mir nicht. Mir ist gerade eingefallen, dass es sich bei dieser Aktion auch um ein Ablenkungsmanöver handeln könnte, das uns von der Mauer beim Torhaus weglotsen soll. Wenn es tatsächlich Cluny war, der da vom Brett gefallen ist, ist ja alles in Ordnung, wenn nicht, dann ist er noch vorne. Es nützt uns nichts, Leichen zu zählen. Lasst uns also zum Hauptkampfplatz zurückkehren.«


  Angeführt von Konstanze, eilten die Verteidiger hintereinander davon.


  


  Käseklau stahl sich vorsichtig aus dem Unterholz. Es war jetzt nicht mehr gefährlich, sich zu bewegen; die Waldbewohner hatten die Brustwehr verlassen. Hinter ihm folgten hinkend und klagend die Überlebenden des unglückseligen Stoßtrupps. Käseklau ging achtlos zwischen den Körpern, die von den hohen Ästen gestürzt waren, hindurch: vier Ratten, ein Frettchen und ein Wiesel. Drei der Ratten und das Frettchen waren tot. Sie lagen, wie sie gefallen waren, ihre Glieder in grotesken Stellungen. Die Überlebenden machten sich sofort über ihre gefallenen Kameraden her und schnappten sich deren Waffen und Kleidung.


  Käseklau stand wie angewurzelt da und hatte seinen Blick auf das eine Auge geheftet.


  Cluny war am Leben!


  Unter dem Brett bewegte sich Spiddel und stöhnte. Kaum zu glauben, er hatte auch überlebt.


  Käseklau erwachte aus seiner Erstarrung. Er war überrascht, dass Spiddel noch lebte, nahm es aber als gegeben hin, dass nichts Cluny töten konnte. »Schnell, ihr da, holt das Brett. Wir müssen den Käpten hier wegschaffen.«


  Sie benutzten das Brett als behelfsmäßige Trage und hoben Cluny vorsichtig darauf. Käseklau wusste, dass Cluny ihn beobachtete. Sanft hob er den baumelnden Schwanz hoch und platzierte ihn vorsichtig auf der Trage neben dem Körper seines Anführers. »Nicht bewegen, Käpten. Liegt still, bald werden wir wieder im Lager sein.«


  


  Die Krankenträger bahnten sich langsam ihren Weg durch den Wald. Käseklau wich Clunys Auge aus. Ihm kam ein Gedanke. Mitleidig schniefte er vor sich hin und tat so, als wische er sich eine Träne aus dem Auge.


  »Armer alter Spiddel! Er war doch so ein gutes Wiesel! Vielleicht lebt er ja noch. Hört mal alle her: Ihr geht weiter und bringt den Käpten sicher nach Hause, ich kehre noch mal um und schaue nach, ob ich Spiddel nicht irgendwie helfen kann.«


  Käseklau kicherte in sich hinein, als die Überlebenden mit Cluny auf dem Brett im Dunkel der Nacht verschwanden.


  


  Matthias folgte dem Eichhörnchenjungen durch Brombeersträucher und Büsche. Immer wenn er sich mit ihm verständigen wollte, erhielt er höchstens ein Nicken oder Kopfschütteln. Sie waren schon eine ziemlich lange Zeit unterwegs. Als die blassen Finger des Morgengrauens über den Himmel glitten, kamen Matthias Zweifel, dass sein Gefährte den Weg auch wirklich kannte. Dann zeigte der kleine Bursche plötzlich mit seiner Pfote nach Osten. In der Ferne konnte Matthias den Umriss der Abtei ausmachen.


  »Daheim ist es wirklich am schönsten«, sagte er dankbar. »Was bist du doch für ein großartiger Pfadfinder, mein Freund.«


  Während es weiter an seiner Pfote lutschte, lächelte das kleine Eichhörnchen schüchtern. Es hielt sich an Matthias’ Schwanz fest, als sie gemeinsam weitergingen; der Mäuserich plauderte und das Eichhörnchen nickte nachdrücklich.


  »Ich werde dich zu Pater Hugo in die Küche bringen und dafür sorgen, dass du das leckerste Frühstück bekommst, das du je gesehen hast. Na, wie gefällt dir das?«


  Lutsch, lutsch, nick, nick.


  Als Matthias an der Mauer ankam, hätte er am liebsten den guten alten roten Sandstein gestreichelt. Er wandte sich zu seinem Gefährten um. »Hier wohne ich.«


  Ein Geräusch ganz in der Nähe ließ sie für einen Moment erstarren. Dort stöhnte jemand. Instinktiv duckten sich Matthias und das Eichhörnchen ins Farnkraut. Vorsichtig krochen sie in die Richtung, aus der das Stöhnen kam.


  Lautlos bogen sie die Farnblätter auseinander und starrten voll Entsetzen auf das Bild des Grauens am Fuße der Ulme. Unter den toten Tieren, die mit verdrehten Körpern dalagen, war ein schwer verletztes Wiesel. Es stöhnte und zuckte.


  Noch bevor einer der beiden Freunde entscheiden konnte, was zu tun sei, erschien eine Ratte auf der Bildfläche. Sie verharrten reglos.


  Käseklau war guter Dinge. Fröhlich summte er vor sich hin, während er Spiddel immer wieder mit dem Fuß anstieß.


  »Spiddel, aufwachen! Ich bins, Käseklau. Na, nun mach schon, du wirst dich doch sicherlich an mich erinnern. Der Dummkopf? Die Ratte, der du den Posten wegnehmen wolltest?«


  Spiddels Augen öffneten sich kaum. Er stöhnte vor Schmerz.


  In Käseklaus Stimme schwang Mitgefühl, aber sein spöttischer Gesichtsausdruck war unmissverständlich: »Was ist denn mit dir, Spiddel, alter Kumpel? Bist du müde? Ja, das kann ich mir vorstellen, so wie du daliegst. Weißt du was? Ich werd dir beim Einschlafen ein wenig helfen, was meinst du?«


  Die Ratte setzte ihren Fuß auf die Kehle des Wiesels und trat zu. Spiddel leistete nur schwachen Widerstand, rang nach Atem, konnte aber nichts ausrichten gegen seinen Peiniger. Käseklau hatte hämisches Vergnügen an seiner Rache. Unbarmherzig legte er sein volles Gewicht auf die krächzende Kehle des Wiesels. »Still jetzt. Schlaf ein, Spiddel. Süße Träume von dem Führungsposten, den du nie bekommen hast.«


  Spiddel gab ein letztes gurgelndes Winseln von sich und lag dann still da.


  Käseklau schlich sich davon, wobei er vor Genugtuung kicherte.


  Verborgen im Farn, hielten Matthias und das Eichhörnchenjunge ungläubig den Atem an. Sie waren gerade Augenzeugen eines Mordes geworden!


  


  Matthias und das Eichhörnchen warteten, bis sie ganz sicher sein konnten, dass die Luft rein war. Schließlich kamen sie aus dem Farn hervor. Matthias legte seine Pfoten um den Mund und rief ein gedämpftes »Hallo« zur Mauer hinauf. Es kam keine Antwort.


  Das kleine Eichhörnchen schüttelte den Kopf. Es zeigte mit seiner Pfote auf den Boden, als wollte es Matthias sagen, dass er dort warten solle. Mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit und Gewandtheit raste der Winzling den Stamm der alten Ulme hinauf. Als er die über der Brustwehr liegenden dünnen Äste erreicht hatte, rannte er auf einem davon entlang. Wie von einem Sprungbrett hüpfte er behände auf die Mauer und verschwand unter lautem Pfotenlutschen hinter der Brustwehr.


  Matthias brauchte nicht lange zu warten, bis ganz in seiner Nähe eine kleine Tür in der Mauer mit einem Knirschen der rostigen Türangeln geöffnet wurde und Konstanze vorsichtig herauslugte. Als sie Matthias sah, lief sie zu ihm hin, um ihn zu begrüßen. Das kleine Eichhörnchen saß auf ihrem Rücken.


  Matthias war sich gar nicht so sicher gewesen, wie seine Begrüßung ausfallen würde, aber er hätte sich keine Sorgen machen müssen: Konstanze drückte ihn an sich, klopfte ihm auf den Rücken und schüttelte ihm die Pfote.


  Matthias hatte seine Erklärung schon auf den Lippen, aber Konstanze kam ihm zuvor. Sie bedeutete ihm hereinzukommen und schloss hinter ihnen die Tür. »Du kannst uns alles später erzählen, Matthias. Jetzt komm aber erst einmal zum Haupttor mit. Da gibt es nämlich etwas, was du sehen solltest.«


  


  Ein oder zwei Minuten später standen alle drei auf der Mauer des Torhauses, Schulter an Schulter mit zahllosen anderen Verteidigern. Clunys Horde trat gerade den Rückzug an, die Straße hinunter zu ihrem Lager in der St.-Ninian-Kirche. Aus den Reihen der Mäuse und Waldbewohner schallten wilde Jubelrufe hinter ihnen her.


  Cluny wurde auf dem Brett inmitten seiner Armee transportiert. Gierschlund, der immer noch die Rüstung des Kriegsherrn trug, hatte eine Decke über Clunys Gesicht gelegt, um ihn zu verbergen und die Maskerade aufrechtzuerhalten. Aber sie konnten niemandem mehr etwas vormachen! Zu beiden Seiten der Mauer war die Geschichte von dem Missgeschick in allen blutrünstigen Einzelheiten erzählt worden. Alle wussten, dass die Ratte, die da in der Rüstung umherstolzierte, nicht Cluny die Geißel war.


  Und dennoch schritt Gierschlund stolz einher. Vielleicht erholte sich Cluny ja nicht mehr. Nebenbei genoss er den Respekt, der ihm aufgrund seines barbarischen Aufzugs gezollt wurde. Er wusste zwar, dass er sich mit fremden Federn schmückte, aber er hatte Hoffnung, diesen Rang zu behalten.


  Oben auf der Brustwehr des Torhauses erhitzten sich die Gemüter. Der Abt hatte streng untersagt, auf den Feind bei seinem Rückzug irgendwelche Geschosse oder Waffen hinabzuschleudern. Man hörte zwar laute Jubelrufe, aber so mancher murrte ärgerlich.


  Warum sollte man Clunys Armee nicht ein für alle Mal vernichten?


  Jetzt, wo sie den Rückzug antraten, war doch die beste Gelegenheit, den Triumph zu vollenden, der von Redwalls Mauern widerhallte!


  Aber der gute ehrwürdige Abt ließ nicht mit sich reden. Er war ein wahrer Ehrenmäuserich und glaubte noch daran, dass man als Sieger barmherzig sein müsse.


  Das Freudengeheul verstummte langsam, und es folgte ein bedrücktes Schweigen, während die Ratten sich im frühen Morgengrauen mühsam die Straße hinunterschleppten, wobei sie eine Staubwolke hinter sich herzogen. Niedergeschlagen und völlig erschöpft von der Schlacht, humpelten die Verstümmelten und Verwundeten mit ihrem verletzten Anführer auf der Trage mühsam hinter den anderen her, und die Bitternis ihrer Niederlage vermischte sich mit dem Staub, den ihre stolpernde Vorhut aufwirbelte.


  Auch den schweigenden Siegern wurde klar, dass ihr Sieg teuer erkauft war. Frische Gräber und eine übervolle Krankenstation zeigten das wahre Gesicht des Krieges.


  Matthias spürte, wie eine sanfte Pfote sich in die seine legte. Es war Kornblume. Ihre Augen und ihre Stimme verrieten, wie erleichtert sie war.


  »Oh Matthias, Gott sei Dank, dass du heil wieder zurück bist! Es war furchtbar, nicht zu wissen, wo du warst oder was mit dir passiert war. Ich dachte schon, du würdest nie mehr zurückkommen.«


  »Mich wirst du so schnell nicht los, ich komme immer wieder zurück«, flüsterte Matthias. »Ach, übrigens, wie geht es deinem Vater?«


  Kornblumes Gesicht hellte sich auf. »Er hat sich wunderbar erholt. Er wollte nicht im Bett bleiben und hat stattdessen oben auf der Mauer geholfen. Eine gute Feldmaus lässt sich nicht unterkriegen, sagt mein Vater immer.«


  


  Matthias wurde kaum mehr die Zeit gelassen, sich von Kornblume zu verabschieden, bevor er zu einer Besprechung ins Zimmer des Abtes geleitet wurde. Er nahm am Tisch Platz und schaute in die Runde. Da waren Konstanze, Ambrosius, Winifred, der Vormaulwurf, der Abt und auch sein Freund, das Eichhörnchenjunge, das auf einem Hocker stand und seine Pfote in eine Schale mit Milch und Honig tunkte, bevor es genüsslich und geräuschvoll an ihr lutschte.


  »Ohne den Schweigenden Sam hier hättest du wahrscheinlich ganz schön in der Tinte gesteckt, Matthias«, sagte der Abt.


  Der junge Mäuserich nickte. »Ganz bestimmt, ehrwürdiger Vater. Das ist also sein Name? Schweigender Sam? Na, der Name passt wirklich zu ihm.«


  »Allerdings«, antwortete der Abt. »Seine Mutter und sein Vater sind alte Freunde von mir. Sie werden seinen Spuren folgen und ihn dann später hier abholen. Weißt du, der Kleine hat noch nie ein Wort gesprochen. Ich habe schon jede in Redwall bekannte Heilungsmethode an ihm ausprobiert, aber es hat nichts geholfen, also wurde er ›Schweigender Sam‹ genannt. Aber lass dich dadurch nicht irreführen, er kennt den Wald von Mossflower wie seine Westentasche, nicht wahr, Sam?«


  Das kleine Eichhörnchen leckte an seiner Pfote und lächelte. Es beschrieb einen großen Kreis damit und zeigte mit der sauberen Pfote auf sich.


  Matthias lehnte sich zu ihm hinüber und schüttelte ihm herzlich die Pfote. »Vielen Dank, Schweigender Sam. Du bist wirklich ein großartiger Pfadfinder.«


  


  Bei der Versammlung wurden viele wertvolle Informationen ausgetauscht. Matthias berichtete von der Rettung in St. Ninian und seinem Zusammentreffen mit dem merkwürdigen Hasen.


  »Du meinst doch nicht etwa wirklich Basilius Hirsch Hase?«, rief Konstanze aus. »Nein, so etwas! Hüpft der alte Exzentriker immer noch hier herum? Ich schätze, dass er zusammen mit der Wühlmausfamilie so um die Mittagszeit hier auftauchen wird. Basilius hat noch nie eine Gelegenheit ausgelassen, ein kostenloses Mittagessen zu ergattern.«


  Die Versammelten sprachen Matthias für seinen Einfallsreichtum und seinen Mut ihren herzlichsten Dank aus. Matthias errötete. Dann hörte er aufmerksam den Berichten jener zu, die an der Schlacht teilgenommen hatten. Während man auf den denkwürdigen Kampf zurückblickte, gab es die unterschiedlichsten Vermutungen darüber, was die Zukunft bringen würde.


  Würde Cluny sich von seinen Verletzungen erholen? War seine Horde so vernichtend geschlagen worden, dass sie ihre Lektion gelernt hatte? Oder würde sie wiederkommen?


  Der Abt vertrat die Meinung, dass Cluny und sein Pöbel Redwall nicht mehr behelligen würden. Die Verletzungen ihres Anführers würden sich zweifellos als tödlich erweisen. Die Übrigen waren da ganz anderer Meinung und sie wählten Konstanze zu ihrer Sprecherin.


  »Mit Cluny steht und fällt die ganze Sache«, sagte die Dächsin. »Diese Ratte ist viel widerstandsfähiger, als wir alle geglaubt haben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns wieder angreifen.«


  Konstanze pochte mit ihrer schweren Pfote auf den Tisch, um jedes ihrer Worte zu unterstreichen. »Cluny die Geißel wird Redwall wieder angreifen, worauf Ihr Euch verlassen könnt! Darauf gehe ich jede Wette ein! Denkt doch nur einmal darüber nach. Wenn Cluny wirklich seinen Plan aufgeben würde, diese Abtei zu erobern, dann würde er doch sein Gesicht verlieren und seine Glaubwürdigkeit bei seiner Armee. Darüber hinaus würde es sich im ganzen Land herumsprechen, dass Cluny nicht unbesiegbar ist, dass er sogar von Mäusen geschlagen werden konnte, und das erscheint mir am allerwichtigsten! Damit wäre der Legende von Cluny als Schreckgespenst ein Ende gesetzt. Es ist also vollkommen klar, dass Cluny, sobald er wieder auf den Beinen ist, gezwungen ist, einen zweiten Überfall auf Redwall vorzunehmen.«


  Am Tisch herrschte ernüchtertes Schweigen.


  Der Abt erhob sich. Er hatte eine Entscheidung gefällt.


  »So sei es denn. Ich habe euren Rat und eure Meinung vernommen, meine lieben und treuen Freunde. Ich sehne mich zwar nach Frieden, aber ich bin mir darüber im Klaren, dass ich mich bei meinem Urteil von euren klugen und wohl wahren Worten leiten lassen muss. Daher stehe ich euch mit meiner Macht als Abt und mit meiner ganzen Unterstützung jederzeit zur Verfügung. Es ist mein Wunsch, dass Konstanze, Matthias, Winifred, Ambrosius und der Vormaulwurf für den Fall eines zweiten Angriffs das Oberkommando in Redwall übernehmen. Ich werde mich in erster Linie darum kümmern, dass den Verletzten geholfen wird und die Hungrigen Nahrung bekommen. Und jetzt, meine lieben Freunde, muss ich diese Versammlung vertagen, denn ich habe noch andere Dinge zu erledigen. Komm, Sam. Wir müssen deine klebrigen kleinen Pfoten waschen, bevor deine Eltern kommen. Oh, und bevor ich es vergesse, Matthias, Bruder Methusalem möchte dich gerne sprechen. Er ist im Großen Saal.«
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  Cluny die Geißel lag auf seinem Bett und wurde von quälenden Schmerzen geschüttelt. Seine Rattenhauptmänner hatten sich in einer Ecke des Krankenzimmers versammelt. Schweigend saßen sie da. Die furchtbaren Verletzungen wären für jede andere Ratte auf der Welt tödlich gewesen, aber nicht für Cluny – ein gebrochener Arm, ein gebrochenes Bein, zahlreiche Rippenbrüche, ein gebrochener Schwanz, geprellte Klauen und andere Verletzungen, die noch gar nicht hatten festgestellt werden können.


  Gierschlund und vier andere hätten sich auf ihren Anführer stürzen und ihm den Garaus machen können.


  Aber die Angst vor seiner legendären Macht war zu groß!


  Niemand konnte sagen, wie viel unbarmherzige Kraft noch in Cluny steckte. Während er ihn so betrachtete, den fassförmigen Brustkorb, der beim Atmen auf und ab wogte, den immer noch kräftigen Schwanz, der hin und her zuckte, dann konnte Gierschlund nicht anders, als Clunys Stärke zu bewundern. Er war nicht einmal sicher, ob Cluny die Schwere seiner Verletzungen nicht nur vortäuschte als Test oder Falle für seine Hauptmänner.


  Die zwölf Wachposten saßen eingesperrt in der reparierten Hütte, die sie eigentlich hätten bewachen sollen. Sie waren kräftig ausgepeitscht worden, weil sie die Wühlmausfamilie hatten entkommen lassen. Darüber hinaus hatte Gierschlund angeordnet, dass man die zwölf bis auf weiteres hungern lassen sollte als Strafe dafür, dass sie irgendwelche Lügen von einem großen Hasen und einer jungen Maus erzählt hatten. Er war nachsichtig mit ihnen gewesen. Cluny hätte sie zum Tode verurteilt und mit bloßen Klauen persönlich ins Jenseits befördert.


  Draußen im Kirchhof tat die führerlose Horde nicht das Geringste, um sich neu zu organisieren. Der Tagesbefehl schien zu lauten: herumsitzen, seine Wunden lecken und darauf warten, dass der Käpten wieder gesund wird.


  


  Wieder erschien der Mäusekrieger mit seinem uralten Schwert, um Cluny in seinen Fieberträumen heimzusuchen. Wieder fiel er von dem Brett auf der Abteimauer herunter, tiefer und tiefer. Unter ihm warteten gespenstische Gestalten: Zottelohr, dessen blaues Gesicht auf ein Vielfaches seiner normalen Größe angeschwollen war; ein Rattenskelett, das Clunys eigene Rüstung trug; ein hünenhafter Hase mit riesigen Füßen und eine dickbauchige, giftig aussehende Schlange. Während er fiel, versuchte er, ihnen auszuweichen, aber sosehr er sich auch wand und verzweifelt bemüht war, die Richtung zu ändern, Cluny brauchte nur hinunterzusehen, und schon erblickte er den Mäusekrieger mit grimmigem Blick, wie er wartete – immer wartete er, wobei er das Schwert mit dem Heft nach oben hielt, damit Cluny sich aufspießte. Er versuchte zu schreien, aber es kam kein Laut; seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Er spürte, wie das scharfe Schwert seine Brust durchbohrte.


  Dong!


  Und wieder weckte die Josefsglocke, deren Klang über die Felder von Redwall schallte, den Kriegsherrn. Reißzahn, der gerade ein Aststück aus der Brust des Käptens entfernte, sprang erschreckt zurück, als Clunys Auge nur wenige Zentimeter vor seinem eigenen aufklappte.


  »Geh weg da«, krächzte Cluny.


  Reißzahn zog sich zurück und murmelte eine Entschuldigung. Cluny sah ihn misstrauisch an – er traute keinem von ihnen.


  »Wenn du mir wirklich helfen willst, dann geh und schnapp dir einige von den neuen Rekruten, die hier in der Nähe gelebt haben, und bring sie mir her«, ächzte er.


  Binnen weniger Minuten hatte Reißzahn eine Hand voll Rekruten um Clunys Bett versammelt.


  »Wo ist Spiddel das Wiesel?«, knurrte Cluny.


  Käseklau trat einen Schritt vor und wischte sich mit einem schmutzigen Pfotenrücken vermeintliche Tränen aus dem Gesicht. »Erinnert Ihr Euch nicht mehr daran, Käpten? Er fiel von dem hohen Baum. Nachdem ich mich um Euch gekümmert hatte, ging ich zu ihm zurück, aber als ich bei ihm ankam, war das arme Wiesel schon tot. Und dabei war es doch so ein gutes, freundliches -«


  »Nun hör schon auf mit dem Gejammer«, sagte Cluny gereizt. »Wenn er tot ist, dann ist er eben tot. He, Rekruten, kommt näher heran und hört mir zu.«


  Ängstlich schlurfte die kleine Gruppe vorwärts. Cluny kam etwas hoch und stützte sich auf einen Ellenbogen.


  »Weiß jemand von euch, wo ein Heiler zu finden ist? Ich meine nicht so einen wie bei den Mäusen. Ich brauche jemanden, der noch mit den alten Bräuchen vertraut ist, einen Zigeuner, einen, der für den richtigen Lohn alles heilen kann.«


  Zapfentöter das Frettchen verbeugte sich umständlich. »Ja, Ihr habt Glück, Euer Gnaden, ich kenn genau die richtige Fähe.«


  »Eine Füchsin?«, echote Cluny.


  »Richtig, eine Füchsin, Herr«, wiederholte das Frettchen. »Meine gute alte Mutter hat immer gesacht: ›Es gibt nix, was ein Fuchs nich fix wieder hinkriegt.‹ Hinter der Wiese wohnt ein ganzes Rudel von ihnen, Herr. Die alte Fähe Sela ist genau die Richtige für Euch, sie und ihr Sohn Hühnerhund. Wenn für die beiden was dabei rausspringt, werden sie Euch so versorgen, dass Ihr bald wieder munter seid wie ein Fisch im Wasser. Wünschen Euer Gnaden, dass ich sie hole?«


  Ganz langsam wand sich Clunys Schwanz um den Hals des Frettchens und er zog ihn dicht zu sich heran.


  »Schaff sie her«, sagte Cluny heiser. »Finde die Füchse und bring sie zu mir.«


  Zapfentöters Kehle schwoll an, als er nervös zu schlucken versuchte. »Schluck! Ich machs, wenn Ihr nur den Hals von mir armem, altem Frettchen loslassen wolltet, Herr, dann würd ich laufen, als wenn der Teufel hinter mir her wär. Legt Euch nur wieder hin und ruht Euch aus, erlauchter Herr.«


  Cluny ließ das Frettchen los und legte sich mit einem qualvollen Stöhnen wieder hin. Jetzt war es an der Zeit, zu überlegen und zu planen, wie es weitergehen sollte. Nächstes Mal würde alles anders werden.


  »Gierschlund«, rief er. »Nimm dir einige Soldaten und geh kundschaften. Schaut euch um, ob ihr nicht ein großes, stabiles Holz, einen großen Holzblock oder einen Baumstamm findet, irgendetwas, das man als Rammbock benutzen kann.«


  Die Mäuse hatten vielleicht eine Schlacht gewonnen, aber Cluny hatte noch nicht den Krieg verloren, bei den Klauen des Höllendonners!


  Die Abteimäuse würden mit ihrem Leben dafür bezahlen, dass sie Cluny der Geißel so etwas angetan hatten.
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  Bruder Methusalem war mit einem kleinen Pinsel und einem Fass schwarzer Tinte beschäftigt. Er bürstete den Staub der Jahrhunderte von jedem einzelnen Buchstaben und zeichnete ihn dann mit Tinte nach. Auf diese Weise würde man die Botschaft, die unter dem Wandteppich in den Stein gemeißelt worden war, besser lesen können.


  »Ach, Matthias, da bist du ja«, quietschte Methusalem.


  Er blinzelte den jungen Mäuserich über den Rand seiner Brille hinweg an. »Schau mal, ich habe hier etwas, was ich dir zeigen möchte. Ganz durch Zufall habe ich diese Inschrift entdeckt, wo früher das Bild von Martin gehangen hat.«


  Matthias sah man an, wie aufgeregt er war.


  »Was steht denn da, Bruder Methusalem?«, rief er.


  Der alte Pförtner nieste, als er noch mehr Staub von den Buchstaben an der Wand bürstete.


  »Alles zu seiner Zeit, mein Junge! Hier, fass mal mit an. Du bürstest den Staub von der Inschrift, während ich die Buchstaben mit Tinte nachzeichne. Wenn wir beide zusammenarbeiten, werden wir schon bald fertig sein.«


  Mit Energie und gutem Willen machte sich Matthias an die Arbeit. Er schrubbte kräftig und hüllte sie beide in eine Staubwolke. Methusalem nieste vor sich hin und musste sich beeilen, um mit Matthias Schritt zu halten.


  Eine Stunde später saßen die beiden auf dem Steinfußboden und spülten den Staub mit Oktoberbier hinunter, während sie ihr Werk bewunderten.


  »Es ist in alter Schrift geschrieben«, sagte Methusalem, »aber ich kann es dennoch deutlich lesen.«


  Matthias drängte ihn ungeduldig: »Was steht denn nun da, mein Greis? Beeilt Euch und lest es mir vor!«


  »Geduld, du junger Frechdachs«, tadelte der alte Mäuserich. »Sei still und hör zu. Es sind Verse:


  


  Wer sagt, ich sei tot,


  ist gar nicht sehr weise.


  Ich – mit hatas,


  in Redwall zwei Mäuse!


  Der Krieger ruht


  zwischen Saal und Höhle.


  Ich – mit hatas,


  große Aufgaben wähle.


  Such nach dem Schwert


  im hellen Mondenlicht,


  wenn des Tages erste Stunde


  nachts im Norden sich bricht.


  Von über der Schwelle aus


  suche, du findest beizeiten,


  Ich – mit hatas,


  mein Schwert wird nun für mich streiten.«


  


  Matthias blinzelte und kratzte sich am Kopf. Er schaute Methusalem an. »Was hat das zu bedeuten? Für mich ist das ein Rätsel.«


  »Ganz genau«, sagte der alte Mäuserich. »Es ist in der Tat ein Rätsel, aber mach dir keine Sorgen, Matthias, gemeinsam werden wir es schon lösen. Ich habe darum gebeten, dass man uns Essen und Trinken herbringt. Wir beide werden uns nicht vom Fleck rühren, bevor wir nicht die Antwort gefunden haben.«


  


  Kurze Zeit später trug Kornblume ein Tablett mit dem Frühstück für die beiden herein: Nussbrot, Salat, Milch und Pater Hugos vorzügliche Quittentorte.


  Bevor sie ein Gespräch mit Matthias anknüpfen konnte, scheuchte Methusalem sie hinaus.


  »Husch! Hinaus mit dir, kleine Feldmaus. Matthias muss einen klaren Kopf behalten, damit er mir helfen kann, ein wichtiges Problem zu lösen, also lauf schon.«


  Kornblume zwinkerte Matthias zu, schüttelte ihren Kopf über Methusalem und schritt betont würdevoll mit hoch erhobener Nase hinaus.


  Matthias blickte ihr hinterher, bis Methusalem ihm ins Ohr zwickte. »Nun pass gut auf, junger Mäuserich. Wir müssen das hier Stück für Stück durchgehen. Nehmen wir uns also die ersten beiden Zeilen vor:


  


  ›Wer sagt, ich sei tot,


  ist gar nicht sehr weise.‹«


  


  Matthias wedelte mit seiner Pfote. Mit dem Mund noch voller Salat, nuschelte er: »Aber wir wissen doch, dass Martin tot ist.«


  Methusalem nahm einen Schluck Milch, schnitt eine Grimasse und griff nach seinem Oktoberbier. »Ja, aber es heißt, wenn wir ihn für tot halten, wüssten wir nichts. Also nehmen wir einmal an, er lebt.«


  »Was? Wollt Ihr damit sagen, Martin ist am Leben und läuft hier herum?«, fragte Matthias. »Wir würden ihn doch erkennen! Es sei denn, er wäre verkleidet und würde ganz anders aussehen.«


  Der alte Pförtner verschluckte sich und spuckte sich Bier über die Kutte.


  »Gütiger Himmel! So habe ich das ja noch gar nicht gesehen! Sehr gut, mein Junge. Vielleicht liegt die Antwort in den nächsten zwei Zeilen. Was sagen sie?


  


  ›Ich – mit hatas,


  in Redwall zwei Mäuse!‹«


  


  Matthias wiederholte die Worte, aber sie ergaben für ihn keinen Sinn: »›Ich – mit hatas‹. Mit wem, hatas? ›In Redwall zwei Mäuse!‹ Es handelt von zwei Mäusen.«


  »Von zwei Mäusen, einem ›Ich‹ und einem ›hatas‹«, antwortete Methusalem.


  Eine Weile saßen sie schweigend da und zermarterten sich die Köpfe. Matthias kam etwas merkwürdig vor, als er sich die in den Stein gemeißelten Zeilen anschaute. »Was ich nicht verstehen kann, ist, warum da diese Art von Bindestrich ist. Schaut doch mal: ›Ich – mit hatas‹. Seht Ihr, da ist ein kleiner Bindestrich zwischen den Worten ›Ich‹ und ›mit‹. Genauer gesagt erscheint der gleiche Bindestrich ganze drei Mal in dem Gedicht: da, da und da.« Matthias zeigte es.


  Methusalem rückte seine Brille zurecht und sah es sich ganz genau an. »Ja, da könntest du etwas Wichtiges gefunden haben. Das könnte der Schlüssel zu allem sein … ›Ich – mit hatas‹. Nehmen wir jetzt einmal an, dass der Bindestrich die Zeile trennt und betrachten nur die letzten zwei Worte, ›mit hatas‹. Wenn man die jetzt herausnehmen würde, dann hieße es: ›Ich, in Redwall zwei Mäuse.‹«


  Matthias schüttelte den Kopf. »Was meint Ihr denn, was es bedeuten könnte?«


  »Alles Unsinn«, antwortete der alte Mäuserich. »Beschäftigen wir uns also mit ›mit hatas‹.«


  »Ein Buchstabendurcheinander«, schimpfte Matthias.


  Methusalem blickte ihn scharf an: »Sag das noch mal!«


  »Sag was noch mal? Buchstabendurcheinander?«


  Methusalem tat einen kleinen Freudenhopser. Mit seiner Pfote klopfte er an die Wand und rief: »Das ist es! Das ist es! Warum ist mir das nicht gleich aufgefallen? Es ist ein Buchstabendurcheinander, natürlich!«


  Der Mäusegreis nahm einen großen Schluck aus seinem Bierkrug. Er kicherte vor Freude und zeigte mit seiner Pfote auf Matthias: »Ich weiß was, was du nicht weißt … ›mit hatas‹ … Matthias.«


  Der junge Mäuserich runzelte die Stirn. Jetzt hatte es den Alten erwischt. Er wurde wieder zum Kind.


  »Methusalem«, sagte er freundlich, »wollt Ihr Euch nicht ein wenig hinlegen?«


  Aber der alte Pförtner hörte nicht auf hinzuzeigen. Er begann einen Singsang:


  


  »Matthias, mit hatas,


  Matthias, du bist das.«


  


  Der junge Mäuserich stand da und klopfte wütend mit dem Schwanz auf den Boden.


  »Ich wünschte, Ihr würdet mir einfach sagen, warum Ihr so aufgeregt seid«, sagte er ernst.


  Methusalem wischte sich die Lachtränen aus den Augen, während er erklärte: »Als du sagtest, dass es ein Buchstabendurcheinander sei, kam ich auf den richtigen Gedanken. Martin sprach von zwei Mäusen, sich selbst und noch einer. Folglich wurde Martin durch das Wort ›Ich‹ repräsentiert. Die andere Maus steckt in ›mit hatas‹. Verstehst du es jetzt?«


  Matthias lehnte sich gegen die Wand. »Tut mir Leid, ich kann Euch einfach nicht folgen.«


  »Oh, du kleiner Dussel«, kicherte Methusalem. »Ich mische die Buchstaben und setze sie neu zusammen. Es handelt sich um deinen eigenen Namen: ›mit hatas‹ … Matthias.«


  »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Matthias erstaunt.


  »Natürlich bin ich mir sicher«, antwortete Methusalem. »Es kann gar nichts anderes bedeuten! Dein Name besteht aus acht Buchstaben. Das Gleiche gilt auch für ›mit hatas‹. Ein M, zwei A, zwei T, ein H, ein I und ein S. Egal, wie man es betrachtet, Matthias oder ›mit hatas‹, es sind dieselben Buchstaben.«


  »Methusalem, ist Euch eigentlich klar, was das bedeutet?«


  Der alte Mäuserich setzte sich neben ihn und nickte ernst. »Oh ja, und ob mir das klar ist. Es bedeutet, dass Martin wusste, dass er einmal in dir weiterleben würde.«


  Matthias war erschüttert. »Er wusste von mir! Martin der Krieger kannte meinen Namen! Könnt Ihr Euch das vorstellen?«


  Die enorme Tragweite dieser Überlegungen war für beide überwältigend. Mehrere Minuten lang saßen sie da und sprachen kein Wort. Plötzlich sprang Matthias auf die Füße. »Also, weiter gehts! Schauen wir uns die nächsten Zeilen an:


  


  ›Der Krieger ruht


  zwischen Saal und Höhle.


  Ich – mit hatas,


  große Aufgaben wähle.‹«


  


  »Na ja, die letzten zwei Zeilen sind ziemlich klar«, sagte Methusalem. »Sie bedeuten, dass Martin, der durch dich weiterlebt, eine große Aufgabe zu erfüllen hat.«


  »Was ist mit den ersten beiden Zeilen?«, fragte Matthias. »Sie scheinen auch ganz klar zu sein. Zwischen dem Großen Saal und der Wohnhöhle gibt es eine Treppe. Auf gehts, alter Freund!«


  Ungeachtet seines hohen Alters ergriff Methusalem die Pfote von Matthias und rannte so schnell, dass der jüngere Mäuserich kaum hinterherkam.


  Zwischen dem Großen Saal und der Wohnhöhle gab es sieben Steinstufen. Die Frage war nun, in welcher der Stufen die Antwort verborgen lag.


  »Also denken wir wieder nach«, sagte der Mäusegreis. »Untersuchen wir doch einmal diese Stufen etwas genauer.«


  Sorgfältig nahmen sie die Steinstufen in Augenschein, wobei sie jede mehrmals prüften. Matthias setzte sich auf die unterste Stufe. Er zuckte die Achseln. »Es scheinen sieben ganz gewöhnliche breite Steinstufen zu sein, nichts Besonderes; ganz genauso wie alle anderen Stufen in der Abtei, findet Ihr nicht auch?«


  Methusalem kam nicht umhin, ihm zuzustimmen.


  Nachdem er eine Weile so dagesessen hatte und seinen Blick hatte schweifen lassen, bemerkte Matthias: »Mir ist gerade etwas aufgefallen. Der Name unserer Abtei ist in den Stein gemeißelt. Einmal auf der rechten Seite, wenn man hinaufgeht, und, wenn man hinuntergeht, an der linken Wand. Auf beiden Seiten steht ›Redwall‹.«


  Methusalem ging die Treppe hinauf und hinunter und prüfte, was Matthias gerade gesagt hatte. »Ja, du hast Recht. Ist dir aufgefallen, dass jeder Buchstabe genauso breit ist wie eine Stufe? Hmmm. Sieben Buchstaben für sieben Stufen. Das müsste doch irgendein Hinweis sein.«


  Und wieder saßen die beiden Freunde da und versuchten, das Rätsel zu ergründen. Dieses Mal war es Matthias, der ganz aufgeregt wurde und mit einer Pfote auf seinen Gefährten zeigte.


  »Ich weiß was, was Ihr nicht wisst!«


  Verärgert schürzte Methusalem seine Lippen. »Weißt du, Matthias, für einen Mäuserich, der behauptet, mit Martin dem Krieger seelenverwandt zu sein, kannst du manchmal ganz schön albern sein.«


  »Pah, auch nicht alberner als Ihr, Ihr habt nämlich zu mir genau dasselbe gesagt und das ist noch gar nicht so lange her«, gab Matthias zurück.


  Methusalem hüstelte und putzte sich seine Brillengläser an seiner Kutte.


  »Ähem, ähem. Äh, nun ja, Entschuldigung. Würdest du mir nun bitte sagen, was du entdeckt hast?«


  Matthias erklärte es ihm: »Wenn Ihr das Wort ›Redwall‹ in beiden Richtungen betrachtet, dann wird Euch auffallen, dass nur ein Buchstabe genau denselben Platz einnimmt, der Buchstabe W. Und es geht noch weiter: Wenn man nämlich ein W auf den Kopf stellt, erhält man den Buchstaben M, und der steht für Martin, Matthias, ja, und sogar für Methusalem, meinen alten Freund.«


  »Herrje, da soll sich doch mein Schnurrhaar aufrollen! Der kleine Halunke hat doch tatsächlich ein Hirn und es funktioniert sogar. Es muss also die vierte Stufe sein, die da, die mittlere von oben oder von unten.«


  


  Die fragliche Stufe erwies sich als ebenso massiv und unbeweglich wie die anderen. Selbst mit vereinten Kräften konnten die beiden Freunde sie um keinen Zoll bewegen.


  Matthias wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Macht mal eine Verschnaufpause, lieber Greis. Ich weiß, wer uns hierbei weiterhelfen kann. Der Vormaulwurf und seine Mannschaft.«


  


  Die Maulwürfe ließen nicht lange auf sich warten. Sie scharten sich um die Stufe, schnüffelten und kratzten daran. Schließlich sprach der Vormaulwurf ein Machtwort und schaffte sie aus dem Weg.


  »Hano, Maulwürfe, tut einmal aus dem Licht gehen und tut mich mal gucken lassen.«


  Der Vormaulwurf ging die Stufe der Länge nach ab und kroch dann seitwärts darüber. Er klopfte sie mit seinen großen Grabklauen ab, dann schnüffelte und leckte er daran und rieb sie mit seinem samtigen Kopf.


  »Öhörr, ähem, was tut ihr vornehmen Wesen denn wissen über Eure Stufe?«, fragte er.


  Gemeinsam erzählten sie dem interessierten Vormaulwurf alles, was sie wussten. Kurzsichtig blinzelte er mit den Augen und grübelte.


  »Hajaja, die vierte von droben und allerweil die vierte von drunten. Ihr beiden, Walter und Tobias, es tut wohl dieselbe Art zu sein schein, als wie die, die wo eure Großmutter gefunden haben tut, wo sie in der Befestigungsanlage der alten Zeiten rumgestöbert haben tut.«


  »Was sagt er da?«, flüsterte Matthias.


  Methusalem fasste zusammen, was der Maulwurf in seiner etwas umständlichen Sprache erklärt hatte: »Der Vormaulwurf sagt, die vierte Stufe von oben ist dieselbe wie von unten, das wissen wir bereits. Dann hat er die beiden Maulwurfsbrüder Walter und Tobias zurate gezogen. Es scheint, dass die Stufe genauso aussieht wie eine, die ihre Großmutter entdeckt hat, als sie ein altes Schloss oder eine Befestigungsanlage erkundete. Maulwürfe haben einen außerordentlichen Tastsinn, musst du wissen, ich glaube, sie haben die Lösung für unser Problem.«


  »Guter alter Vormaulwurf«, sagte Matthias.


  »Pst! Lass uns zuhören, was Walter und Tobias erzählen«, flüsterte Methusalem.


  Die zwei Maulwurfsbrüder wandten ihre Nasen respektvoll zum Vormaulwurf, bevor sie antworteten.


  »Jojo, genau so tuts sein, Meister, hajo.«


  »Unsere Großmutter tut manche eine dort gefunden haben, bohörr.«


  »Joharresch, das tut richtig sein, das tat sie. Aber nie nicht graben oder brechen tun, erst abstauben, dann drehen, hajo.«


  Methusalem sinnierte: »Anscheinend war ihre Großmutter so eine Art Fachfrau im Umgang mit Stufen wie diesen. Die schlaue Maulwurfsgreisin hat wohl weder gegraben noch die Stufen zerbrochen, sondern sie einfach nur umgedreht, nachdem sie sie gereinigt hatte.«


  Höflich sprach Matthias den Vormaulwurf an: »Entschuldigt, Meister, aber was machen wir jetzt mit dieser Stufe? Mein Freund und ich sind gerne bereit, Euch zu helfen.«


  Der Vormaulwurf lächelte, wobei fast sein ganzes Gesicht in seinen dunklen, samtenen Runzeln verschwand. Er klopfte Matthias kameradschaftlich auf die Schulter. Der junge Mäuserich war erstaunt, wie schwer und stark die Pfote des Vormaulwurfs war. Er war froh, dass er nur einen freundschaftlichen Klaps bekommen hatte.


  Der Vormaulwurf gab ein kehliges Kichern von sich. »Hano, no, das tut sehr lieb gemeint sein, Matthias, aber du und der alte Methusalem, ihr tut nur Mäuse sein. Tut das fei den Vormaulwurf machen lassen, ich tu mich schon drum kümmern, hajaj.«


  »Er sagt, er kommt auch ohne uns sehr gut zurecht«, sagte Methusalem.


  


  Der Vormaulwurf holte eine dicke Handbürste mit feinen Borsten aus seinem Grabebeutel. Tief nach unten gebeugt, bürstete er mit heftigen Bewegungen die beiden Stufen ab, die oben und unten direkt an die vierte grenzten. Während er fegte, folgte er mit seiner Schnauze der Bürste, schnüffelte und pustete. Bald sahen sie, dass die Steinplatte äußerst geschickt eingefügt war. Als der Staub beseitigt war, wurde ein feiner Haarriss sichtbar, der an allen Kanten der Stufe entlangführte.


  Dann durchsuchte der Vormaulwurf wieder seinen Beutel und holte eine Dose mit Schmiere und eine stabile dünne Stange hervor, deren eines Ende abgeflacht war wie bei einem Spachtel. Er verteilte die Schmiere großzügig oben auf der dritten Stufe, dann steckte der Vormaulwurf die flache Metallspitze unten in die Kante der fünften Stufe. Er versetzte dem stumpfen Ende der Stange einen kräftigen Schlag, wodurch sie sich fest in der Kante verkeilte. Mit einer flinken Bewegung hebelte er die vierte Stufe ein paar Zentimeter nach vorn, wodurch ein langer, dunkler Spalt sichtbar wurde.


  Mit einem zufriedenen Grunzen rief der Vormaulwurf seiner Mannschaft zu: »Hojoho, Maulwurfer, tut herkommen und eure Klauen in den Spalt stecken.« Die Maulwürfe steckten ihre Klauen in den Spalt und zogen kräftig an der Stufe. Dabei riefen sie im Chor:


  


  »Nu tu schon kommen, wir lohnens dir,


  Felsen beweg dich, rutsch auf der Schmier.«


  


  Zur großen Überraschung der Anwesenden glitt die Stufe sanft auf dem geschmierten Stein nach vorn. Sie drehte sich ganz und gar um und ließ eine Öffnung mit einer Treppe erkennen, die ins Dunkel hinunterführte.
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  Mit singender Stimme murmelte Sela ihre Bannsprüche und Zauberformeln. Zuweilen hüpfte sie tanzend um das Krankenbett. Cluny ließ sich allerdings nicht für dumm verkaufen! Er sah zu, wie die Füchsin »Zauberkräuter« auf das Kissen streute und währenddessen eine weitere merkwürdige Formel aufsagte.


  Was für eine alte Schwindlerin, dachte Cluny bei sich. All dieser Hokuspokus, nichts als fauler Zauber! Warum hatte sie das nötig, wo sie doch genau wusste, dass sie eine ausgezeichnete Ärztin war?


  Sela hatte dem Kriegsherrn Kräuterwickel und Heilsalben auf seine Wunden gelegt. Nachdem sie ihn sauber verbunden hatte, verabreichte sie ihm ein Mittel, das seine Schmerzen lindern und Schlaf bringen sollte.


  Cluny war zufrieden. Er war schon viele Male von Heilern behandelt worden. Sela war die Beste; all das zusätzliche Gemurmel, Getanze und der Mummenschanz dienten lediglich dazu, ihrem Ruf gerecht zu werden und Dummköpfe hinters Licht zu führen.


  Sie ist vielleicht eine schlaue Füchsin, aber mich wird sie niemals überlisten, dachte Cluny. Sela hatte ihm versichert, dass er, mit ihr als Heilerin an seiner Seite, nach drei Wochen Bettruhe wieder zum Kampf bereit sein würde.


  »Drei Wochen!« Zunächst hatte der Rattenanführer getobt und geflucht. Er war in seinem ganzen Leben noch niemals so lange außer Gefecht gewesen. Aber insgeheim wusste er, dass die Füchsin Recht hatte. Ohne sie wäre er bereits tot oder lebenslang ein Krüppel.


  Wie alle ihrer Art war Sela äußerst gerissen. Was mochte sie als Belohnung für ihre Bemühungen erwarten?


  Beute und Diebesgut aus Redwall!


  Sela war noch nie durch das Tor der Abtei gelassen worden. Sie war sich sicher: Wenn Clunys Armee Redwall überrollte, würde es genug Beute geben, um den Gierigsten für den Rest seines Lebens zufrieden zu stellen.


  Jetzt, wo der Trank anfing zu wirken, spürte Cluny, wie er langsam einschlief, eingelullt von dem pausenlosen Singsang und Gemurmel der alten Sela.


  Er wäre wie von der Tarantel gestochen hochgefahren, hätte er gewusst, was Sela wirklich im Schilde führte!


  Die alte Sela hatte sich schon viele Jahre lang mit klugem Verstand durchs Leben geschlagen. Sie war von Natur aus eine Doppelagentin – immer wenn es eine Auseinandersetzung oder einen Konflikt gab, verkaufte sie stets Informationen an beide Seiten. Es war ein gefährliches Spiel, aber sie hatte es bis jetzt immer sehr erfolgreich gespielt. Ihre listigen goldfarbenen Augen hatten seit ihrer Ankunft in Clunys Lager nicht eine Sekunde stillgestanden.


  Sela wusste genau, wie viele Ratten, Wiesel, Hermeline und Frettchen kampftauglich waren. Des Weiteren hatte sie den Arbeitstrupp gesehen, der damit beschäftigt war, eine große Pappel dicht über dem Boden abzunagen. Wenn sie nicht vorhatten, diese als Rammbock einzusetzen, dann wollte Sela eine Forelle sein. Da sie selber Cluny drei Wochen Bettruhe verordnet hatte, wusste sie auf den Tag genau, wann der nächste Angriff auf Redwall stattfinden würde.


  Die Fähe beobachtete, wie sich Clunys Augen unter der Wirkung ihrer Medizin langsam schlossen. Diese Kriegsherren waren doch alle gleich – niemandem trauten sie Verstand zu als sich selbst. Da lag er nun, der große Flegel, und schnarchte wie ein Fuchsjunges in einer Winternacht in seinem Bau.


  Sie wandte sich an die bewaffneten Ratten, die das Krankenzimmer bewachten. Vertraulich flüsternd gab sie ihre Anordnungen: »Keinen Lärm hier, bitte. Euer Käpten braucht jetzt absolute Ruhe. Er soll sich nicht zu sehr anstrengen, wenn er wach wird. Jetzt werdet Ihr mich bitte entschuldigen.«


  Sie ging auf die Tür zu. Reißzahn und Gierschlund stellten sich ihr in den Weg.


  »Wohin des Weges, Füchsin?«


  Sela benetzte ihre Lippen. Sie versuchte, freundlich, aber bestimmt zu blicken: »Eigentlich hatte ich vor, in meinen Bau zurückzukehren, um meinen Kräutervorrat wieder aufzufüllen – das heißt, natürlich nur, wenn Ihr wünscht, dass ich Euren Anführer vernünftig verarzte.«


  Gierschlund stieß sie mit seinem Speer an. »Cluny hat den strikten Befehl erteilt, dich hier zu behalten, bis es ihm besser geht.«


  Die verschlagene Füchsin plusterte sich auf. »Aber meine guten Ratten, Euch muss doch wirklich einleuchten, dass ich hier nichts ausrichten kann, wenn mein Kräutervorrat aufgebraucht ist. Jetzt lasst mich bitte vorbei.«


  Reißzahn schob sie grob zurück. »Setz dich. Du gehst nirgendwohin.«


  Sela nahm Platz. Sie überlegte fieberhaft. »Äh, dann lasst mich wenigstens in den Kirchhof hinuntergehen. Ich brauche ein wenig frische Luft. Außerdem könnte ich dann meinem jungen Gehilfen sagen, welche Kräuter ich benötige, damit er sie mir holen kann.«


  Gierschlund war noch nicht überzeugt. »Aber der Käpten hat gesagt, du musst hier bleiben.«


  Sela grinste innerlich. Sie hatte sie genau da, wo sie sie haben wollte.


  Ihr Gesichtsausdruck wurde sehr ernst und sie schüttelte bedenklich den Kopf. »Dann solltet Ihr mir aber besser Eure Namen sagen, damit ich Cluny wenigstens Bescheid geben kann, wessen Schuld es ist, wenn er mit eiternden Wunden aufwacht. Er wird ohne Zweifel wissen wollen, wer mich daran gehindert hat, ihn zu heilen.«


  Die List erfüllte ihren Zweck. Nach einigem Geflüster mit seinem Kameraden wandte sich Gierschlund an Sela: »Hör zu, Füchsin, du kannst in den Kirchhof hinausgehen und deinem Gehilfen seinen Botengang auftragen, aber Reißzahn hier wird mit gezücktem Entermesser direkt an deiner Seite stehen. Eine falsche Bewegung und du bist eine tote Heilerin. Ist das klar?«


  Sela lächelte einschmeichelnd. »Aber selbstverständlich. Euer Freund kann mich ruhig begleiten. Ich habe nichts zu verbergen.«


  


  Draußen im Kirchhof saß Hühnerhund, Selas Sohn, auf einem Grabstein und sonnte sich.


  Reißzahn sah nicht, wie die beiden Füchse sich heimlich zuzwinkerten. Hühnerhund war genauso verschlagen wie seine Mutter, wenn es um Spionage ging. Er sah vollkommen unschuldig aus, wie er da so saß und zuhörte, als Sela ihm ihre Anweisungen gab.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, mein Sohn. In der Kirche ist eine ziemlich kranke Ratte. Sie braucht ganz dringend meine Spezialheilmittel. Ich möchte, dass du so schnell, wie du nur kannst, zu unserem Bau zurückläufst. Bring mir etwas Schlangenwurz, Kuckucksspucke, eine mittelgroße Aalhaut, drei dünne Streifen Weidenborke … herrje, es ist so viel zu besorgen, ich glaube, ich schreibe es dir besser auf.«


  Sela wandte sich an Reißzahn. »Ihr habt nicht zufällig etwas zum Schreiben bei Euch, mein Herr?«


  Reißzahn spuckte wütend vor der Füchsin aus. »Willst du mich etwa zum Narren halten, Heilerin? Was glaubst du eigentlich, wer ich bin? Ts, was zum Schreiben! Sonst noch Wünsche?«


  Sela lächelte entwaffnend. »Ach, das dachte ich mir schon. Entschuldigung, ich wollte Euch nicht beleidigen. Ich werde mich einfach mit etwas Borke und einem verkohlten Zweig behelfen. Könnt Ihr mir bitte sagen, wo ich so etwas finden kann?«


  Reißzahn deutete mürrisch mit seinem Entermesser. »Da drüben bei der Kochstelle. Aber beeil dich.«


  Einige Minuten später gab Sela Hühnerhund die Borkenrolle, auf der sie geschrieben hatte.


  »So, das müsste reichen. Jetzt beeil dich, mein Sohn. Und lass dich auf deinem Weg durch nichts aufhalten. Habe ich nicht Recht, Hauptmann?«


  Reißzahn blähte sich auf, stolz, dass die Füchsin seinen Rang kannte. Er zeigte mit einer Klaue auf Hühnerhund.


  »Hör auf das, was deine Mutter dir sagt, junger Bursche. Komm so schnell wie möglich zurück und bring die Sachen auf der Liste mit. Nun mach schon, dass du fortkommst.«


  Der junge Fuchs schoss wie eine Rakete davon. Reißzahn lehnte sich auf sein Entermesser. »Das ist die Sprache, die die Jugend heutzutage versteht.«


  Sela schaute ihn bewundernd an. »Da habt Ihr wirklich Recht, mein Herr. Wenn ich ihn schicke, ist er nie so schnell. Es ist ganz offensichtlich, dass Ihr Autorität ausstrahlt.«


  Reißzahn errötete leicht. Diese Fähe war doch gar nicht so übel. Er wies unauffällig mit seinem Entermesser zur Kirche hinüber. »Äh, ich glaube, es wird Zeit für uns, wieder hineinzugehen. Befehle, müsst Ihr wissen!«


  »Oh, selbstverständlich. Wir können doch nicht zulassen, dass Ihr Schwierigkeiten bekommt, nicht wahr?«, sagte Sela so kriecherisch, wie es ihr möglich war.


  


  Sobald er außer Sichtweite von Clunys Bollwerk war, wurde Hühnerhund langsamer, bis er schließlich gemütlich dahinspazierte. Er löste die Borkenrolle und las die Nachricht seiner Mutter.


  


  An den Abt der Abtei von Redwall


  Ich weiß genau, wann, wo und wie die Horde von Cluny Eure Abtei angreifen wird. Welchen Preis zahlt Ihr für diese wichtigen Informationen?


  Sela die Fähe


  


  Hühnerhund prustete laut los. Er wusste, was seine Mutter von ihm erwartete. Er erinnerte sich an Selas Lieblingsausspruch: »Ich habe Hühnern ihre eigenen Eier verkauft und Hütehunden ihr Barthaar von der Nase geklaut.« Der junge Fuchs schlenderte die staubige Straße entlang nach Redwall und die Hecke warf den Klang seines listigen, leisen Gekichers zurück.
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  Kornblume hatte einen arbeitsreichen Tag. Nachdem sie Matthias und Methusalem mit Essen versorgt hatte, ging sie in Begleitung ihrer Helfer hinaus auf die Brustwehr. Sie verpflegte die Wachposten und sammelte das Geschirr wieder ein. Dann musste sie zwei Extraportionen für die Eltern des Schweigenden Sam vorbereiten. Die beiden Eichhörnchen dankten ihr höflich und machten sich mit Appetit ans Essen. Der kleine Sam stand daneben und schaute zu, während er an seiner Pfote lutschte. Kornblume hatte eine Schwäche für den kleinen Eichhörnchenjungen, also versorgte sie auch ihn mit einem Essenstablett. Sie war gerade damit fertig, als Konstanze kam und sie um einen Gefallen bat. Würde es ihr wohl etwas ausmachen, noch vier Mahlzeiten anzurichten? Drei waren für Familie Wühlmaus, die gerade zurückgekehrt war, und eine besonders große war für Basilius Hirsch Hase. Kornblume tat ihr gern den Gefallen.


  Als sie Basilius beim Essen zusah, weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen. Sie hatte noch nie jemanden solch riesige Mengen verschlingen sehen, nicht einmal Konstanze oder Ambrosius Stachel. Sie waren große Esser, aber verglichen mit Basilius Hirsch Hase waren sie richtig gehende Suppenkasper.


  Basilius tupfte sich seinen Mund geziert mit einer Serviette ab. Sein unstillbarer Appetit ging mit einem untadeligen Benehmen einher. Er schwärmte von den Speisen der Abtei und lobte sie in den höchsten Tönen. »Oh, wie ausgezeichnet! Absolut erstklassig! Ich hatte fast vergessen, wie köstlich das gute alte Mittagessen in Redwall sein kann, müsst Ihr wissen. Sagt einmal, meine Liebe, würdet Ihr wohl die Erinnerung eines alten Hasenjunggesellen ein wenig auffrischen? Bitte noch einen Humpen von dem leckeren Oktoberbier und vielleicht eine weitere Portion Eures ausgezeichneten Sommersalates. Ach ja, und dann könnte ich auch noch ein paar Stücke von Pater Hugos Quittentorte vertragen. Delikat! Ähem, vergesst bitte nicht den Ziegenkäse mit den Haselnüssen. Dafür habe ich eine ganz besondere Schwäche. Nun macht Euch auf den Weg, Ihr reizendes Geschöpf. Auf mein Wort, was seid Ihr doch für ein anmutiges junges Feldmausfräulein.«


  Kornblume schickte zwei ihrer Helfer los. Sie mussten einen Umweg gehen, um in die Küche zu gelangen. Abt Mortimer hatte allen den Zutritt zum Großen Saal und zur Wohnhöhle verboten, mit Ausnahme derer, die Matthias und Methusalem behilflich waren.


  


  Unter den wiederentdeckten Stufen warfen zwei Laternen ihre goldenen Lichtkegel in die pechschwarze Dunkelheit. Die beiden Mäuse gingen behutsam die geheime Treppe hinunter. Die Maulwürfe blieben draußen, bereit, jederzeit zu helfen, falls Not am Mann war.


  Die Luft war kühl, aber trocken. Tiefer und immer tiefer gingen die beiden Freunde, bis die Stufen in einen sich nach unten windenden Gang mündeten. Er war mit Sorgfalt gegraben und von Holzbalken gestützt. Matthias unterdrückte ein Schaudern. Seit wann hatte wohl niemand mehr diesen stillen, muffigen Gang beschritten? Er wischte ein paar Spinnweben beiseite, die bei der Berührung zu Staub zerfielen. Methusalem hielt sich an seiner Kutte fest. Erst gingen sie nach links, dann nach rechts, dann wieder linksherum, dann noch einmal nach links, dann wieder nach rechts. Methusalems Stimme klang hohl und unheimlich: »Der Gang ist wahrscheinlich so gegraben worden, damit er möglichst haltbar ist. Ist es dir aufgefallen, Matthias? Wir scheinen immer noch abwärts zu gehen.«


  »Ja, wir müssten jetzt bald unter den Grundmauern der Abtei sein«, antwortete Matthias.


  Die Freunde eilten weiter. Sie konnten gar nicht mehr genau sagen, wie lange sie dem Verlauf dieses uralten sich windenden Ganges gefolgt waren. Methusalem war ein Stück vorausgegangen. Jetzt blieb er stehen.


  »Aha, sieht so aus, als ob wir am Ende angekommen wären«, sagte er mit piepsiger Stimme.


  Er stand vor einer Tür.


  Sie untersuchten sie. Die Tür war aus massivem Holz, in Eisen eingefasst und mit Florindornen versehen. Die Tür schien nicht verschlossen zu sein und dennoch ließ sie sich keinen Millimeter bewegen.


  Matthias hielt seine Laterne hoch. »Schaut mal, auf dem Türstock steht irgendetwas geschrieben.«


  Methusalem las es laut vor:


  


  »Im Saal die Stufen den Weg dir wiesen,


  die Mitte ist wichtig, du hast es gehört.


  Und Redwall als Losung sei wieder gepriesen,


  mit hatas, nur dir wird der Eintritt gewährt.«


  


  Der Mäusegreis konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Pah! Und das, nachdem ich dir immer mit Rat und Tat zur Seite gestanden habe, nachdem ich stundenlang geforscht und kostbare Zeit damit verbracht habe. Das ist nicht fair!«


  Seine Worte stießen auf taube Ohren. Matthias war bereits dabei, die Florindornen zu zählen, die in die Tür getrieben worden waren.


  Methusalem spielte den Gleichgültigen, aber seine angeborene Neugier war stärker als die Kränkung darüber, dass ihm der Zutritt nicht erlaubt war.


  »Brauchst du vielleicht Hilfe, junger Mäuserich?«


  »Zweiundvierzig, dreiundvierzig, schsch! Seht Ihr nicht, dass ich versuche zu zählen?«, kam die Antwort.


  Der alte Pförtner setzte seine Brille auf. »Ja, hast du denn das Rätsel ganz alleine gelöst?«


  Matthias zwinkerte seinem Gefährten zu. »Ja, zumindest hoffe ich das. Seht Ihr, in dem Reim sind drei Hinweise versteckt, genau wie bei den Stufen. Die Mitte ist wichtig und Redwall ist das Losungswort. Wir müssen jetzt nur berücksichtigen, dass Redwall sieben Buchstaben hat. Wenn Ihr Euch diese altmodischen Nägel anschaut -«


  »Florindornen«, verbesserte Methusalem.


  Matthias fuhr fort: »Ja, wenn Ihr Euch diese Florindornen anschaut, dann werdet Ihr feststellen, dass sie in Siebenerreihen angeordnet sind, sieben, genau wie die Anzahl der Buchstaben in Redwall. Es gehen sieben Dornenreihen von einer Seite zur anderen und sieben Reihen von oben nach unten; zusammen sind es neunundvierzig Dornen. Demnach wäre der fünfundzwanzigste Dorn von oben, von unten oder quer genau in der Mitte. In dem Reim heißt es, ›die Mitte ist wichtig‹. Das ist dieser Dorn hier.«


  Als Matthias seine Pfote auf den fraglichen Dorn setzte, ging die Tür quietschend nach innen auf.


  Beiden Mäusen standen die Nackenhaare hoch, als die Tür sich quälend langsam öffnete.


  Als sie ganz offen stand, legte Matthias seinen Arm um Methusalems schmächtige Schultern.


  »Kommt, alter Freund, wir gehen gemeinsam hinein«, sagte er.


  »Aber der Reim«, protestierte Methusalem. »Da steht doch, dass nur du hineingehen darfst.«


  Matthias antwortete mit einer eigenartigen, sonoren Stimme. Er schien plötzlich an Alter und Größe gewonnen zu haben. »Mit hatas, mein Greis. Martin ist Matthias. Ihr seid mein treuer Gefährte, mein Freund, dem ich vertraue, und daher bestimme ich, dass Ihr mit mir zusammen eintreten dürft.«


  Methusalem fühlte sich plötzlich in der Gegenwart eines viel, viel älteren Mäuserichs als er selbst. Mit hochgehaltener Laterne schritten die beiden Mäuse über die Türschwelle.


  


  Es war ein kleiner Raum mit niedriger Decke. Genau in der Mitte befand sich ein Quader aus Stein.


  Das Grabmal von Martin dem Krieger!


  An allen vier Seiten waren detailreiche Bilder in den Stein gemeißelt worden, die Szenen aus Martins Leben darstellten: seine großen Heldentaten und Erfolge als Heiler. Oben auf dem Stein ruhte eine lebensgroße Skulptur des Kriegers. Sie trug die vertraute Kutte der Mäuse von Redwall, ganz schlicht, ohne irgendwelche Verzierungen.


  In der Stille des kleinen Raumes stand Matthias ehrfurchtsvoll da und betrachtete die friedlichen Gesichtszüge seines sagenumwobenen Helden.


  Methusalem flüsterte ihm ins Ohr: »Er ist dir wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten, mein Junge.«


  Während der alte Mäuserich noch sprach, fiel die Tür hinter ihm quietschend ins Schloss!


  Ganz ohne Furcht blickte Matthias sich um. An der Rückseite der Tür hingen ein Schild und der Trageriemen eines Schwertes.


  Der Schild war schlicht, rund und aus Stahl, wie ihn die Krieger vor langer Zeit getragen hatten. Die Jahre hatten seiner auf Hochglanz polierten Oberfläche nichts anhaben können. In seiner Mitte stand der Buchstabe M.


  Auch was den Trageriemen für das Schwert anbetraf, war der ursprüngliche Zustand erhalten geblieben, er war weich und geschmeidig, als wäre er gerade aus der Gerberei gekommen; glänzendes schwarzes Leder mit einer Schlaufe zum Tragen eines Schwertes und seiner Scheide; seine große Silberschnalle glänzte im Lichtschein der Laterne.


  Ohne ein weiteres Wort löste Matthias die Kordel, die dem Novizen als Gürtel diente. Er reichte sie Methusalem, nahm den Schwertriemen und schnallte ihn sich um die Hüfte. Er passte, als wäre er für ihn angefertigt worden. Äußerst vorsichtig nahm er den Schild von der Tür und schob ihn sich auf den Arm. Er hatte zwei Halterungen, eine unterhalb des Ellenbogens, die andere für die Pfote zum Festhalten. Matthias kam er seltsam vertraut vor.


  An der Tür, wo der Schild gehangen hatte, stand noch etwas geschrieben. Methusalem las es vor:


  


  »Zur vollen Stunde das Mondlicht dich führt


  zu dem Platz in der Schwelle, da leg mich hinein.


  Sieh, wie der Strahl meine Kraft reflektiert,


  vereint mit dem Schwert werd ich wieder sein.


  Mit hatas, deine Treu jedem Einzelnen nützt.


  Oh Krieger, sei du es, der Redwall beschützt.«


  


  Wie im Traum zog Matthias leicht an der Tür. Sie öffnete sich. Im Licht der Laterne verließen die beiden Mäuse den einsamen Raum. Sie kehrten zurück in die warme, fröhliche Vertrautheit der Abtei von Redwall. Zurück in den strahlenden Sonnenschein eines Junimittags.
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  Konstanze stand auf der Brustwehr. Sie lehnte sich über die Brüstung und sah einen jungen Fuchs die staubige Straße entlangkommen. Er trug einen Stock, an dessen Ende ein weißer Lumpen geknotet war. Die große Dächsin war beunruhigt. Sie kannte ihn, er gehörte zu der Brut der alten Sela. Um auf dieses Pack aufzupassen, müsste man im Rücken Augen haben!


  »Bleib, wo du bist, und sag mir, was dich hierher führt, Fuchs«, rief Konstanze schroff.


  Hühnerhund grinste, aber als er den ernsten Blick der Dächsin sah, riss er sich schnell zusammen.


  »Ich möchte zu Eurem Abt«, rief er.


  Die Antwort war kurz und knapp: »Das geht nicht!«


  Der Fuchs schwenkte die Fahne und schielte zu Konstanze hinauf. »Ich muss aber mit dem Abt sprechen! Ich komme in friedlicher Absicht. Ich habe wichtige Informationen zu verkaufen.«


  Die Dächsin blieb ungerührt. »Und wenn du dich auf den Kopf stellst, hier kommst du nicht herein. Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es mir.«


  Konstanze betrachtete den niedergeschlagenen Fuchs und fügte noch hinzu: »Und wenn dir das nicht passt, tja, dann kannst du deinen buschigen Schwanz die Straße wieder hinaufbewegen.«


  Hühnerhund war ratlos. Diese letzte Beleidigung hatte ihm völlig den Wind aus den Segeln genommen. Er versuchte, sich vorzustellen, wie Sela mit so einer Situation fertig werden würde. Schließlich holte er die dunkle Schriftrolle hervor und wedelte damit zu Konstanze hinauf. »Diese Nachricht ist nur für die Augen des Abtes bestimmt. Sie ist wichtig.«


  Die Dächsin musterte ihn kühl. »Dann wirf sie zu mir rauf. Ich sorge schon dafür, dass er sie bekommt.«


  Wie sehr er ihr auch schmeichelte und zuredete, er konnte die zynische Dächsin nicht erweichen. Sie war unnachgiebig. Schließlich musste er ihr die Schriftrolle hinaufwerfen. Er brauchte mehrere Versuche und einer war schlechter als der andere. Als die Schriftrolle zum zigsten Mal auf die staubige Straße hinunterfiel, rief Konstanze laut aus: »Streng dich gefälligst an, du Muttersöhnchen. Ich kann hier nicht den ganzen Tag zubringen.«


  Hühnerhund schleuderte die Schriftrolle mit aller Kraft. Er war heilfroh, als Konstanze sich vornüberbeugte und sie auffing. Hoffnungsvoll rief er: »Ich warte hier auf die Antwort.«


  Die Dächsin grunzte unverbindlich. Sie setzte sich hinter der Brustwehr außer Sichtweite des Fuchses hin und überflog die Nachricht.


  Konstanze blieb, wo sie war, bis eine angemessene Zeit verstrichen war, dann stand sie auf und schnaufte schwer, so als sei sie außer Atem.


  »Sag Sela, dass der Abt sie in zwei Tagen um zehn Uhr im Wald von Mossflower treffen wird. Sie soll zu dem alten Baumstumpf kommen und vergiss nicht: keine faulen Tricks!«


  Hühnerhund wedelte mit der Fahne. Er lachte schallend. »Alles klar, hab verstanden, Fettwanst! Sorg du nur dafür, dass dein Abt genügend Wertsachen mitbringt. Auf Wiedersehen, alter Graurücken.«


  Wütend streckte Konstanze ihre Schnauze zu dem unverschämten jungen Fuchs hinunter.


  »Sieh zu, dass du Land gewinnst, Froschgesicht! Ich komm runter und mach dir Beine, und zwar sofort!«


  Wieder ließ Konstanze sich hinter die Brustwehr fallen und trampelte laut herum. Dann stand sie auf und sah zu, wie Hühnerhund voller Angst in einer Staubwolke die Straße hinunterraste.


  »Rotznäsiger kleiner Wichtigtuer!«, murmelte sie.


  Es gab keinen Grund, den ehrwürdigen Vater mit den hinterlistigen Intrigen betrügerischer Füchse zu behelligen. Konstanze würde schon sehr gut allein damit fertig werden.


  


  Matthias war ausgehungert. Er setzte sich und aß sein Mittagessen in Gesellschaft von Herrn und Frau Eichhorn, der Wühlmausfamilie, dem Schweigenden Sam und Basilius, dem geschwätzigen Hasen. Der junge Mäuserich war geistesabwesend. Er wollte sich gar nicht unterhalten. Diese letzte Entdeckung eines neuen und verwirrenden Reimes über das Mondlicht und eine unbekannte Schwelle ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Methusalem hatte sich in die Einsamkeit seines Arbeitszimmers im Torhaus zurückgezogen, wo er seiner Ansicht nach besser nachdenken konnte.


  So war Matthias nicht der lebhafteste Gesprächspartner bei Tisch. Er lächelte und nickte, schenkte aber dem Geplauder der Wühlmäuse und Eichhörnchen wenig Aufmerksamkeit. Der Schweigende Sam saß auf seinem Schoß und strich ihm mit einer klebrigen Pfote über das Schnurrhaar, aber nicht einmal er konnte ihn ablenken. Basilius Hirsch Hase hatte bereits ein Auge auf sein Essen geworfen, das Matthias kaum angerührt hatte.


  »Ich bitte um Vergebung, Mäuserich, alter Knabe, aber falls Euch das Brombeerbrötchen oder der Johannisbeerkuchen zu viel sein sollte …«


  Geistesabwesend schob Matthias seinen Teller zu dem Hasen hinüber. Basilius machte sich gleich darüber her.


  Abt Mortimer kam herein. Als er Matthias’ Gesichtsausdruck sah, beugte er sich zu ihm hinunter und murmelte ihm ins Ohr: »Immer nur Arbeit und nichts als Arbeit, das tut dir nicht gut. Kopf hoch, mein Sohn!«


  »Wie bitte? Ach, Entschuldigung, ehrwürdiger Vater, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich wälze gerade ein Problem, wisst Ihr.«


  Der Abt tätschelte Matthias nachsichtig. »Ich weiß, mein Sohn. Methusalem hat mir von euren Schwierigkeiten berichtet. Mein Rat lautet: Lass dich davon nicht unterkriegen. Sieh es nicht ganz so verbissen. Mit der Zeit kommen die Antworten von ganz allein. Bis jetzt lief es doch ganz hervorragend für dich, Matthias. Du solltest also den Gästen unserer Abtei gegenüber nicht so unhöflich sein.«


  Matthias gab sich einen Ruck. Der Schweigende Sam bewunderte seinen Schwertriemen. Er lachte. »Gefällt er dir, Sam? Es ist der Schwertriemen eines berühmten Kriegers.«


  Der kleine Eichhörnchenjunge hüpfte auf den Tisch. Er flitzte auf und ab und streckte seine Pfote nach vom, als hielte er ein Schwert darin, mit dem er in der Luft herumwirbelte. Er zeigte auf Matthias. Der junge Mäuserich drückte ihn an sich. »Nein, das ist lieb von dir, Sam, aber ich habe noch kein eigenes Schwert. Eines Tages werde ich aber eines haben.«


  Der Schweigende Sam zeigte auf sich und legte den Kopf auf die Seite. Matthias piekte ihm in seinen dicken, kleinen Bauch. »Für dich auch ein Schwert, Sam? Na, ich weiß nicht so recht. Deine Mutter und dein Vater werden nicht wollen, dass du, bis an die Zähne bewaffnet, herumläufst.«


  Basilius Hirsch Hase hatte die Lösung. Er zog ein wunderschön gearbeitetes Messer heraus. Es war sehr klein und steckte in einer hübsch geschnitzten Weidenborkenscheide. Der Hase winkte Sam zu sich heran. »Komm her, du schlimmer kleiner Schlingel! Ich habe genau das Richtige für dich. Dies ist ein Junghasendolch. Alle jungen Hasen tragen so einen. Mal sehen, ob die Größe stimmt, mein junger Freibeuter, was?«


  Basilius hob eine alte, abgetragene Sandale vom Fußboden auf. Er löste den Riemen, zog die Scheide mit dem Dolch darauf und band ihn dem Schweigenden Sam um die Hüfte.


  »Sieh an, ganz famos, jetzt siehst du aus wie ein richtiger verwegener Kerl«, kicherte der freundliche Hase.


  Der Schweigende Sam hüpfte auf und ab vor Begeisterung, und es sah komisch aus, wie er mit seinem neuen »Schwert« im Kampf mit Ölfläschchen und Kerzen zustieß und parierte und dabei heftig an seiner freien Pfote lutschte.


  Matthias stimmte in das Gelächter ein. Herr und Frau Eichhorn dankten Basilius für das großzügige Geschenk für ihren Sprössling. Matthias vergaß seine Probleme und verbrachte eine vergnügliche Stunde in der Gesellschaft der freundlichen Waldbewohner. Er genoss es noch viel mehr, als Kornblume sich zu ihnen gesellte. Sie teilte sich einen Stuhl mit Matthias und war froh, ein wenig ihre Beine ausruhen zu können. Basilius stieß Matthias an.


  »Reizendes kleines Füllen, die Maid! Habt Ihr eigentlich bemerkt, dass sie mit einem Zwinkern mehr bewegt als Ihr, wenn Ihr wild herumfuchtelt? Merkt Euch, was ich Euch sage, mein junger Mäusegefährte: Wer sie einmal für sich gewinnen wird, kann sich glücklich preisen. Sagt, ist Euch aufgefallen, wie sie Euch immer anschaut? Solche Blicke bekommen Hirsche von ihren Kühen. Edle Wesen, Hirsche. Ihr seid mir gerade der richtige Hirsch für sie. Oh ja, ich erinnere mich gut, wie das war, als ich noch ein junger Gefreiter war …«


  Kornblume schnitt solche Grimassen, dass Matthias Basilius schon ins Wort fallen wollte, als Methusalem zur Tür hereinschaute. Er winkte Matthias aufgeregt zu sich. Eilig empfahl sich der junge Mäuserich und lief hinaus. Basilius rückte dichter an Kornblume heran. Er lächelte spitzbübisch.


  »Ihr wusstet nicht, dass ich einmal Gefreiter war, nicht wahr, meine Liebe? Ach ja, das waren die Zeiten des alten siebenundvierzigsten Hasen-Grenzregiments! Damals haben meine Augen zum ersten Mal einen Hirsch erblickt! Sagt, ich langweile Euch doch nicht, junge Dame? Ein kleiner Fingerzeig reicht bei dem alten Junggesellen Basilius, müsst Ihr wissen.«


  


  Methusalem zappelte vor Ungeduld, als er seinen jungen Freund zum Torhaus führte.


  »Matthias, ich habe herausgefunden, wo sich die Schwelle befindet!«


  Der Mäusegreis weigerte sich, mehr zu verraten, bevor sie nicht sicher im Arbeitszimmer seines Torhauses angelangt waren und die Tür fest hinter sich verschlossen hatten. Selbst dann sagte er nichts, was wirklich einen Sinn ergab. Er schob Matthias zur Seite und wühlte sich durch alte Schriftrollen und Urkunden, während links und rechts von ihm die Bücher zur Seite flogen.


  »Wo ist es nur? Vor fünf Minuten hatte ich es noch. Hallo, was haben wir denn da? Ach ja, die Abhandlung über Das Bienenvolk von Redwall!« Methusalem schleuderte den staubigen Band zur Seite, nur ganz knapp an seinem Gefährten vorbei. »Nur eine Sekunde. Ich glaube, ich habe es vielleicht da drüben hingelegt.«


  Matthias blickte verwirrt in dem überfüllten, unordentlichen Arbeitszimmer umher. Bücher, Schriftrollen und Urkunden lagen in dem kleinen Raum verstreut. In seiner Aufregung öffnete Methusalem eine Schreibtischtür und verschwand förmlich unter einem Wust von Papier.


  »He! Beruhigt Euch, alter Freund! Was habt Ihr denn vor?«, rief Matthias.


  Methusalem tauchte wieder auf, er umklammerte ein vergilbtes Buch und schien überglücklich. »Heureka! Da ist es ja! Schwester Germanias wörtliche Übersetzung des Abtei-Entwurfs von Martin dem Krieger.«


  Er blätterte schnell durch die staubigen Seiten des alten Bandes. »Schauen wir mal: ›Gärten‹, ›Kreuzgang‹, ›Glockenturm‹ … ah ja, da ist es ja, ›Die große Mauer und ihre Tore‹.«


  Der alte Mäuserich zwinkerte Matthias frohlockend zu, während er seine Brille zurechtrückte. »Hör dir das mal an: ›In der Westmauer wird das Haupttor liegen, sodass Lebewesen kommen und gehen können. Es dient der Abtei von Redwall als Eingang oder Ausgang. Dieser Eingang wird bei Tag und bei Nacht bewacht werden, denn es ist das Haupttor und daher die unmittelbare Schwelle zu unserer Abtei.‹«


  Die beiden Mäuse fielen einander um den Hals. In dem ganzen Papiergewirr tanzten sie herum und sangen vor Freude:


  


  »Das Torhaus ist die Schwelle.


  Die Schwelle ist das Torhaus.«


  


  Der Abt, der eben vorbeiging, hörte den Lärm. Er schüttelte den Kopf und blickte fragend Ambrosius Stachel an, der gerade aus der anderen Richtung kam.


  »Vielleicht haben sie ein bisschen zu viel Oktoberbier genossen, ehrwürdiger Abt«, sagte der Igel.


  Der Abt kicherte bei dem Gedanken. »Nun denn, wenn es ihnen bei ihrer Entdeckungsreise hilft, Ambrosius, dann sollten sie vielleicht noch ein wenig mehr trinken, was?«


  »Genau«, stimmte Ambrosius zu. »Sehr inspirierend, das gute Oktoberbier. Vielleicht inspiriert es Euch ja eines Tages, die Kellerschlüssel in meine Obhut zu geben, Vater.«


  Im Arbeitszimmer des Torhauses waren die beiden Gefährten wieder bei der Arbeit; sie versuchten, den Schlüssel zu dem Gedicht im Großen Saal zu finden.


  »Nun, da haben wir doch wieder ein Puzzlestück untergebracht«, sagte Methusalem. »Aber wir sind uns selbst ein Stück zu weit voraus. Da sind ja immer noch die vier Zeilen zu knacken, bevor wir weiterkommen können:


  


  ›Such nach dem Schwert


  im hellen Mondenlicht,


  wenn des Tages erste Stunde


  nachts im Norden sich bricht.‹«


  


  Matthias unterbrach ihn. »Die ersten beiden Zeilen klingen, als ob sie nur in der Dunkelheit gelöst werden könnten. ›Such nach dem Schwert im hellen Mondenlicht.‹«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung«, antwortete Methusalem, »aber die nächste Zeile ist sehr wichtig. Sie sagt genau, wann wir suchen müssen: ›Wenn des Tages erste Stunde nachts im Norden sich bricht.‹«


  »Hmm«, grübelte Matthias, »gehen wir da doch einmal mit Logik heran. Lasst es uns Wort für Wort durchgehen.«


  Langsam wiederholten sie die Zeilen zusammen: »Wenn des Tages erste Stunde nachts im Norden sich bricht.« Methusalem warf sich in seinen Ohrensessel. »Ich fürchte, ich kann dem überhaupt nichts entnehmen -«


  »Halt!«, rief Matthias. »Mitternacht ist die letzte Stunde des alten Tages, das hieße also, ein Uhr morgens ist die erste Stunde des neuen Tages, aber wir würden doch trotzdem sagen, sie liegt in der Nacht. Es ist genau, wie der Reim sagt: ›Wenn des Tages erste Stunde nachts sich bricht.‹«


  »Ich glaube, du hast Recht«, sagte der alte Mäuserich. »›Des Tages erste Stunde‹ ist nicht, wenn es hell wird. Es ist ein Uhr in der Frühe, wenn es immer noch dunkel ist.«


  Müde lehnte sich Matthias gegen einen Bücherstapel. »Aber wenn das Torhaus die Schwelle ist, wo müssten wir dann stehen, um eine Stunde nach Mitternacht überhaupt etwas zu sehen?«


  »Das ist einfach«, grinste Methusalem. »Der Reim sagt: ›Von über der Schwelle aus suche, du findest beizeiten.‹ Das ist doch leicht! Was ist jetzt über unseren Köpfen?«


  Matthias zuckte die Achseln. »Ich nehme an, die Mauer.«


  Methusalem schlug mit einer Pfote auf die Stuhllehne. »Genau. Und welches ist der einzige Ort, an dem du auf einer Mauer und auch auf der Schwelle stehen kannst?«


  Plötzlich war es Matthias sonnenklar. »Ja, natürlich!«, rief er aus. »›Von über der Schwelle aus‹ bedeutet, dass wir auf der Mauer direkt über dem Torhaus stehen müssen.«


  So schnell sie laufen konnten, eilten die beiden Mäuse die Treppe zur Mauer hinauf. Matthias rannte voraus, die Brustwehr entlang. Über dem Torhaus hielt er inne und stampfte mit seinem Fuß auf die Steine.


  »Ich würde sagen, etwa hier. Was meint Ihr?«


  Methusalem sah ein wenig unschlüssig aus. »Es scheint mir doch noch sehr ungenau zu sein.«


  Matthias musste ihm Recht geben. Verlegen sah er sich um. Die Steine waren hier auch nicht anders als auf der übrigen Mauer. Und wieder schien eine heiße Spur sich abzukühlen. Niedergeschlagen setzte sich Matthias auf einen Stein- und Schutthaufen, der seit Beginn der Kampfhandlungen dort gelegen hatte.


  »Hm, was sollen wir denn jetzt machen? Hier herumsitzen bis nach Mitternacht und dann auf ein Wunder hoffen?«


  Der alte Pförtner hob warnend eine Pfote. »Geduld, mein Junge, Geduld. Lass uns die Tatsachen noch einmal überdenken. Leihe mir einmal dein Messer.«


  Matthias zog Schattens Dolch aus seinem Gürtel und reichte ihn seinem Freund. Er saß da und schaute zu, wie der alte Mäuserich in den Staub neben dem Schutthaufen schrieb.


  »Punkt eins: Martin ist Matthias.


  Punkt zwei: Wir haben Martins Grabstätte gefunden.


  Punkt drei: Wir haben ebenfalls seinen Schild und seinen Schwertriemen gefunden.


  Punkt vier: Nun müssen wir Martins Schwert finden.


  Punkt fünf: Wo? Von hier aus, über der Mauer des Torhauses.


  Punkt sechs: Wann? Um ein Uhr in der Frühe, im Mondenlicht.


  Punkt sieben: In welcher Himmelsrichtung? Norden.«


  Schweigend saßen sie da und überdachten die Punkte auf der Liste, dann sagte Matthias: »Angenommen wir schauen nach Norden.«


  Sie wandten ihre Köpfe nordwärts.


  »Und was siehst du nun, mein Junge?«, fragte Methusalem.


  In Matthias’ Stimme schwang Enttäuschung mit: »Nur die Abtei, ein paar Bienenkörbe, die Nordseite dieser Mauer und dahinter die Baumwipfel. Was sehen Eure Augen, mein Greis?«


  »Genau dasselbe, wohl nur etwas verschwommener. Gib die Hoffnung nicht auf, lass uns weitersuchen. Vielleicht sehen wir ja doch irgendetwas.«


  Und so beobachteten sie weiter. Matthias bekam seinen Dolch zurück, saß still da und spähte nach Norden. Schließlich musste er aufgeben, denn seine Augen tränten bereits und sein Nacken war steif. Methusalem war in der Nachmittagssonne eingeschlafen.


  Wütend stieß Matthias seinen Dolch bis ans Heft in den Schutthaufen. »Reine Zeitverschwendung! Könnt Ihr denn nicht einmal fünf Minuten wach bleiben? Müsst Ihr mir das antun, einfach einzuschlafen?«


  Der alte Mäuserich erwachte jäh. »Äh, was war das? Ach, Matthias, da bist du ja. Du meine Güte, ich war wohl für einen Moment eingenickt. Wird nicht wieder vorkommen.«


  Matthias hörte gar nicht zu. Er war gerade dabei, mit seinem Dolch im Schutt zu graben. Methusalem sah neugierig zu.


  »Was um Himmels willen hast du denn nun wieder vor?«


  Der Schutt flog nach allen Seiten weg, während Matthias wie ein Besessener weitergrub. »Ich glaube, ich habe gefunden, was wir suchen! Hier unten ist so eine Art Figur im Stein. Das Dumme ist nur, dass zu viel Schutt darüber liegt. Ich glaube, wir werden den Vormaulwurf noch einmal um Hilfe bitten müssen.«


  


  Der Vormaulwurf und seine Mannschaft tauchten schnaufend hinter Matthias auf. Sie ließen sich auf den Schutthaufen fallen und rangen nach Luft.


  »Hajaj, wir Maulwürfe tun ein wenig zu kurze Beine haben, ohörr. Ich tu annehmen, ihr vornehmen Wesen tut wieder Hilfe brauchen.«


  Matthias nickte. »Ja bitte, Herr Vormaulwurf. Glaubt Ihr, dass Ihr und Eure Mannschaft vielleicht diesen Schutthaufen fortschaffen könntet? Unter dem ganzen Zeug liegt etwas, an das wir herankommen müssen.«


  Der Vormaulwurf spreizte seine Stummelpfoten. Er lächelte gewinnend. »Hano, no, kein Problem nicht, gesagt, getan, mein Bursche. Wo tun wirs denn hintun sollen?«


  Matthias zuckte die Achseln. »Ganz egal, denke ich, wenn es nur nicht mehr im Weg liegt.«


  Der Vormaulwurf spuckte in die Pfoten und rieb sie aneinander. »Hajaj, tut anpacken, Maulwurfer! Dann tun wir den Haufen allerweil nach da zurückschicken, von wo er herkommen tut, bohörr.«


  Die zwei Mäuse mussten beiseite springen, als die Maulwurfsmannschaft loslegte. Mit großem Gestöhne und Geschnaufe knieten sie sich emsig in den Haufen und räumten Steine und Schutt von der Brustwehr. Ein Schwall Erde nach dem anderen prasselte in den Graben des Abteihofes.


  Matthias sah bewundernd zu. »Diese Maulwürfe sind doch wirklich großartige Arbeiter, Methusalem.«


  Der Hügel schwand zusehends und sein Freund stimmte herzlich bei. »Allerdings, ihr Können und Wissen vererben sich von einer Generation zur nächsten, weißt du? Ob Erde, Fels, Schiefer oder Wurzel, sie kommen mit allem klar. Wusstest du, dass die Maulwürfe die Erdarbeiten beim Bau unserer Abtei durchgeführt haben? Der Vormaulwurf ist ein direkter Nachkomme desjenigen, der die Arbeiten damals beaufsichtigt hat.«


  Während sich die Mäuse unterhielten, schleuderten die Maulwürfe den letzten Rest Schutt von der Brustwehr und bürsteten die Steinplatten sauber.


  Der Vormaulwurf salutierte mit hoch erhobener Nase. »Hajo, so, so, wir tun fertig sein, Ihr Herren. Einen schönen Tag Euch noch.«


  Zehn Sekunden später waren alle verschwunden.


  »Maulwürfe leiden ein wenig unter Höhenangst«, stellte Methusalem fest. »So, dann lass uns doch mal sehen, was sie da freigelegt haben.«


  Ein Kreis war in den Stein gemeißelt.


  An der einen Seite war der Kreis ganz flach, während er auf der anderen tief eingemeißelt war. In seiner Mitte war der Kreis gewölbt und zwei Schlitze waren in jede der beiden Schrägen graviert. Inmitten der Wölbung befand sich der Buchstabe M. Darunter waren dreizehn kleine Kreise gemeißelt, von denen jeder mit einem lächelnden Gesicht verziert war.


  


  Konstanze spazierte auf der Mauer entlang, während sie die darunter liegende Straße kontrollierte. »Hallo, ihr zwei! Wollt ihr etwa den ganzen Tag hier oben bleiben? Wenn ihr euch nicht beeilt, verpasst ihr den Nachmittagstee. Drei Eichhörnchen, drei Wühlmäuse und Basilius Hirsch Hase werden euch nicht viel übrig lassen.«


  Matthias, vertieft in das Relief im Stein, winkte der Dächsin geistesabwesend zu.


  »Geh ruhig schon, Konstanze. Wir kommen bald nach.«


  Die angeborene Neugier der Dächsin überwog jedoch. Sie gesellte sich zu den beiden. Nach einem flüchtigen Blick warf sie ihre Pfoten in gespielter Verzweiflung in die Luft und rief: »Oh nein, nicht noch mehr Geheimnisse und Rätsel!«


  Methusalem blickte sie über den Rand seiner Brille hinweg streng an. »Meine liebe Konstanze, spottet bitte nicht über Dinge, von denen Ihr nichts versteht. Überlasst sie denen, die Ahnung davon haben.«


  Der alte Mäuserich wandte sich an Matthias: »Ja, das ist höchst interessant. Diese dreizehn kleinen Kreise mit den lächelnden Gesichtern, was, denkst du, könnten sie bedeuten?«


  Matthias konnte nur den Kopf schütteln. Er hatte keine Ahnung, was die Kreise darstellen könnten.


  Konstanze unterbrach sie. »Diese Kreise da meint ihr? Pah, das liegt doch auf der Hand: Das sind die dreizehn Vollmonde im Jahr.«


  Methusalem war ziemlich pikiert: »Woher wollt Ihr denn das wissen? Erklärt mir das mal.«


  Konstanze rief spöttisch: »Ha, jeder Dachs, der etwas auf sich hält, kennt sich mit dem Mond genauestens aus. Soll ich euch die Mondphasen aufzählen? Das kann ich nämlich.«


  Matthias war plötzlich wieder auf der Spur. Er zählte die Monde und hielt bei dem sechsten inne.


  »Das hier ist der Mond für diesen Monat, Juni! Wann ist im Juni Vollmond, Konstanze?«


  »Morgen Nacht«, antwortete sie prompt. »Warum? Steht irgendetwas Besonderes bevor, ein Zauber oder ein Wunder oder dergleichen?«


  Methusalem überhörte den frechen Unterton der Dächsin.


  »Wenn wir in einer Vollmondnacht um ein Uhr morgens hier oben stehen, dann werden wir das Schwert von Martin dem Krieger finden«, sagte er sehr ernst.


  Konstanze kratzte sich an der Schnauze. »Wie wollt Ihr das denn machen?«


  Matthias zeichnete nachdenklich mit seinem Fuß den Rand des Kreises nach. »Wir wissen es selber noch nicht so ganz genau, aber wir werden es bestimmt herausfinden. Weißt du, es hängt alles eng miteinander zusammen: das Gedicht an der Wand im Großen Saal, Martins Grabmal und was wir darin gefunden haben: diesen Schwertriemen, einen Schild, einen weiteren Reim auf der Rückseite der T -«


  Konstanze unterbrach ihn: »Was für eine Art Schild?«


  »Ach, eigentlich ein ganz gewöhnlicher, so einer, wie Krieger ihn tragen«, antwortete Matthias. »So ein rundes Ding aus Stahl mit Hand- und Armgriffen.«


  Die Dächsin nickte wissend und machte da weiter, wo Matthias aufgehört hatte. »Ja, so etwas habe ich schon gesehen. Sieht gar nicht so besonders aus, eigentlich nur die Art Schild, die genau in diesen Kreis passen würde. Seht ihr die Schlitze für die Armgriffe? Und wenn ihr euch den gemeißelten Kreis anschaut, werdet ihr feststellen, dass er so angefertigt ist, dass der Schild schräg steht, wahrscheinlich damit er das Mondlicht reflektiert …«


  Die beiden Mäuse starrten die Dächsin an. In ihren Gesichtern spiegelten sich Ehrfurcht und Respekt.


  Matthias schüttelte ihr feierlich die Pfote. »Konstanze, wundervolle Dächsin, alte Freundin. Mach dir keine Gedanken über den Nachmittagstee. Du setzt dich jetzt hier hin, denn ich selbst werde dir die größte, köstlichste Tasse Tee bringen, die jemals in den Mauern dieser Abtei gereicht worden ist.«


  Der warme rote Stein der Brustwehr warf das ausgelassene Gelächter der drei Freunde zurück.
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  Cluny lag da und hatte sein heiles Auge halb geöffnet.


  Durch den Sehschlitz beobachtete er Sela die Fähe.


  Die verschlagene alte Teufelin führte auf jeden Fall etwas im Schilde, da war er sich ganz sicher.


  Cluny hatte Reißzahn heimlich ausgefragt, um herauszubekommen, was Sela und ihr Sohn draußen besprochen hatten. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Füchse versuchten, den Kriegsherrn hinters Licht zu führen.


  Dann hatte Cluny Reißzahn alle möglichen Schimpfnamen an den Kopf geworfen. Er war auch einfach zu blöd; konnte nicht lesen und erlaubte Sela dennoch, eine Nachricht aufzuschreiben! Ließ Hühnerhund einfach laufen, ohne die Schriftrolle vorher überprüfen zu lassen.


  Wäre es ihm nur ein wenig besser gegangen, dann hätte er seinen dämlichen Hauptmann auf der Stelle persönlich erschlagen. Aber wie die Dinge im Moment standen, zog Cluny es vor, erst einmal Stillschweigen zu bewahren. Selbst wenn Sela ein doppeltes Spiel spielte, so brauchte er doch die Heilkünste der Füchsin, um wieder gesund zu werden und zu Kräften zu kommen.


  In der Zwischenzeit unternahm Cluny die Geißel erste Schritte zur Spionageabwehr. Er ließ Sela weiterhin bei der Versorgung seiner Wunden freie Hand, nahm aber, ohne dass sie es merkte, keinerlei Kräuter und Tränke mehr, die als Schlafmittel dienten.


  Früh am nächsten Morgen kehrte Hühnerhund zurück. Er trug einen Beutel, der bis zum Rand mit Heilmitteln gefüllt war. Cluny stellte sich schlafend, ließ die Füchse aber insgeheim keine Sekunde aus den Augen. Sie nickten und zwinkerten einander zu. Als sie sich sicher waren, dass er schlief, flüsterten die beiden sogar miteinander. Leider konnte er nicht verstehen, was sie sagten, aber sie gebärdeten sich derart heimlichtuerisch, dass Cluny sich in seiner Annahme bestätigt sah. Sie trieben ein falsches Spiel!


  Cluny erzählte keinem seiner Hauptmänner von seinem Verdacht. Er behielt alles für sich. Auf diese Weise konnte wenigstens kein Geheimnis durchsickern. Cluny beobachtete und wartete und wurde jeden Tag ein wenig kräftiger.


  Eines Tages legte er sich einen teuflisch einfachen Plan zurecht. Er befahl, dass alle sein Zimmer verlassen sollten: Er wolle allein sein, um sich auszuruhen. Als er sicher war, dass er nicht gestört werden würde, nahm Cluny eine Feder und ein Pergament aus seinem Nachtschrank. Er fertigte einen Schlachtplan an, der alles Wichtige enthielt: Hinweispfeile, Positionen der Horde, Angriffs- und Verteidigungslinien sowie schriftliche Anweisungen. Es war der Plan für den zweiten groß angelegten Sturm auf die Abtei von Redwall. Cluny ließ keinen Zweifel daran, dass der Erfolg des Angriffs einzig und allein davon abhing, mittels des Rammbocks durch das Haupttor zu brechen.


  


  Schließlich schob Cluny das Pergament unter sein Kopfkissen, sorgte aber dafür, dass eine kleine Ecke davon zu sehen war. Seine Offiziere waren viel zu begriffsstutzig und schwerfällig, um so etwas zu bemerken – ein winziges Stückchen Papier, das unter einem Kopfkissen hervorschaute. Selbst wenn sie es sehen würden, so würden sie ihm doch keine Bedeutung beimessen.


  Aber Sela die Füchsin schon!


  Cluny hatte Zeit, er würde warten.


  


  Gierschlund und Reißzahn kehrten eine Stunde später mit ihrem Zwangsgast zurück. Cluny reckte sich ausgiebig und gähnte laut.


  »Aaaah, ohne euren Lärm hier im Zimmer habe ich hervorragend geschlafen. Wie kommt ihr mit dem Baumfällen voran?«


  Gierschlund stützte sich auf seinen Speer. »Dürfte nicht mehr lange dauern, Käpten. Ich hab einigen Soldaten aufgetragen, ein ordentliches Feuer zu schürn, sodass der Baum gebrannt und gehärtet werden kann.«


  Cluny ließ seinen verletzten Schwanz spielen. »Gut, sorgt dafür, dass alle großen Äste dicht am Stamm abgenagt werden. Dann ist er leichter zu tragen. Und nun zu dir, Füchsin, du könntest mal meine Verbände wechseln und mir etwas Anständiges zum Einschlafen geben. Das Zeug von gestern hat nicht gewirkt. Stundenlang habe ich mich hin- und hergewälzt, bevor ich endlich zur Ruhe kam.«


  Sela machte eine schwungvolle Verbeugung. »Jetzt, wo mein Sohn mir die neuen Mittel besorgt hat, kann ich Euch etwas verabreichen, was Euch schlummern lässt, Herr. Ich garantiere Euch, Ihr werdet schlafen wie ein Murmeltier, wenn Ihr den Vergleich verzeihen wollt, Herr.«


  »Hauptsache, es wirkt«, sagte Cluny und grinste innerlich.


  


  An jenem Abend erlaubte Cluny Gierschlund und Reißzahn, sich ausgiebig am Gerstenwein zu bedienen, von dem man ein Fass im Keller der Kirche gefunden hatte. Er gab auch Sela die Erlaubnis zu trinken. Cluny beobachtete, wie die Füchsin so tat, als würde sie ebenso viel Gerstenwein trinken wie die Rattenhauptmänner. Auch Cluny gab vor, sein Schlafmittel zu nehmen. Cluny und Sela schauspielerten weiter, aber nicht einem von ihnen kam dabei auch nur ein Tropfen Flüssigkeit über die Lippen.


  Es war spät in der Nacht. Cluny stimmte in das Geschnarche seiner betrunkenen Offiziere ein. Das Zimmer war angenehm warm. Eine einsame Kerze flackerte in ihrem Halter. Cluny spürte, wie sich das Kissen ganz leicht bewegte. Sela hatte den Köder geschluckt!


  Cluny schnarchte einmal laut auf und schmatzte zufrieden. Eines Tages musste er unbedingt Schachspielen lernen. Wetten, dass niemand ihn schlagen würde?


  Und wetten, dass der Plan bis zum Morgen wieder unter dem Kissen stecken und dass Sela irgendwo eine genaue Abschrift davon versteckt haben würde? Jetzt konnte er sich ein paar Stunden Schlaf gönnen.


  Zweifellos war sein Plan, das Haupttor mit einem Rammbock anzugreifen, für die Mäuse von großem Interesse. Sie würden sich auf das Haupttor konzentrieren und die meisten Verteidiger in unmittelbarer Nähe aufstellen. Cluny hätte laut loslachen mögen.


  Während sie das Tor sicherten, würde er einen Tunnel unter der südwestlichen Ecke der Abteimauer hindurchgraben.
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  Die tiefe, warme, eherne Stimme der Josefsglocke schallte über die ruhig daliegenden Wiesen und ihr Echo verhallte langsam im tiefen Blätterwerk des Waldes von Mossflower. Es war elf Uhr nachts und Vollmond.


  Die Wohnhöhle erstrahlte in hellem Kerzenschein. Die meisten Waldbewohner und Mäuse von Redwall waren bereits zu Bett gegangen. Wer lieber noch aufbleiben wollte, war von Matthias und Methusalem zur Feier des Tages zu einem gemeinsamen Abendessen eingeladen worden. Alle Anwesenden wünschten ihnen viel Glück bei ihrer Suche. Abt Mortimer ergriff das Wort.


  »Meine Freunde, Mäuse von Redwall, verehrte Gäste, wir haben uns heute Nacht hier versammelt, nicht nur um unsere Hochachtung zu bezeugen, sondern auch, um Matthias und Bruder Methusalem unsere allerherzlichsten guten Wünsche mit auf den Weg zu geben. Mögen sie bei ihrem Unternehmen heute Nacht das Glück auf ihrer Seite haben und erfolgreich sein und möge unserer Abtei schon bald die große Ehre widerfahren, dass das Schwert, welches einst Martin dem Krieger gehörte, wieder in unseren Besitz übergeht.«


  Der Abt setzte sich unter lautem »Hört, hört!« Pfoten wurden geschüttelt und Schultern geklopft. Matthias war sich der großen Ehre bewusst, spürte aber gleichzeitig eine große Ungeduld in sich. Das Stundenglas musste sich bis zu dem erwarteten, entscheidenden Zeitpunkt noch zweimal leeren. Verstohlen schaute er zu seinem Gefährten. Methusalem konnte seine Augen kaum noch offen halten. Die harte Arbeit, aber auch die nervöse Anspannung der letzten Zeit hatten bei dem alten Pförtner ihre Spuren hinterlassen. Matthias stupste ihn sanft an.


  »Wacht auf, guter Greis. Wenn Ihr müde seid, dann lasst mich Euch in Eure Kammer geleiten. Konstanze und ich können den Schild zur Schwelle hinauftragen. Ihr solltet mal wieder eine Nacht durchschlafen. Wir werden Euch dann morgen früh alles genau berichten.«


  Entrüstet wurde Methusalem hellwach. »Nichts dergleichen wirst du tun! Du Lausebengel, ich könnte dir zehn Sekunden Vorsprung geben und wäre immer noch schneller oben auf der Mauer! Willst du einen Versuch wagen?«


  Konstanze verschluckte sich an einer kandierten Kastanie und fing an zu husten. Sie lachte schallend: »Hahaha, hohoho, an deiner Stelle würde ich es nicht darauf ankommen lassen, Matthias. So, wie er jetzt gelaunt ist, würde er dich wahrscheinlich vernichtend schlagen.«


  Dem alten Mäuserich wurde plötzlich das Komische an der Situation bewusst und er begann zu kichern. »Und glaubt ja nicht, ich würde es nicht schaffen, Ihr großer gestreifter Brocken. He, ich habe noch eine viel bessere Idee: Warum bringen wir eigentlich nicht den jungen Mäuserich hier in seine Schlafkammer? In seinem Alter sollte er schon längst im Bett liegen. Wir beide könnten doch zu der Schwelle gehen.«


  Konstanze und Methusalem hielten sich aneinander fest und schütteten sich aus vor Lachen. Matthias konnte kaum noch ernst bleiben. Er tat so, als ob Methusalems Worte ihn gekränkt hätten.


  »Nun schau sich mal einer diese beiden Fossilien an! In weniger als zwei Sekunden würde ich euch warme Milch holen und euch dann ins Bett stecken. Dann könnte ich mich endlich ungehindert selber an die Arbeit machen.«


  Die drei Freunde lachten, bis ihnen die Tränen über die Wangen liefen. Methusalem hielt sich den Bauch und rief zwischen Lachsalven: »Ich glaube, Konstanze – hahaha – Ihr alte Schachtel – hahahahihi! – Ihr kommt besser mit uns – hahahohooooh! Matthias ist für so etwas schon ein wenig zu alt! Hahahahahahaha.«


  Matthias war von seinem Stuhl gefallen. Er wedelte mit seinen Pfoten und flehte, dass man mit dem Gealbere aufhören möge, während er sich am Boden wälzte und aus Kichern wahre Lachkrämpfe wurden.


  Basilius Hirsch Hase schnalzte mit der Zunge, schüttelte ernst den Kopf und sagte zu Ambrosius Stachel gewandt: »Tz, tz, was sind das nur für furchtbare Tischmanieren. Jetzt schau sich doch nur einmal einer an, was diese drei Kindsköpfe hier für einen Tumult veranstalten! Essen ist eine ernste Sache. Sie haben ja noch gar nichts von ihrem Abendessen angerührt, was?«


  »Ja, das sehe ich«, brummte der Igel. »Hier, es wird ihnen doch sicherlich nichts ausmachen, oder?«


  »Bestimmt nicht, ganz bestimmt nicht, mein lieber Gefährte«, sagte Basilius königlich und teilte das Essen auf den drei Tellern zwischen sich und Ambrosius auf. »Besser, als wenn alles verkommt, stimmts oder hab ich Recht?«


  


  Es war Viertel vor eins. Drei Gestalten durchquerten den Abteigarten, als der Mond hinter einer dunklen Wolkenbank auftauchte. Der Teich in der Nähe erstrahlte in silbrigem Glanz und Teile der Sandsteinmauer reflektierten ein flackerndes bläuliches Licht. Konstanze und Methusalem trugen Laternen; Matthias trug den Schild des Kriegers. Sie stiegen hintereinander die Treppe zur Mauer hoch und die Wachposten wünschten ihnen viel Glück.


  Matthias hatte sich dagegen entschieden, den Schild vor der festgelegten Zeit an seinem Platz auszuprobieren. Er glaubte, sich genau an das Gedicht halten zu müssen, und deshalb wollte er die erste Stunde des Tages abwarten. Nur so war es richtig. Man sollte Fortuna nicht zu sehr herausfordern.


  Feierlich versammelten sich die drei Freunde um das Relief auf der Brustwehr. Matthias hielt den Schild fest umklammert und wartete, dass es ein Uhr schlug. Hoch über der kleinen Welt von Redwall wartete auch der Mond. Er hing samten am Firmament wie eine blasse goldene Münze. Minuten dehnten sich zu einer Ewigkeit, in der es nichts als Stille gab.


  Dröhnend schlug die große Josefsglocke ein Mal. Es war ein Uhr – die erste Stunde des Tages. Langsam, ehrfurchtsvoll nahm Matthias Martins Schild von seinem Arm und legte ihn auf den Steinkreis, der vor so vielen Jahren gemeißelt worden war, um ihn jetzt aufzunehmen. Mit einem klirrenden Geräusch kam er an seinem Platz zum Liegen. Er fügte sich perfekt in die Steinhalterung. Die drei gingen einen Schritt zurück, um zu sehen, was passieren würde. Matthias reagierte als Erster.


  »Schaut! Der Schild wirft das Mondlicht in den Himmel zurück!«


  Das Mondlicht sammelte sich in der auf Hochglanz polierten Stahlwölbung, von der es dann in einem kräftigen weißen Lichtstrahl wieder in den Nachthimmel zurückgesandt wurde.


  Methusalem blinzelte. Er schirmte mit einer Pfote seine Augen ab, starrte in den Himmel und versuchte, dem Weg des reflektierten Mondlichtes zu folgen. »Dies ist fürwahr ein wunderschöner, zauberhafter Anblick«, seufzte er. »Leider sind meine alten Augen auch nicht mehr das, was sie mal waren. Ich sehe nur ein Licht, das in die Unendlichkeit hinaufscheint.«


  »Schaut zum Dach der Abtei hinauf«, murmelte Konstanze. »Der Strahl geht direkt über den Giebelfirst. Ich kann die Wetterfahne so deutlich wie am helllichten Tag sehen.«


  »Ach du meine Güte«, quietschte Matthias. »Ihr habt Recht! Die Wetterfahne ist das Einzige, was von dem Lichtstrahl berührt wird.«


  »Der Norden! Der Norden!«, rief Methusalem. »Es ist der Zeiger der Wetterfahne, der nach Norden zeigt. Da muss das Schwert zu finden sein!«


  Feierlich legten die drei Freunde ihre Pfoten übereinander. Endlich war das Rätsel gelöst. Sie wussten jetzt, wo das Schwert von Martin dem Krieger so unsäglich viele Jahre verborgen war.


  Auf dem Arm einer Wetterfahne, nach Norden weisend.


  


  Und dennoch waren die drei untröstlich, als sie sich nach ein paar Stunden unruhigen Schlafes zum Frühstück wieder versammelten. Sie waren auf ein schwerwiegendes Problem gestoßen: Sie wussten nicht, wie sie das Schwert herunterschaffen sollten.


  »Wie schade, dass wir nicht dreißig oder vierzig Leitern haben, die wir zusammenbinden können, um das Dach zu erreichen«, murmelte Konstanze.


  »Ach, nun sei schon still, Konstanze«, brummte Matthias. »Das hast du schon zehnmal gesagt.«


  »Entschuldigung, ich wollte nur helfen«, murmelte sie.


  Methusalem schob seinen Haferbrei beiseite. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, wie Ihr uns helfen könntet, meine Freundin. Erstens, ruhig sein. Zweitens, Ihr verwandelt Euch in ein Wesen, das bis aufs Dach klettern kann, wie zum Beispiel ein Vogel oder ein Eichhörnchen.«


  Sie saßen da und starrten Methusalem überrascht an. Er hatte eine unglaublich einfache Lösung gefunden.


  »Ich kann nur hoffen, dass Frau Eichhorn heute nicht ausschläft«, sagte Matthias. »Wenn sie bis zum Mittag wieder hier unten sein will, dann muss sie früh aufbrechen.«


  


  Frau Eichhorn (oder Jessica, wie sie gerne genannt wurde) half ihren Freunden von Redwall nur zu gern.


  Nachdem Matthias ihr genaue Anweisungen gegeben hatte, stand Jessica am Fuße des gewaltigen Abteigebäudes. Die Eichhörnchenfrau vollführte einen schwierigen akrobatischen Tanz, dann schlug sie mit Lichtgeschwindigkeit mehrere Räder.


  »Sie macht Lockerungsübungen«, erklärte Herr Eichhorn Matthias.


  Eine große Gruppe von Mäusen und Waldbewohnern hatte sich versammelt, um diesem Jahrhundertaufstieg beizuwohnen. Nicht einmal in den ältesten erhaltenen Aufzeichnungen wurde jemals ein Lebewesen erwähnt, das unternommen hätte, bis zum Dach der Abtei hinaufzuklettern. Es war eine gewaltige Aufgabe, denn das Dach war fast doppelt so hoch wie der Glockenturm.


  Jessica bahnte sich mit ihren Ellenbogen einen Weg durch die Menge. Sie küsste Herrn Eichhorn, strich ihrem Sohn, dem Schweigenden Sam, über den Kopf und schüttelte dann Pfoten mit Konstanze, Matthias und Methusalem. Mit einer abrupten fröhlichen Geste griff sie sich eine Hand voll Erde, die sie zwischen ihren Pfoten rieb, um etwas mehr Halt zu haben.


  »Wunderschöner Tag für eine Kletterpartie«, bemerkte sie lässig.


  Dann war sie auf und davon. Sie setzte eine Pfote über die andere und arbeitete sich systematisch die Stirnseite der massiven Abtei hinauf.


  Die untere Außenwand mit ihren bogenförmigen Sandsteinfensterrahmen bot keine Schwierigkeiten für die kräftige Eichhörnchenfrau. Schnell und munter kletterte sie hinauf. Mit einem eleganten Wedeln ihres buschigen Schwanzes schwang sie sich über die Dachrinne, dann flitzte Jessica zu einem kleinen Seitendach aus Schiefer hinüber. Zu Beginn ihrer zweiten Etappe war sie kurzzeitig außer Sicht. Als man sie dann wieder sehen konnte, stellten die Zuschauer fest, dass der Aufstieg jetzt viel schwieriger wurde und dass sie langsamer vorankam.


  Herr Eichhorn rief hinauf: »Alles in Ordnung bei dir da oben, Jessica?«


  Jessica wand ihren Schwanz um einen vorstehenden Wasserspeier und rief zurück: »Ja, ich komme voran, mein Lieber. Aber dieser Stein – der ist ganz schön rau für meine Pfoten. Es geht doch nichts über anständiges Holz oder Baumrinde.«


  Bei den Zuschauern hob sich das Kinn und neigte sich der Kopf nach hinten, während die Augen aufmerksam der wagemutigen Jessica Eichhorn folgten. Rasch wurde sie kleiner und kleiner, während sie sich mühsam vorankämpfte.


  Der Vormaulwurf (dem ja sowieso die Höhenangst zu schaffen machte) hielt sich die Augen mit einer Pfote zu. »Ojojoj, du lieber Himmel, hano, so was aber auch. Sie tut ja schon so hoch sein als wie die Eulenvögel, die wo immer da droben sitzen tun. Ohörr, das tu ich nix nicht mehr mit ansehen können.«


  Matthias war zwar einer Meinung mit dem Vormaulwurf, aber er konnte seine Augen dennoch nicht abwenden. Jessica war jetzt nur noch ein kleiner Punkt. Der junge Mäuserich knirschte mit den Zähnen, während er das mutige Eichhörnchen mit seinem Willen vorwärts schieben wollte. »Weiter, Jessica, du schaffst es! Du bist nicht mehr weit vom First entfernt!«


  In der Menge war es ganz still geworden. Man hörte nur noch den Schweigenden Sam, der seine Pfote lutschte, während er sich am Schwanz seines Vaters festhielt.


  Plötzlich brach Winifred die Otterdame das Schweigen: »Seht doch, Jessica ist schon über die Regenrinne geklettert! Sie ist jetzt auf dem Dach.«


  Von unten drang lauter Jubel zu ihr hinauf. Die Eichhörnchenfrau war auf der letzten Etappe. Nun würde sie all ihre Kletterkünste aufbieten müssen, um auf den tückisch steilen, glatten Schindeln nicht abzurutschen.


  Methusalem putzte sich aufgeregt seine Brillengläser. »Wo ist sie denn jetzt? Kann mich hier irgendjemand bitte mal aufklären?«


  »Sie ist oben auf dem Dach, hat einen Fuß links und einen rechts vom First und bewegt sich auf die Fahne zu«, brüllte Abt Mortimer.


  Methusalem rümpfte die Nase. »Ihr braucht gar nicht so zu schreien, ehrwürdiger Abt. Ich sehe zwar nicht mehr so gut, aber ich höre noch ausgezeichnet.«


  Herr Eichhorn klatschte begeistert in die Pfoten. »Oh, sie hat es geschafft! Meine Jessi hat es geschafft!«


  Während um ihn herum Jubel losbrach, blickte Matthias weiterhin gebannt nach oben. Die Wetterfahne bewegte sich leicht, was darauf schließen ließ, dass Jessica, die auf dem nach Norden weisenden Zeiger saß, nun versuchte, das Schwert herunterzuholen.


  Was für eine gewagte Kletterpartie! Was für eine mutige Person! Jessica Eichhorn würde ganz bestimmt in die Annalen der Abtei von Redwall eingehen.


  Herr Eichhorn hatte den Schweigenden Sam auf den Arm genommen und hielt ihn hoch. »Schau doch, Sam. Mama hat es geschafft! Sie ist schon wieder auf dem Rückweg.«


  Der Schweigende Sam streckte seine geballten kleinen Pfoten über den Kopf. Er schüttelte sie wie ein Sieger. Auf der ganzen Welt gab es niemanden, der besser klettern konnte als seine Mama.


  Jessica hatte die Hälfte des Rückwegs schon fast wieder hinter sich gebracht, als ein Aufschrei der Bestürzung durch die unten stehende Menge ging.


  »Seht doch, sie wird von Spatzen angegriffen!«


  Und richtig, die wütenden Vögel flogen immer dichter um die unerschrockene Jessica herum. Sie hackten nach ihr, wollten sie aus dem Gleichgewicht bringen. Sollte sie den Halt verlieren, dann erwartete sie ein grässlicher, Furcht erregender Sturz.


  Matthias übernahm das Kommando. Er handelte blitzschnell.


  »Schnell, Feldmäuse, Erntemäuse, ich brauche die sechs besten Bogenschützen! Wir müssen diesen Vögeln sofort Einhalt gebieten.«


  Die aufgebrachten Spatzen ließen in ihrem brutalen Angriff nicht nach. Entschlossen setzte Jessica ihren Abstieg fort. Sie hatte keine Möglichkeit, sich zu verteidigen.


  Der Abt und Konstanze mussten einen Satz nach vorne machen, um den Schweigenden Sam zurückzuhalten. Er war seinem Vater vom Arm gesprungen und schickte sich an, mit seinem kleinen Dolch zwischen den Zähnen die Abteimauer hinaufzuklettern.


  Konstanze versuchte, Sam zu beruhigen. »Halt dich da raus, Kleiner. Du wirst deine Mama nur ablenken. Schau, sie kommt doch ganz hervorragend zurecht! So ein blöder Haufen von Spatzen kann ihr doch gar nichts anhaben. Bleib schön hier, da kommen die Mäusebogenschützen!«


  In großer Eile legten sie ihre Pfeile mit der Kerbe in die Sehne und zielten.


  »Ihr sollt die Vögel nicht töten«, rief der Abt aus. »Es reicht, wenn ihr sie davonjagt.«


  »Schießt!«, brüllte Matthias.


  Die erste Salve wurde abgeschossen. Die Pfeile flogen aber nicht weit genug. Jessica stieg weiter ab und erwehrte sich der Angreifer, so gut sie konnte.


  »Sie kommen jetzt in Schussweite«, rief Matthias. »Zielen, Feuer!«


  Die Mäusebogenschützen schickten einen Pfeilhagel hinauf, der dicht genug an die Spatzen herankam, um sie in alle Winde zu verstreuen. Jessica machte sich ihre Verwirrung zunutze und kletterte auf das kleine Seitendach hinunter.


  Die hartnäckigen Vögel formierten sich neu und stürzten sich neuerlich auf sie. Unten waren die Bogenschützen wieder zum Einsatz bereit.


  »Sie schafft es!«, schrie Ambrosius Stachel. »Noch eine gute Salve sollte die Vögel wohl in die Flucht schlagen.«


  »Achtung, Feuer!«, rief Matthias.


  Die tödlichen Pfeile flogen zischend nach oben und führten dazu, dass die Angreifer aufgeregt herumflatterten. Durch Zufall traf ein verirrter Pfeil einen jungen Spatz. Er stürzte die Schräge des kleinen Daches hinunter und fiel dann wie ein Stein zu Boden; der Pfeil steckte dicht über dem Kniegelenk in seinem Bein. Die Spatzen fühlten sich um ihr Opfer betrogen, sie tschilpten übellaunig und flogen schließlich davon.


  Konstanze schnappte sich einen aus Weidenzweigen geflochtenen Waschkorb. Sie hielt den jungen Spatzen fest in ihrer Pfote, packte den Pfeil mit ihren Zähnen und zog ihn mit einem kräftigen Ruck heraus. Dann drehte die Dächsin den Korb um und stülpte ihn über den um sich schlagenden Vogel.


  


  Erleichterte Jubelrufe grüßten Jessica Eichhorn, als sie sich müde ins Gras fallen ließ.


  »Puh!«, schnaufte sie. »Diese Spatzen sind wirklich Wilde! Ein oder zwei Mal dachte ich da oben schon, sie hätten mich am Wickel.«


  Noch bevor das heldenhafte Eichhörnchen wieder mit seiner Familie vereint werden konnte, war Matthias schon bei ihm.


  »Jessica! Hast du das Schwert mitgebracht?«, rief er atemlos.


  Das Eichhörnchen zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. »Es war nicht da, Matthias. Ich bin auf den Nordzeiger geklettert und von da sah ich dann auch die Halterung, in der das Schwert hätte liegen sollen. Da hingen sogar noch ein paar lose, verrostete Drähte herum, die vielleicht irgendwann einmal dazu gedient haben, es in der Halterung zu befestigen. Aber ein Schwert war dort nicht. Tut mir Leid, Matthias, ich habe mein Bestes gegeben.«


  »Das weiß ich doch, Jessica«, sagte Matthias und verbarg seine Enttäuschung. »Ich danke dir für deine Mühe und für deine Tapferkeit.«


  


  Eine halbe Stunde später hatte sich die Menge aufgelöst und jeder war wieder an seine Arbeit gegangen. Matthias saß da und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Abteimauer, er war ganz durcheinander. All die harte Arbeit, das Rätselraten, die schlaflosen Nächte und die Lebensgefahr seiner Freunde, es war alles umsonst gewesen. Er schlug mit seinen Pfoten gegen den Stein der Abtei und Tränen der Enttäuschung glitzerten in seinen Augen.


  »Warum, Martin, warum nur?«, stöhnte er.


  Das gefangene Spatzenmädchen flatterte und schlug mit den Flügeln gegen den umgedrehten Korb. »Ich dich töten!«, tschilpte es aufgebracht und sah Matthias an. »Ich Maus töten, lassen Kriegsfeder frei, du gemeiner Wurm.«


  Matthias spähte durch das Flechtwerk und betrachtete die unverschämte Gefangene.


  »Ach, halt den Schnabel, du kleines Monster!«, knurrte er. »Du kannst niemanden mehr töten.«


  Die Kleine wurde immer giftiger: »König Bullenspatz, er dich töten. Machen tot ganz schnell.«


  Matthias lachte freudlos. »So, wird er das? Na, wenn du ihm mal wieder über den Weg läufst, dann kannst du deinem König Dingsbums sagen, dass du Matthias den Krieger getroffen hast – der tötet nämlich nicht so schnell, meine schlecht gelaunte kleine Freundin.«


  Seine letzten Worte stürzten das Spatzenmädchen in einen wahren Wutanfall. »Maus nicht Freund von Kriegsfeder! Töten, töten!«


  Matthias stieß mit dem Fuß gegen den Korb. »Hör mal zu, Kriegsfeder, so heißt du doch, oder? Du solltest dich lieber mal etwas besser benehmen oder du bekommst nichts mehr zu essen und wirst nicht mehr verarztet. Wenn ich du wäre, würde ich mich einmal ganz still hinsetzen und eine Weile darüber nachdenken.«


  Matthias machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon, wobei ihm das Getschilpe der Spatzenfeindin immer noch in den Ohren klang: »Nicht wollen Essen, nicht brauchen Hilfe. Kriegsfeder Spatz, viel Mut, töten.«


  Matthias seufzte matt.


  Mit manchen Tieren konnte man einfach nicht reden.
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  Sela die Füchsin klagte unentwegt. Sie bräuchte ein ganz bestimmtes Kraut, das sie nicht dabeihätte. Es könne nur im Dunkel der Nacht im Wald von Mossflower gefunden werden.


  Cluny hörte sich die Ausreden der Füchsin an, wusste aber sehr wohl, dass sie nur nach einem Vorwand suchte, um ihre Freiheit zu erhalten. Er tat so, als denke er darüber nach, und weidete sich an Selas hoffnungsvollem Gesichtsausdruck.


  »Hmm, ich seh ja ein, dass du dieses Kraut brauchst, warum schickst du also nicht deinen Sohn Hühnerhund?«


  Sela war nie um eine passende Antwort verlegen. »Nein, nein, Herr, ich fürchte, das würde nichts nützen. Er ist zu jung und unerfahren. Hühnerhund würde gar nicht wissen, wo er suchen muss.«


  Cluny nickte verständnisvoll. »Tja, da wirst du wahrscheinlich Recht haben. Ich denke mal, ich werde ein Auge zudrücken müssen. Du kannst in den Wald gehen und nach diesem wichtigen Kraut suchen. Aber sei gewarnt, Füchsin! Es werden zwei Ratten an deiner Seite sein. Eine falsche Bewegung und ich werde mit deinem buschigen Schwanz den Kragen meines Kriegsumhangs verzieren. Verstanden?«


  Sela bewegte ihren Kopf nachdrücklich auf und ab. »Selbstverständlich, Herr. Warum sollte ich denn ein falsches Spiel mit Euch treiben? Wenn ich Euch erst einmal geheilt habe und Redwall eingenommen ist, erwartet mich doch ein beträchtlicher Anteil an der Beute.«


  Der gewaltige Schwanz schlängelte sich hervor und streichelte die Füchsin. »Natürlich, meine Freundin. Wie dumm von mir, das zu vergessen.«


  Cluny brachte tatsächlich ein Lächeln über die Lippen. Sela schauderte es.


  


  An jenem Abend verließ Sela in Begleitung von Gierschlund und Reißzahn die Kirche. Insgeheim hätte sie einen Freudentanz aufführen mögen. Nur zwei Ratten zur Bewachung! So gut, wie sie Mossflower kannte, konnte sie ihnen mit Leichtigkeit eine Viertelstunde entwischen.


  In der Kirche hatte Cluny sich währenddessen von seinem Bett erhoben. Er unternahm einen Erkundungsgang. Gestützt auf sein Banner, stakste er vorsichtig durchs Zimmer.


  Sehr gut! Er würde schon bald wieder ganz der Alte sein.


  Cluny sagte laut zu dem Bild von Martin, das er an seine Standarte gebunden hatte: »Ha, die Füchsin wird meinen hirnlosen Wachposten nur allzu leicht entwischen. Dann kann sie deinem Abt meinen falschen Plan übergeben. Es läuft alles wie am Schnürchen. Ein ziemlicher Reinfall für deine Seite, was, Maus?«


  


  Der Wald von Mossflower lag in der Dämmerung. Sela sog die Luft ein. Sie blickte zum Himmel hinauf. Es würde bald dunkel sein und dann würde sie sich mit dem Mäuseabt an dem alten Baumstumpf treffen.


  Gierschlund und Reißzahn war unbehaglich zumute. Jetzt hatte Sela sie schon eine Stunde lang durch Brennnesseln, Mückenschwärme und sumpfiges Gelände geführt. Sie stolperten dahin und schlugen mit Entermesser und Speer auf das Unterholz ein.


  »Ich glaube, wir sind irgendwo in der Nähe der Mäuseabtei«, sagte Reißzahn.


  »Halt die Klappe! Behalt die Füchsin im Auge«, knurrte Gierschlund.


  »Ich wünschte, wir hätten Laternen mitgenommen«, jammerte Reißzahn.


  Gierschlund, dessen Nervenkostüm bereits äußerst schwach war, riss der Geduldsfaden. Er packte seinen wehleidigen Kumpanen und schüttelte ihn kräftig durch. »Jetzt hör zu, Blödmann! Wenn du nicht sofort aufhörst zu stöhnen, werde ich dir mit meinem Entermesser die Zunge herausschneiden, kapiert?«


  Reißzahn befreite sich aus dem Klammergriff. Wutentbrannt stieß er mit seinem Speer nach Gierschlund. »Wenn du es wagst, mit deinem stumpfen alten Brotmesser auf mich loszugehn, dann schlitz ich dich wie der Blitz auf!«


  »So, wirst du das?«


  »Worauf du dich verlassen kannst, Klugscheißer!«


  »Dann nimm das, Großmaul!«


  »Autsch! So, du schlägst mich. Dir werd ichs zeigen!«


  Sie begannen, einander zu treten, zu beißen und mit den Fäusten zu bearbeiten und stürzten schließlich in einen Dornbusch. Klauen, Schwänze und Zähne kamen zum Einsatz. Mehrere Minuten lang flogen die Fetzen, bis Gierschlund als Sieger aus dem Kampf hervorging. Seine Nase blutete und er hatte einen Zahn verloren, aber er war einfach besser in Form als sein Gegner.


  Reißzahn bot einen jämmerlichen Anblick, als er aus dem niedergewalzten Gebüsch kroch. Er hatte Veilchen auf beiden Augen, aus seinem linken Ohr war ein großes Stück herausgerissen und sein ganzer Körper war über und über mit langen Kratzern und Dornen bedeckt. Er beugte sich schmerzverzerrt vornüber, um seinen Speer aufzuheben. Gierschlund packte die Gelegenheit beim Schopf und verpasste ihm einen kräftigen Tritt in sein Hinterteil. Mit seiner Nase pflügte er eine Furche in die Erde.


  Gierschlund schnaubte vor Wut und beschimpfte Reißzahn: »Du vertrottelter Schwachkopf! Sieh nur, was wir dir zu verdanken haben! Während du dich mit ranghöheren Offizieren anlegst, ist dir die Füchsin entwischt.«


  Reißzahn setzte sich auf. Er zuckte, als er seine zugeschwollenen Augen öffnete. »Ich habe die Füchsin entkommen lassen? Ich? Oh nein. Du hast hier das Kommando! Du hast sie entwischen lassen, nicht ich. Warte, bis ich Cluny Bericht erstatte. Ich sage ihm schon, dass du -«


  »Hältst du jetzt endlich die Klappe?«, schrie Gierschlund. »Es hat doch keinen Sinn, wenn wir hier herumstehen und streiten. Wir sollten uns lieber auf die Suche nach der Füchsin machen. Ich gehe hier entlang und du da. Der Erste, der sie findet, ruft, bis der andere kommt. Hast du das begriffen? Jetzt mach schon, Tempo!«


  Die zwei Ratten stolperten in unterschiedlichen Richtungen los.


  


  Inzwischen schlich Sela durch einen anderen Teil des Waldes von Mossflower, wobei sie aufmerksam nach rechts und links blickte. Da war die Eiche mit den drei Baumkronen, da war die Abteimauer. Ach, da war er ja, der alte Baumstumpf.


  Im Mondlicht war die Umgebung deutlich zu sehen. Sie war allein. Wo war der Mäuseabt?


  Eine mächtige Pfote schloss sich von hinten wie ein Schraubstock um ihren Hals. Selas Zunge schnellte vor. Sie kämpfte vergeblich, würgte und rang nach Luft.


  Konstanzes barsche Stimme knurrte ihr ins Ohr: »Keine Bewegung, Füchsin, oder ich breche dein Genick wie einen morschen Zweig!«


  Sela erstarrte. Es gab nichts Gefährlicheres als einen ausgewachsenen Dachs. Dachse waren für ihre Kraft und Grausamkeit berüchtigt.


  Mit ihrer freien Pfote riss Konstanze den Kräuterbeutel vom Gürtel der Füchsin, schüttete den Inhalt auf den Baumstumpf, ergriff die Abschrift des Angriffsplans von Cluny, überflog sie kurz und stopfte sie sich dann in ihren Gürtel.


  »Dein Abt sollte hier mit einer Belohnung auf mich warten«, flüsterte Sela.


  Die Augen der Dächsin blitzten vor Verachtung, als sie die Fähe herumwirbelte. »Hier ist deine Belohnung, Verräterin!«


  Wumm!


  Konstanze versetzte Sela einen kräftigen Schlag auf den Schädel. Die Füchsin fiel wie ein Stein zu Boden, sie war besinnungslos. Konstanze duckte sich hinter einen Baum und rief mit hoher Stimme: »Hierher! Ich hab die Füchsin! Schnell, hierher!«


  Gierschlund erschien als Erster auf der Bildfläche. Er kam durch das Buschwerk gestürzt und blieb abrupt stehen, als er die bewusstlose Füchsin im Farn erblickte.


  »Himmeldonnerwetter, Füchsin! Wo ist Reißzahn? Was zum Teufel fällt dir ein, dich einfach so davonzustehlen? Sieh zu, dass du hochkommst, und antworte!«


  Konstanze kam hinter dem Baum hervor. »Ich glaube, es wird noch eine ganze Weile dauern, bis sie aufwacht. Sieh mal einer an, hier treffe ich dich also wieder, Ratte.«


  Gierschlund hatte sich schnell von seinem Schreck erholt. Er sah, dass die Dächsin unbewaffnet war, daher schwang er sein Entermesser und lächelte bedrohlich.


  »Sieh an, sieh an. Da ist ja die Mäusefreundin! So treffen wir uns also wieder, Dächsin!«


  Konstanze war beeindruckend groß, wie sie so mit verschränkten Pfoten dastand. »Gierschlund, oder? Ich sehe, du erinnerst dich noch an mich von eurer Niederlage an der Mauer. Wir haben noch eine Rechnung offen.«


  Gierschlund entblößte seine Fänge und knurrte: »Deren Begleichung wird mir richtig Spaß machen, Dächsin. Ich werde dafür sorgen, dass du gaaanz langsam stirbst.«


  Der Rattenmann schwang geschickt sein Entermesser und stürzte sich mit einem Satz auf Konstanze, aber für eine so große Dächsin bewegte sie sich leichtfüßig und gewandt. Behände wich sie dem Stoß mit dem Entermesser aus und versetzte der Ratte dabei einen harten Schlag auf die Nase. Bis zur Weißglut gereizt, stürmte Gierschlund mit der Klinge voran auf Konstanze los.


  Ein heftiger Tritt in die Rippen und ein rascher Klauenhieb katapultierten die Ratte und das Entermesser in entgegengesetzte Richtungen. Gierschlund lag am Boden und rang nach Luft. Konstanze beugte sich über ihn.


  »Steh auf und hol dir deine Waffe«, knurrte die Dächsin.


  Beim Aufstehen griff Gierschlund sich eine Hand voll Erde und schleuderte sie Konstanze ins Gesicht. Die große Dächsin stolperte rückwärts und versuchte, den Sand, der ihr die Sicht nahm, aus den Augen zu reiben. Der Rattenmann hob das Entermesser auf und schwang es – wie wild schlug er damit immer wieder auf das dichte Fell seiner Gegnerin ein. Er brachte ihr mehrere Verletzungen bei.


  Plötzlich geriet er in Panik. Die verwundete Dächsin hatte die Klinge gepackt. Ohne der scharfen Schneide Beachtung zu schenken, zog Konstanze Gierschlund zu sich heran. Mit einem seitlichen Stoß brach sie die Klinge des Entermessers in zwei Teile. Sie trat nach dem Rattenmann, der auf den Rücken fiel, warf die zerbrochene Klinge fort und packte mit beiden Pfoten den Schwanz des Nagetiers.


  Gierschlund kreischte vor Entsetzen, als er spürte, wie er den Boden unter den Pfoten verlor, hochgeschleudert wurde und über dem Kopf der Dächsin im Kreis wirbelte. Mit straff gespanntem Schwanz und dem pfeifenden Wind in seinen Fängen heulte Gierschlund auf, während die Bäume in verschwommenem Grün an ihm vorbeisausten. Wie ein Hammerwerfer wirbelte Konstanze auf ihren Hinterbeinen herum, schneller und schneller, bis sie plötzlich ihre Last mit einer kolossalen Wucht von sich schleuderte.


  Gierschlund wäre wohl eine Rekordweite geflogen, hätte es da nicht eine mächtige Platane in mehreren Metern Entfernung gegeben …


  


  Ohne von ihren Verletzungen Notiz zu nehmen, rief Konstanze in den Wald hinein: »Hier drüben, hier drüben ist er!«


  Dann hinkte sie eilig mit dem erbeuteten Plan auf Redwall zu.


  


  Wenige Augenblicke später kam Reißzahn durch den Farn gestolpert. Er fiel über die stöhnende Füchsin, die gerade wieder zu sich kam.


  »He, du! Was ist passiert? Wo ist Gierschlund?«, fragte er voller Sorge.


  Sela setzte sich auf und rieb sich den Kopf, während sie versuchte, sich zu orientieren.


  Sie sah den alten Baumstumpf, auf dem ihre Kräuter und Essenzen verstreut waren. Der Beutel lag ganz in der Nähe. Sie hielt sich mit beiden Pfoten den Kopf, um die hämmernden Schmerzen zu lindern.


  Verfluchtes Dachsweib! Sie hatte Sela den Plan abgenommen, so als ob sie die Eicheln eines Mäusebabys beschlagnahmte. Von wegen »reiche Belohnung«!


  Reißzahn stieß Sela mit dem Speer an. »He, du da, zugehört! Ich habe dich gefragt, wo Gierschlund ist.«


  Sela untersuchte mit ihrer Zunge einen wackelnden Zahn. »Lasst mich in Ruhe. Woher soll ich denn das wissen?«


  Reißzahn ließ nicht locker. »Jetzt hör mal zu, Füchsin. Ich will wissen, was hier passiert ist. Ich habe genau gehört, dass Gierschlund gerufen hat. Beim Schnurrhaar der Hölle, warte nur, bis Cluny von alldem hier Wind bekommt!«


  Sela zeigte mit zittriger Pfote zu Gierschlund hinüber. »Da ist doch Euer Rattenkumpel, dahinten bei der großen Platane. Huch, sieht so aus, als ob er auch ein wenig in Schwierigkeiten geraten ist.«


  Reißzahn stieß Gierschlund leicht mit dem Fuß an. »Aaaaargh! Er ist tot. Guck doch mal, sein Entermesser ist zerbrochen worden.«


  Die Füchsin und der Rattenmann standen da und schauten einander an; sie hatten in etwa die gleichen Gedanken. Es lag auf der Hand, was getan werden musste, wenn sie den Kopf aus der Schlinge ziehen wollten.


  »Also«, sagte Sela. »Wenn wir zurückkommen, sollten wir lieber eine glaubwürdige Geschichte für Cluny parat haben. Er ist nicht dumm, wir dürfen uns also keine Fehler erlauben.«


  Das unselige Paar stolperte durch den nächtlichen Wald davon; sie gestikulierten und murmelten miteinander und spannen ein Lügengewebe, von dem sie sich erhofften, dass es Cluny die Geißel zufrieden stellen würde.
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  Und wieder einmal traf man sich im Arbeitszimmer des Abtes zu einer späten Mahlzeit. Die Neuigkeiten, die Konstanze verkündete, zeigten unmissverständlich, dass Cluny ihnen schon bald wieder zu Leibe rücken würde.


  Abt Mortimer gab als Erster zu, dass er sich geirrt hatte. »Die Nachricht, die wir von unserer Freundin Konstanze erhalten haben, lässt keinen Zweifel daran, dass Cluny nicht ruhen wird, bevor er nicht Redwall unter seine Knute gebracht hat; und so möchte ich mich entschuldigen, die Situation falsch eingeschätzt zu haben. Ihr, meine Befehlshaber, hattet Recht, und jetzt wissen wir, dank Cluny, alle Einzelheiten über den nächsten Angriff der Feindeshorde.«


  Der Abt schlug mit einer Pfote auf den Plan. »Es steht alles hier. Aber, wie gesagt, ich werde mich an einem Krieg nicht beteiligen. Ich betrachte es als meine Aufgabe, die Verletzten zu heilen und die Verteidiger zu versorgen. Ich betraue euch, meine Generäle, mit der Aufgabe, den Angriff abzuwehren.«


  Matthias hielt eine Pfote hoch. »Ehrwürdiger Abt, unsere Pflicht ist nicht nur die Verteidigung, sondern auch die Vergeltung.«


  Von allen Seiten vernahm man energisch zustimmendes Gemurmel.


  Der Abt verneigte sich und schob seine Pfoten in die weiten Ärmel seiner Kutte. »So sei es denn«, sagte er ernst und würdevoll. »Ich überlasse die Rettung von Redwall euch, meine Befehlshaber.«


  Der Abt verneigte sich noch einmal und begab sich zur Ruhe, während Matthias, Konstanze, Winifred, der Vormaulwurf und Ambrosius Stachel noch blieben.


  Der Kriegsrat ging weiter. Basilius Hirsch Hase und Jessica Eichhorn kamen dazu. Methusalem war ebenfalls anwesend, um als Vermittler und Berater zu dienen, diese Idee zu unterstützen und jene zu verwerfen, die Hitzköpfe zu beschwichtigen und die Zaghafteren zu ermutigen. Viele Vorschläge und Bemerkungen waren sehr vernünftig und der allgemeine Ton verriet, dass man zum Sieg entschlossen war. Die Besprechung dauerte fast bis zum Morgengrauen. Es war eine verschworene Gemeinschaft von Freunden, die sich schließlich die Pfoten schüttelten.


  Basilius bestand darauf, Konstanze zur Krankenstation zu begleiten, damit ihre Wunden dort versorgt würden. Die Dächsin versuchte, ihn abzuschütteln.


  »Pah! So ein Getue wegen ein paar kleiner Kratzer«, brummte sie.


  Der Hase lachte bewundernd in sich hinein. »Ein paar kleine Kratzer! Nun hör sich mal einer diese Heldin an. Aber meine liebe Dächsin, Ihr tragt ehrenhafte Wunden, die Ihr Euch auf dem Schlachtfeld zugezogen habt. Ach bitte, Jessica, seid doch so gut und fasst einmal mit an. Habt Ihr die grässlichen, klaffenden Wunden gesehen, die unsere Freundin Konstanze davongetragen hat? Mit Eurer Linken, mein altes Mädchen, solltet Ihr vorerst kampfunfähig sein. Nicht einmal ein Hirsch könnte derartige Schnittverletzungen ertragen. Nun kommt schon, habt Euch nicht so, seid vernünftig.«


  Konstanze murrte weiter, als Basilius und Jessica sie mitnahmen. Die anderen gingen schlafen, mit Ausnahme von Matthias und Methusalem. Sie spazierten den Kreuzgang entlang und genossen den nächtlichen Frieden.


  »Wisst Ihr, alter Freund, ich bin überzeugt, der Sieg wäre unser, wenn wir nur das Schwert des Kriegers hätten«, sagte Matthias.


  Methusalem nickte nachdenklich. »Ja, das wäre er wirklich. Aber trotz all unserer Anstrengungen bleibt die Spur so kalt wie eine Winternacht. Wir müssen uns wohl damit abfinden, dass das Schwert verloren oder irgendwo für immer verborgen ist.«


  Der alte Pförtner stützte sich auf den Arm des jungen Mäuserichs, als sie weitergingen und über dieses und jenes sprachen. Schließlich kamen sie auf den Spatzenangriff auf Jessica zu sprechen.


  Methusalem winkte warnend mit der Pfote ab. »Äußerst gefährliche Vögel, die Spatzen. Sehr kriegerisch und streitsüchtig. Glücklicherweise bleiben sie unter sich und greifen nur an, wenn man in ihr Territorium eindringt wie heute Morgen. Hast du übrigens den Jungvogel gesehen, den die Bogenschützen heruntergeschossen haben?«


  »Aber selbstverständlich«, antwortete Matthias. »Konstanze hält die übellaunige kleine Teufelin unter einem Weidenkorb gefangen. Was für ein garstiges junges Miststück. Sie hat durch den Pfeil wirklich nur einen Kratzer davongetragen. Es war wohl mehr der Schock, der sie heruntergeholt hat. Sie sagt, ihr Name sei Kriegsfeder.«


  Methusalem war verblüfft. »Heißt das etwa, dass du mit ihr gesprochen hast? Bemerkenswert! Die Spatzensprache oder ›Spatzisch‹, wie es auch genannt wird, ist sehr schwer zu verstehen.«


  »Ach, das würde ich nicht sagen«, sagte Matthias beiläufig. »So schwer fand ich es gar nicht und zumindest scheint die kleine Kratzbürste zu verstehen, was ich zu ihr sage.«


  Methusalems Neugier war geweckt. »Und was hat sie so zu dir gesagt, diese, äh, Kriegsfeder?«


  »So ziemlich genau das, was man erwarten würde«, antwortete Matthias. »Entweder wird sie oder ihr Anführer König Bullenspatz mich töten. Ganz offensichtlich betrachtet sie jeden, der nicht fliegen kann, als ihren Feind.«


  Sie spazierten zum Torhaus hinüber. Der alte Mäuserich lud Matthias noch zu einem späten Schlummertrunk ein. Methusalem schien ein großes Interesse an Spatzen zu haben. Er blätterte in seinen Geschichtsbüchern.


  »Wollen mal sehen, ›Sommer der Großen Dürre‹ … ›Winter des Tiefen Schneetreibens‹ … da haben wir es, ich wusste doch, dass ich es hier finden würde. Kannst du dich noch daran erinnern, dass ich dir von einer Sperberin erzählt habe, die ich vor etwa vier Jahren behandelte? Hier ist der Bericht, ein paar kurze Aufzeichnungen, die ich damals gemacht habe. Diese Sperberin sprach von den Spatzen. Sie nannte sie Mäuse mit Flügeln, obwohl ich beim besten Willen nicht verstehen kann, wie sie hochzivilisierte Mäuse mit solch primitiven Wilden vergleichen kann. Wie auch immer, diese Sperberin erzählte mir, dass die Spatzen einst einen Gegenstand gestohlen hätten, der für unsere Abtei von großem Wert war. Sie sagte nicht, was es war. Ich dachte, der Vogel wolle bloß angeben; ich hätte nachfragen sollen. Vielleicht hätte ich herausgefunden, um was es ging.«


  Matthias blickte nachdenklich drein. »Ihr denkt dasselbe wie ich. Vielleicht war es das Schwert.«


  Der alte Mäuserich saß da und klopfte mit der Pfote auf das Geschichtsbuch. »Es wäre möglich, Matthias, es wäre möglich. Siehst du, die Spatzen treten nie mit uns in Kontakt, sie kümmern sich gar nicht um uns. Sie fliegen nie in unsere Abtei. Aber da oben auf dem Dach ist das ganz anders. Sie betrachten es als ihr Territorium. So wie ich es sehe, war das Schwert der einzig wertvolle Gegenstand da oben, auch wenn wir zu der Zeit nichts davon ahnten. Nur ein Vogel also konnte wissen, dass die Spatzen es gestohlen hatten!«


  »Bei meinem Schnurrhaar, alter Freund«, rief Matthias aufgeregt. »Ich glaube, Ihr habt den Nagel auf den Kopf getroffen. Glaubt Ihr, unsere übellaunige Gefangene hat vielleicht von dem Gerücht gehört?«


  Methusalem grinste schelmisch. »Leih mir doch mal deinen Dolch. Es gibt da ein sehr einfaches Experiment, das ich an unserer Gefangenen durchführen möchte. Komm mit!«


  Matthias geleitete seinen Freund zur Abteimauer, wo der Waschkorb stand. Nicht das leiseste Geräusch drang heraus. Methusalem klopfte kräftig mit der Klinge des Dolches auf den Korb.


  Sie hatten Kriegsfeder bei einem Nickerchen erwischt. Als sie munter wurde, war sie überaus aufgebracht. »Würmer, alles Würmer, du alter Mäusewurm! Bleib weg, Kriegsfeder töten!«


  Methusalem tat sein Möglichstes, um hart zu erscheinen. »Halt den Schnabel, du vorlaute Göre, oder ich werde dich mit diesem Dolch aufspießen und deinen König gleich mit, wenn er es wagt, hier herunter zu kommen.«


  In einem Tobsuchtsanfall schleuderte Kriegsfeder ihren kleinen Körper gegen die Seiten des Korbes, woraufhin der alte Mäuserich einen Schritt zurück machte.


  »Pah, du ruhig töten können Kriegsfeder mit Dolch! Du werden sehen! Du nicht töten König Bullenspatz mit kleines Wurmmesser. König haben großes Schwert! Zerhacken Mäuse! Töten ganz schnell, du sehen.«


  Methusalem lachte vor Entzücken. »Siehst du? Der Spatzenkönig besitzt ein großes Schwert!«


  Matthias schlug einen Purzelbaum. Er jauchzte vor Freude. »Methusalem, du bist ein Magier, ein alter Zauberer.«


  Der alte Mäuserich schüttelte bescheiden den Kopf. »Oh nein, ich doch nicht. Ich sehe mich lieber als betagten und sehr belesenen Gelehrten.«
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  Bequem von Kissen gestützt, saß Cluny da, nippte an einem Becher Gerstenwein und hörte sich die haarsträubende Geschichte an, die Sela und Reißzahn ersonnen hatten. Die beiden zappelten nervös während ihres erlogenen Berichtes und waren verzweifelt bemüht, einander nicht zu widersprechen und gleichzeitig dem kalten, teilnahmslosen Auge des Kriegsherrn auszuweichen.


  »Äh, es war so, Käpten«, stammelte Reißzahn. »Ich und Gierschlund hatten die Füchsin hier im Auge, als Gierschlund plötzlich ein Geräusch im Wald hört, also geht er los, um nachzugucken.«


  »Von wo kam das Geräusch?«, schnappte Cluny.


  Die Lügner antworteten beide.


  »Norden«, sagte Sela.


  »Westen«, sagte Reißzahn gleichzeitig.


  »Äh, äh, es muss wohl so Nordwesten gewesen sein«, rief Sela und schluckte. Ihr war klar, wie dumm das klang. Sie wusste genau, dass Cluny klüger war als sie beide, und sie wünschte einmal mehr, dass sie nicht auf diese große, dumme Ratte zur Bestätigung ihrer Geschichte angewiesen wäre.


  »Also, Gierschlund ging los, um zu sehen, was das für ein Geräusch war«, stammelte Sela. »Wir sagten ihm, er solle es lassen, Herr, aber er bestand darauf.«


  Cluny beobachtete, wie Selas Beine schlotterten.


  »Und weiter, was ist dann passiert?«, murmelte er.


  Reißzahn fuhr fort. »Tja, seht Ihr, Käpten, er war furchtbar lange weg. Wir ham ihn gerufen, aber er antwortete nich.«


  »Also zogen wir beide los, um ihn zu suchen«, sagte Sela.


  Cluny spielte mit dem Becher. Sein Auge durchbohrte die Füchsin förmlich.


  »Wir suchten und suchten, Herr«, murmelte Sela, »aber wir fanden nichts außer diesem großen Sumpf …«


  »In den der arme alte Gierschlund sich verirrt hat und in den er hinuntergezogen worden ist, sodass wir ihn niemals wiedersehen werden«, ergänzte Cluny.


  Sela dachte fortwährend, dass sie am liebsten in den Erdboden versinken würde.


  Reißzahn schluchzte herzzerreißend. »Unser armer Freund Gierschlund, für immer von uns gegangen!«


  »Ja, unser armer Freund Gierschlund«, stimmte Cluny mitleidig zu. Plötzlich schleuderte er Reißzahn mit barscher Stimme eine Frage entgegen: »Du da! Warum ist dein Gesicht so zerschunden und wo hast du die langen Kratzer her?«


  Sela sprang eilig in die Bresche. »Äh, äh, er rannte in einen großen dornigen Baum, nicht wahr, Reißzahn?«


  »Was? Oh ja. Ich bin hin und her gerast und da hab ich ihn einfach nich gesehn, Käpten. Die Füchsin kann das bestätigen. Sie hats gesehn, und wenn nicht, ja, dann habe ich es ihr jedenfalls so erzählt.« Reißzahns Stimme versagte.


  Cluny lachte gehässig und entblößte seine gelben, scharfen Fänge. »So, du rennst also in einen großen dornigen Baum und holst dir dabei zwei Veilchen und ein zerrissenes Ohr und zerkratzt dir dein ganzes Fell?«


  Reißzahn starrte zu Boden. Er musste zweimal kräftig schlucken, bevor er unterwürfig antwortete: »Genau das ist passiert, Käpten.«


  Clunys Ton barst vor Sarkasmus. »Und dann kamen die drei kleinen geflügelten Schweinchen angeschwirrt und gaben euch einen Karamellapfel, oder?«


  »Äh, ja. Äh, ich meine, wie war das, Käpten? … Autsch!« Reißzahn hüpfte auf einem Bein, weil Sela ihm gegen den Knöchel getreten hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Du da, Füchsin!«, knurrte Cluny. »Wo ist dieses besondere Kraut, das du gesucht hast?«


  Sela war verdutzt. »Besonderes Kraut? Ich -«


  Cluny schleuderte seinen Becher. Er prallte an Reißzahns Nase ab und der Gerstenwein ergoss sich über die beiden.


  »Raus hier! Geht mir aus den Augen, bevor ich euch foltern und rösten lasse!«, brüllte Cluny das unglückselige Paar an.


  Wenig würdevoll rannten sie zur Tür hinaus, die hinter ihnen laut ins Schloss fiel. Cluny lehnte sich zurück und grinste; es ging alles nach Plan. Er hatte Gierschlund verloren, aber wen scherte das schon? Gierschlund war ehrgeizig gewesen. Cluny schätzte Ehrgeiz nur an einem Nagetier – sich selbst.


  


  Weit entfernt im Wald von Mossflower, bewegten sich die Baumwipfel sacht in der Nachtbrise. Der Mond zog in einem wolkenlosen Himmel dahin; sein blasses Licht drang durch das wogende Blattwerk und bewirkte eine wunderschöne und gleichzeitig seltsame Erscheinung: Es sah aus, als sei der Waldboden bedeckt mit einem schimmernden, schwimmenden Teppich.


  »Asmodeus, Asmodeussssssss.«


  Die mondhelle Decke aus toten Pflanzen am Boden zitterte und raschelte. Es gab keinen besseren Schutz als eine leichte Brise und den Mond des Jägers. Glitzernde schwarze Augen durchbohrten die Nacht, eine gespaltene Zunge prüfte die Luft, die kleinen, lebenden Pflanzen schienen zu erschauern, als der lange schuppige Körper auf seinem Weg an ihnen vorbeiglitt.


  »Asmodeus, Asmodeusssssssss.«


  Leise raschelnd, trügerisch wie die beweglichen Schatten, durchstreifte die riesige Natter ihr Reich. Geduld und Heimlichkeit waren seit Jahren geübt. Manchmal lag die Schlange völlig reglos da und wartete auf die nichts ahnende Pfote, die ihr zu nahe kam. Dann wieder richtete sie sich auf und rollte sich aus, um das Gebüsch nach Eiern und Vögeln in ihren Nestern abzusuchen. Manchmal war die Ausbeute mager; manche Lebewesen spürten das Nahen des gleitenden Übels oder bemerkten ihren trockenen, moderigen, todesähnlichen Geruch. In solchen Zeiten musste die Schlange oft hungern. Aber Geduld und Heimlichkeit, Geduld und Heimlichkeit; hat man die Lektion gelernt, ist das Mahl nicht weit entfernt. Am Fuß der Platane kroch die Natter an dem reglosen Körper von Gierschlund entlang. Welch ein unerwartetes Geschenk! Wieder eine Ratte, die nicht davonlaufen konnte. Kein Einsatz von Gift, keine aufwändige Hypnose war notwendig – welch ein Glück! Das gewaltige Reptil rollte sich träge um das tote Nagetier.


  »Asmodeus, Asmodeusssssssssss.«


  Eine Leichenfeier war nicht nötig. Die Natur und der Wald richteten das Begräbnis in ihrer eigenen Art und Weise aus. Es gab viele gute Totengräber. Die Fänge der Natter öffneten sich mit einem Lächeln, von dem man Albträume bekommen konnte. Die Pforte zur Ewigkeit stand offen.
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  Matthias war von der Mitarbeit bei der Befestigung des Torhauses befreit worden. Die Versammlung hatte beschlossen, dass er und Methusalem ihre eigenen Herren sein sollten.


  Mancher fand Matthias’ Verhalten etwas merkwürdig, als er langsam über das Abteigelände schlenderte, aber der junge Mäuserich wusste genau, was er tat. Hinter ihm hüpfte Kriegsfeder, die ein Halsband trug und von ihm an der Leine geführt wurde.


  An das unverletzte Bein des Spatzenmädchens hatte Matthias einen Ziegelstein gebunden, keinen sehr großen, aber einen, der schwer genug war, um zu verhindern, dass der Vogel sich in die Lüfte erhob oder einen Überraschungsangriff versuchte. Aufgebracht hüpfte das Spatzenmädchen daher, ein gefiederter Gefangener mit Kette und Kugel. Sie musste dem Mäuserich auf Schritt und Tritt folgen.


  Anfangs hatte Kriegsfeder getobt und Drohungen ausgestoßen. Der Tod war noch eine viel zu milde Strafe für Matthias! Kriegsfeder würde ihn zweimal töten, dann würde sie ihn in Stücke hacken, ihn aus einer hohen Baumkrone fallen lassen und den Würmern zum Fraß vorwerfen! Matthias hatte lediglich kräftig an der Leine gezogen und war ein wenig schneller gegangen. Als es schien, als wolle das widerspenstige Spatzenmädchen sich einigermaßen benehmen, gab er ihr kandierte Nussstückchen.


  Die Methode verfehlte ihre Wirkung nicht.


  Draußen vor dem Torhaus gab er dem Spatzenmädchen noch ein paar kandierte Nüsse.


  »So ists brav, du bist ein lieber Vogel, sehr gut«, sagte er anerkennend.


  Kriegsfeder warf ihm einen grimmigen Blick zu, aber sie pickte die Nüsse bereitwillig auf.


  Methusalem steckte seinen Kopf kurz zur Tür heraus und winkte Matthias heran. »Komm mit in mein Arbeitszimmer, Matthias. Oh – und bring das kleine Scheusal mit.«


  Im voll gestopften Arbeitszimmer zog der alte Mäuserich einen vergilbten Band hervor. »Die Übersetzung der Originalentwürfe der Abtei von Redwall, angefertigt von unserer alten Freundin Schwester Germania. Ich glaube, ich habe auf dem großen Plan genau das gefunden, wonach wir gesucht haben. Siehst du?«


  Matthias studierte den Entwurf sorgfältig.


  »Großartig!«, rief er. »Ihr habt es wieder mal geschafft, mein Freund! Ein Weg, auf dem man vom Gebäudeinnern zum Dach der Abtei hinaufkommt.«


  Methusalem hauchte seine Brillengläser an und polierte sie an seinem Fell. »Wir haben es in erster Linie der Tatsache zu verdanken, dass Schwester Germania so sorgfältig Buch geführt hat, junger Mäuserich. Nun denn, hier wirst du den Aufstieg beginnen.«


  


  Eine Stunde später verließ Matthias das Torhaus. Kriegsfeder hopste an der Leine hinter ihm her. Im Gehen murmelte der junge Mäuserich vor sich hin: »Ich werde fünf, sechs starke Kletterseile brauchen, ein paar Haken, ach ja, und einen Hammer. Ich brauche einen Hammer. Wollen mal sehen, einen großen Rucksack, in dem ich alles tragen kann, genug Essen und Trinken, oh, und ein paar kandierte Nüsse für dich, meine Freundin.«


  Kriegsfeder stolperte über den Ziegelstein und stieß Verwünschungen aus. Als sie sich wieder beruhigt hatte, sagte Matthias: »Tz, tz, was für Ausdrücke!«


  Konstanze und Ambrosius Stachel sahen das ungleiche Paar vorbeigehen. Die Dächsin tippte sich mit einer Pfote an die Stirn.


  »Der hat doch einen Vogel.«


  »Genau, nämlich einen Spatzen«, gluckste der Igel.


  


  Basilius Hirsch Hase überwachte die willigen Helfer, die Baumstämme und Füllmasse heranschafften, um den Eingang des Torhauses zu befestigen. Der Hase hatte die Arbeit mit leicht militärischem Drill gut durchorganisiert. Er ließ die Freiwilligen eine Kette bilden und so wurde das Material von einem zum anderen gereicht.


  Gemäß seinem Naturell trat Basilius als gutmütige Respektsperson auf.


  »Du da, viertes Jüngelchen von hinten! Träum nicht, kleiner Mann. Das ist schon der dritte Eimer, den du fallen lässt. Komm, ich zeigs dir.«


  Die Mäuse lächelten sich zu. Der stürmische Hase war in Wirklichkeit sehr freundlich, unter seiner rauen Schale hatte er einen weichen Kern. Er packte mit an und arbeitete so hart wie jeder andere.


  »Nein, nein, Bruder Wie-war-doch-dein-Name. So wird ein Baumstamm weitergereicht. Siehst du? Nun geh und hol dir was zu essen. Auf gehts, ihr Schlafmützen! Ein bisschen Tempo oder ich mache Schnürsenkel aus euren Schnurrhaaren.«


  Die Helfer lachten und gaben ihr Bestes. Hin und wieder hörte man unterdrücktes Gekicher als Reaktion auf die Vorstellung des Schweigenden Sam. Er stand hinter Basilius und machte jede Bewegung des Hasen nach, blähte seine winzige Brust auf und stolzierte wichtigtuerisch herum.


  


  In der Abteiküche wickelte Kornblume das Essen für Matthias sorgfältig in frische Ampferblätter. Matthias schlich sich an sie heran und stibitzte eine kandierte Nuss. Kornblume klopfte ihm mit einer hölzernen Kelle auf die Pfote.


  »Die Nüsse sind für den armen kleinen Spatzen. Pfoten weg, du alter Vielfraß«, schimpfte sie.


  Matthias schnaubte verächtlich. »Armer kleiner Spatz, von wegen! Ich sage dir, meine Liebe, wenn ich die kleine Kratzbürste auch nur fünf Minuten von der Leine lasse, wird sie uns alle in unseren Betten ermorden.«


  Die junge Feldmaus half Matthias mit den Riemen des Rucksacks. Sie versuchte, sich ihre Sorge um ihn nicht anmerken zu lassen. »Matthias, ich weiß, du wirst mir nicht sagen, was du vorhast, aber bitte pass auf dich auf.«


  Matthias schob den Dolch in den Schwertriemen. Er stand da, eingerahmt von der Türöffnung, und lächelte selbstsicher. »Mach dir keine Sorgen, Kornblume. Ich werde schon auf mich aufpassen, wegen der Sicherheit Redwalls – und deinetwegen.«


  Einen Augenblick später war er verschwunden.


  


  In der Mitte des Korridors, der zum Schlaftrakt führte, hielt Matthias an. Eine Trittleiter stand unter einer hölzernen Dachbodenluke. Methusalem kam mit Kriegsfeder im Schlepptau hinzu. Das Spatzenmädchen trug immer noch das Halsband, die Leine und die Fußfessel mit dem Ziegelstein.


  Matthias schaute zur Luke in der Decke hinauf. »Da geht es also hoch, was?«


  Der alte Pförtner gab ihm eine sorgfältig angefertigte Karte. »Es ist alles hier eingezeichnet, Matthias. Die Tür führt zu einem Dachboden. Geh nach rechts und dann immer weiter, bis du an eine Mauer kommst. Zur Rechten muss eine Lücke in der Mauer sein. Durch diese kommst du auf einen Vorsprung, der sich in etwa auf halber Höhe des Großen Saales zwischen den Sandsteinbogen befindet. Von dort aus musst du zum nächsten Vorsprung neben dem bunten Glasfenster klettern. Erklimme die Strebe in der Mitte des ersten Fensters zu deiner Linken, und du erreichst einen hölzernen Firstbalken, der parallel zur Dachwölbung verläuft. Ein Stück weiter den Firstbalken entlang befindet sich wieder eine hölzerne Dachluke. Es tut mir Leid, aber ich kann ihre Lage nicht genau feststellen; du musst selber danach suchen. Klettere hindurch. Dort müsstest du genau unter dem obersten Dachgeschoss sein. Von da an bist du auf dich allein gestellt. Ich kann dir nicht dabei helfen, Matthias.«


  Der Mäusegreis legte seine Pfoten auf die Schultern seines jungen Freundes. Seine Stimme zitterte, als er sich von ihm verabschiedete. »Das Glück sei mit dir, Matthias. Ich wünschte, ich wäre wieder jung und flink, sodass ich dich begleiten könnte.«


  Methusalem umarmte den jungen Mäuserich, als wäre er sein eigener Sohn, und während Matthias die Leiter hinaufkletterte, gab er ihm letzte Anweisungen.


  »Wenn dir das Spatzenfrüchtchen irgendwelchen Ärger bereitet, dann zögere nicht, es mit einem kräftigen Tritt hinunterzubefördern. Es wird genauso schnell unten ankommen wie der Stein, an den es gefesselt ist!«


  Kriegsfeder blickte finster drein, sagte aber nichts dazu. Sie wusste, dass Methusalem Recht hatte: Der Ziegel hing wie ein Bleigewicht an ihrem Bein.


  Matthias drückte die Dachluke mit einem kräftigen Stoß nach oben und schob sie zur Seite. Er hielt sich die Augen zu und hustete, als der Staub von Jahrhunderten auf ihn herunterrieselte.


  Er kletterte auf den Dachboden und zog das Spatzenmädchen hinter sich her.


  Es war sehr dunkel und trübe. Matthias blinzelte hinüber zu seiner Rechten; ganz schwach konnte er einen Streifen fahlen, gräulichen Lichtes erkennen, das zu ihnen hereinschien.


  »Das sein Loch in Mauer, wovon sprechen alte Wurmmaus«, ließ sich Kriegsfeder vernehmen.


  »He, hüte deine Zunge, Spatz! Du sprichst von meinem Freund«, sagte Matthias zähneknirschend, während er nach rechts stapfte und an der Leine zog. Er passte nicht auf, stolperte über einen Querbalken und fiel der Länge nach in den dicken Staub.


  Wie ein Blitz stürzte sich Kriegsfeder auf den Mäuserich!


  Der Spatz kratzte Matthias den Nacken blutig, hackte auf seinen Hinterkopf ein und zwang ihn zu Boden.


  Matthias spürte, wie der erstickende Staub seinen Mund füllte, und versuchte verzweifelt, sich auf den Rücken zu drehen. Kriegsfeder pickte und kratzte wie besessen auf ihr Opfer ein, das von dem Rucksack geschützt wurde. Der Mäuserich griff nach hinten und tastete, bis er das Bein des Spatzenmädchens zu fassen bekam. Er zerrte kräftig, rollte sich auf den Rücken und zog gleichzeitig seinen Dolch heraus. Matthias lag auf Kriegsfeder und presste sie zu Boden, wobei er die Spitze seines Dolches an ihre Kehle drückte.


  »Hör zu, Kriegsfeder«, keuchte Matthias. »Noch so eine Aktion und es wird deine letzte sein, hast du mich verstanden?«


  Sie lagen eine Weile Gesicht an Gesicht da, ohne sich zu bewegen, und atmeten schwer. Das Spatzenmädchen forderte ihn weiter heraus: »Ich Gelegenheit, Kriegsfeder töten Maus. Spatz nicht geben auf, du sehen!«


  Matthias sprang auf seine Pfoten und zerrte heftig an der Leine. Er schleifte das Spatzenmädchen stolpernd zu dem Lichtspalt, schubste es nach vorne und stieß es durch die enge Öffnung, dann quetschte er sich unter großen Schwierigkeiten hinterher.


  Sie waren auf dem ersten Vorsprung hoch über dem Großen Saal.


  Ohne weitere Vorwarnung schubste Matthias Kriegsfeder brutal von dem Vorsprung hinunter.


  Das entsetzte Spatzenmädchen schoss abwärts und kam dann mit einem Ruck zum Halten. Nur ihr dichtes Nackengefieder bewahrte sie vor der Strangulation. Matthias hatte die Leine mit beiden Pfoten gepackt und lehnte sich weit nach hinten, während das Spatzenmädchen über dem Großen Saal baumelte und flatterte.


  »So, Freundchen, du versprichst mir jetzt, dich zu benehmen, oder es geht abwärts«, rief Matthias.


  Angesichts des Überraschungsangriffes und ihrer misslichen Lage klopfte Kriegsfeder das Herz bis zum Hals, und sie wurde sich bewusst, dass sie Matthias nun auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Mit dem schweren Ziegelstein an ihrem Bein konnte sie nicht fliegen. Während sie hilflos umherflatterte, rief Matthias zu ihr hinunter: »Entscheide dich! Meine Pfoten werden müde. Die Leine fängt an zu rutschen.«


  Ein zaghaftes Stimmchen antwortete: »Kriegsfeder nicht wollen sterben. Maus gewinnen. Spatz hochziehen. Gut sein. Wort geben.«


  Matthias fand Halt hinter einem Steinbogen und zog das Spatzenmädchen sicher nach oben. Gemeinsam saßen sie auf dem Vorsprung und teilten sich eine Feldflasche mit Wasser. Matthias traute seiner Gefangenen noch immer nicht ganz.


  »Was ist das Wort eines Spatzen wert?«, fragte er.


  Kriegsfeders Brust war stolzgeschwellt. »Spatz Wort viel wert. Kriegsfeder nie sagen Lüge. Schwören bei Ei von Mutter. Das großer Schwur.«


  Matthias musste sich eingestehen, dass er zu schrecklichen Mitteln gegriffen hatte, um sich ihr Versprechen zu sichern, aber sein Handeln war gerechtfertigt. Er war mit Kriegsfeder genauso unnachgiebig wie mit sich selbst. Er konnte es sich nicht mehr leisten, sich wie der alberne kleine Novize zu benehmen, der in der Abtei herumstolperte, bevor die gegenwärtigen Schwierigkeiten sich abzeichneten. Er wurde reifer und lernte, sich wie ein Krieger zu benehmen. Seine Mission war lebenswichtig: Redwall war auf ihn angewiesen, so wie es einst auf Martin den Krieger angewiesen war.


  Kriegsfeder legte fragend ihren Kopf schief. »Worüber Matthias nachdenken?«


  Der junge Mäuserich packte die Feldflasche wieder in seinen Rucksack. »Ach, nichts Besonderes, Kriegsfeder. Komm, sehen wir zu, dass wir weiterkommen.«


  Mit eigenartigem Gefühl wurde Matthias bewusst, dass er und Kriegsfeder sich beim Vornamen genannt hatten.


  


  Es bestand die Möglichkeit, dass Cluny einige Soldaten beförderte. Auf der Totenliste waren jetzt schon drei Rattenoffiziere.


  Der erste war Totenschädel gewesen, der unter die Wagenräder geraten war. Der nächste Zottelohr: Man munkelte von einer Schlange; er wurde nie wieder gesehen. Jetzt wurde Gierschlund, Clunys Erster Offizier, vermisst, aller Wahrscheinlichkeit nach war er auch tot.


  Sämtliche Rekruten in Clunys Armee waren scharf auf eine Beförderung; nicht allein der Achtung wegen, es gab auch einen größeren Anteil an der Beute.


  Zapfentöter das Frettchen rühmte die Fähigkeiten seines Wieselfreundes Spiddel, der am Fuße der großen Ulme zu Tode gekommen war. »Ja, ja, ich sag euch was, Jungs. Spiddel, das war vielleicht n Wiesel, der war nich auf’n Kopf gefalln! Der hatte das Zeug zum Offizier, ganz bestimmt. Wisst ihr, irgendwie kann ich immer noch nich verstehn, wie n so schlauer Bursche durch den Sturz von irgend so nem alten Baum totgehn kann.«


  Käseklau höhnte: »Unbeholfenheit, würd ich sagen. Ich war dabei und habe alles mit angesehn. Außerdem würde Cluny niemals n Wiesel zum Offizier machen; so weit kommt es noch, dass n Wiesel ne Ratte rumkommandiert.«


  »Und warum eigentlich nich?«, fragte das Frettchen herausfordernd. »Ich wette, der Käpten würd jeden befördern, der klaren Verstand und Kampfgeist mitbringt. Guck mich an. Ich bin ganz schön kräftig und schlau. Tja, wenn ich Käpten wär, dann würd ich mich zum Hauptmann machen, und zwar im Handumdrehn!« Das Frettchen schnippte mit seiner Klaue.


  Voller Verachtung für Zapfentöter spuckte Käseklau auf den Boden. Er selbst hatte wohl kaum Aussicht auf Beförderung. Er wurde nur als mittelmäßig eingeschätzt. Wenn es je zur Entscheidung kommen sollte, hatte Schwarzkralle eindeutig die besseren Karten. Reißzahn war seit dem Zwischenfall mit Sela und Gierschlund in Ungnade gefallen. Und nun kamen die Wiesel und ihre sauberen Brüder, die Hermeline und Frettchen, die sich mächtig ins Zeug legten. Warum sollten nicht auch andere befördert werden? Was machte denn Ratten so überlegen? Räudefell, Drecknase und Froschblut betrachteten die Ratten als die Elite in Clunys Horde. Schwarzkralle redete jeder Gruppe nach dem Mund, um mehrere Eisen im Feuer zu haben, falls es je zu Wahlen kommen sollte. Man konnte ja nie wissen!


  Aber die Chance, dass Cluny die Geißel jemals auch nur einen Ansatz von Demokratie dulden würde, war gleich null. Er lag auf dem Bett, hatte sein Auge geschlossen und ignorierte die Zankereien und Verleumdungen um ihn herum. Er würde Beförderungen aussprechen, wenn es ihm wieder gut ging. Bis dahin – wehe demjenigen, der ihn in dieser Angelegenheit bedrängen würde!


  Sela und ihr Sohn drückten sich in einer Ecke herum. Sie saßen in der Falle. Seit dem Tod von Gierschlund hatte keiner mehr ein Wort mit ihnen gewechselt. Es war, als würde man ihnen daran die Schuld geben.


  Plötzlich rief Cluny zu Sela hinüber: »He, Füchsin, nimm dein Balg mit und geh eine Weile nach draußen! Schnappt frische Luft, und nicht vergessen: Wagt es ja nicht, euch davonzuschleichen! Schickt Schwarzkralle zu mir herein und das schwatzhafte Frettchen – wie heißt es doch gleich noch? – Zapfentöter.«


  Die Füchse beeilten sich, dem nachzukommen, glücklich, der beklemmenden Atmosphäre des Krankenzimmers zu entrinnen.


  Schwarzkralle und das Frettchen kamen hereinmarschiert, unsicher, ob sie nun selbstbewusst oder vorsichtig auftreten sollten. Bei Cluny konnte man nie wissen.


  Sie salutierten: »Käpten?«


  Cluny stand aus seinem Bett auf. Er schritt auf und ab, um zu probieren, wie gut seine Beine wieder funktionierten. Jeden Tag wurden sie ein wenig kräftiger. Er ging an dem Paar vorbei und sprach zu ihnen, ohne sie dabei anzusehen: »Wer von euch kennt sich mit dem Graben von Tunneln aus?«


  Zapfentöter trat forsch einen Schritt vor. »Oh ja, Tunnel, Euer Gnaden. Da sprecht Ihr grade mit dem Richtigen.«


  Cluny stützte sich auf seine Standarte. »Du?«


  »Wer, wenn nich ich, Herr?«, rief das Frettchen einschmeichelnd. »Und ich kenn auch n paar großartige Tiere, die dabei helfen könnten. Frettchen wie ich, Hermeline und Wiesel; also wenns ums Graben von Tunneln geht, dann können wir es jederzeit mit nem Maulwurf aufnehmen, und ob! Abstützen und Eindämmen, Schächte abteufen und Stollen -«


  Cluny knallte mit der Standarte auf den Boden. »Genug jetzt! Wer sind diese anderen, die du erwähnt hast?«


  Zapfentöter wies mit einer Klaue über seine Schulter. »Die sind alle draußen, Euer Gnaden. Soll ich sie holn?«


  Zapfentöter salutierte kunstvoll und ging hinaus.


  Cluny zog Schwarzkralle dicht zu sich heran. In vertraulichem Ton sagte er: »Und du verstehst nichts vom Tunnelbau, Schwarzkralle?«


  Die Ratte schüttelte unglücklich den Kopf. Cluny legte Schwarzkralle seine Pfote um die Schulter. »Macht nichts, es gibt noch anderes zu tun. Wir können doch nicht zulassen, dass die Frettchen, Hermeline und Wiesel den ganzen Ruhm einheimsen, oder? Du bist immer eine gute, verlässliche Ratte gewesen, Schwarzkralle. Hilf mir, und ich werde schon dafür sorgen, dass du reich belohnt wirst, wenn es an der Zeit ist.«


  Schwarzkralle nickte gehorsam.


  


  Kurz darauf war Cluny in die Besprechung mit Zapfentöter und seinem Trupp vertieft. Da hörte man Lärm und Tumult von draußen. Käseklau kam herein. Hinter sich zerrte er Hühnerhund und Sela her.


  »Was ist los?«, wollte Cluny wissen.


  Käseklau grinste triumphierend. »Diese beiden Füchse hier, Käpten. Ich hab sie mit dem Ohr an der Tür erwischt, sie haben gelauscht!«


  Gekonnt brachte er Sela und Hühnerhund mit dem stumpfen Ende seines Speers zu Fall. Sie landeten in einem Knäuel zu Clunys Füßen, wo sie zitternd dalagen und ihre Unschuld beteuerten.


  »Wir doch nicht, Herr. Wir haben nicht gelauscht.«


  »Wir haben uns nur da angelehnt, um uns auszuruhen. Wir sind doch nur einfache Heiler.«


  Cluny nickte verständnisvoll. »Ich verstehe. Ihr wolltet uns nur beim Graben helfen, richtig?«


  Hühnerhund, voller Angst darauf bedacht, kein falsches Wort zu sagen, platzte heraus: »Ja, ganz genau, Herr. Gebt uns eine Chance und wir werden den Tunnel mit Euren besten Soldaten zusammen graben.«


  Sela stöhnte vor Verzweiflung, als Cluny brutal auf ihren Sohn eintrat. »Wer hat gesagt, dass es um einen Tunnel geht, Fuchs? Ich habe nur das Graben erwähnt.«


  Sela unternahm einen Versuch, die Situation zu retten. »Bitte, Herr, beachtet den jungen Esel überhaupt nicht. Er wollte doch nur sagen, dass die Erwähnung des Grab -«


  Ein Schlag mit der Standarte brachte Sela zum Schweigen. Clunys Stimme war eisig und voller Verachtung: »Verräter! Was er sagen wollte, war, dass du einen Fehler gemacht hast, als du meinen Plan für einen Angriff mit dem Rammbock kopiert hast. Jetzt weißt du also, dass ich vorhabe, über einen Tunnel nach Redwall hineinzugelangen.«


  Sela leckte sich die trockenen Lippen. Sie warf dem Kriegsherrn einen flehenden Blick zu, aber sein Auge zeigte kein Erbarmen.


  »Du weißt zu viel, Fähe. Du und dein Sohn, ihr habt ein gefährliches Spiel gespielt. Keiner trickst Cluny aus. Ich habe gewonnen und ihr habt verloren.«


  Die Füchse packten einander bei den Klauen. Sie knieten nieder und winselten jämmerlich. Cluny stand über ihnen und genoss seine Macht als ihr Richter. Er gab Käseklau und Schwarzkralle ein Zeichen.


  »Schafft mir diese elendigen Verräter aus den Augen. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


  Kreischend und um Gnade schreiend, wurden die Füchse davongezerrt. Cluny wandte sich wieder den Frettchen, Wieseln und Hermelinen zu.


  »Also, weiter mit dem Tunnel.«
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  Matthias und Kriegsfeder kamen nur sehr langsam voran. Der Aufstieg zu den Steinbogen und bunten Glasfenstern war lang und mühsam. Matthias hatte dem Spatzenmädchen den Ziegelstein abgenommen und stattdessen ihre Flügel gefesselt, damit sie leichter vorankamen. In Abständen trieb der junge Mäuserich Haken in die Fugen. Er bemühte sich, nicht hinunterzusehen, denn die Entfernung zum Boden des Großen Saales war ungeheuer erschreckend. Ein einziges Mal riskierte er einen kurzen Blick und sah einen dunklen Punkt am Boden, aber er war sich nicht sicher, ob es Methusalem war, der sie von dort aus beobachtete.


  Es war äußerst riskant, die Rundung an der Spitze des Steinbogens zu überwinden. Matthias hing fest an den Haken, die er angebracht hatte, und lehnte sich gefährlich weit hinaus; es waren schiere Entschlossenheit und die Kraft seiner Pfoten, die ihn vor einem grauenvollen Sturz bewahrten. Zähneknirschend erreichte er die Spitze des Bogens. Er reckte sich nach oben und fasste über den Steinvorsprung, der den Bogen von den darüber liegenden bunten Glasfenstern trennte, packte fest zu und zog sich mit Schwung aufwärts und zur Seite. Seine Beine hingen noch über den Vorsprung. Mit seiner Wange auf dem Stein liegend, gab er sich einen letzten Ruck und rollte auf den Vorsprung.


  Matthias setzte sich auf und knotete zwei Seile zusammen. Er ließ sie zu Kriegsfeder hinunter, die am Fuße des Bogens wartete. Das Spatzenmädchen band sich das Seil um. Beim Hochklettern half sie Matthias, indem sie sich mit den Krallen festhielt und die Haken als Halt benutzte.


  


  Sie saßen, gegen die bunten Glasfenster gelehnt, und aßen zu Mittag. Kriegsfeder lachte zwitschernd.


  »Matthias sein ganz rot Maus.«


  »Na, das musst du gerade sagen, Kriegsfeder!«, antwortete Matthias. »Schau dich doch selbst einmal an. Du bist von oben bis unten blau.«


  Der eigentümliche Effekt wurde vom Sonnenlicht im bunten Fensterglas hervorgerufen. Während des Essens legte Kriegsfeder ihren Kopf von einer Seite auf die andere und wechselte dabei ständig die Farbe. »Gucken! Jetzt ich grün, wieder blau, jetzt rot wie Matthias Maus.«


  »Wenn du nicht bald still sitzt, wirst du runterfallen und dann wirst du vor Angst weiß wie die Wand sein«, warnte Matthias.


  Als sie sich hinreichend erholt hatten, um die nächste Etappe in Angriff zu nehmen, versuchte Matthias es mit der mittleren Sandsteinstrebe des Fensters. Hier gab es gemeißelte Schnörkel und Nischen, die das Klettern vereinfachten. Schon bald erreichten sie den hölzernen Vorsprung am Fuße der Dachwölbung. Er war gefährlich schmal. Gemeinsam rutschten sie vorwärts, wobei sie sich gewagt nach vorne beugen mussten.


  Keiner von beiden bemerkte das neugierige, kurzschnäblige Gesicht eines Spatzen, der sie von der Ecke eines bunten Glasfensters aus beobachtete. Er sah sich die Eindringlinge genau an und flog wieder davon.


  Matthias zog seinen Dolch. Er stieß ihn in die hölzerne Decke, um sich daran festzuhalten, während sie innehielten, um nach der nächsten Dachluke zu suchen.


  »Ich kann sie sehen«, sagte Matthias, »da, zu deiner Linken. Geh du voraus, Kriegsfeder.«


  Sachte glitt das Spatzenmädchen mit ihren Krallen auf dem glatten hölzernen Vorsprung entlang. Plötzlich spürte Matthias, wie sein Dolch sich aus dem Holz löste. Er verlor das Gleichgewicht und lehnte sich schwankend und fuchtelnd nach außen. Kriegsfeder verhinderte seinen Sturz, indem sie ihn zurückzog. Der Dolch wirbelte abwärts – es dauerte eine beachtliche Zeit, bis sie das schwache Klirren seines Aufpralls auf dem Abteiboden hörten.


  »Oh Gott!«, sagte Matthias erschüttert. »Ich dachte schon, das wärs gewesen. Ich war mir ganz sicher, dass ich fallen würde. Danke, dass du mich gerettet hast, Kriegsfeder.«


  Ganz langsam rutschten sie weiter voran, bis sie sich direkt unter der Dachluke befanden. Sie war zu hoch und keiner von beiden konnte sie erreichen. Matthias versuchte es immer wieder, bis er sich schließlich geschlagen geben musste. Er saß auf dem Vorsprung, stieß mit seinen Beinen in die Luft und war wütend auf sich – offensichtlich war er gescheitert.


  »Ein Dummkopf bin ich, ein kleiner Dummkopf! Da klettere ich diesen ganzen Weg hier hinauf und muss wegen dieser blöden Dachluke aufgeben.«


  Das Spatzenmädchen stupste ihn an. »Warum nicht Matthias schneiden Kriegsfeder los? Dann fliegen mit Spatzflügeln und öffnen kleine Wurmtür.«


  Matthias sah sie verblüfft an. »Wie bitte?«


  Kriegsfeder erklärte es ihm noch einmal: »Du nicht zuhören. Kriegsfeder sagen, schneiden Flügel los, fliegen hoch und öffnen Tür.«


  »Gib mir dein Spatzenehrenwort, dass du nicht einfach davonfliegst.«


  »Gut. Geben Spatzwort. Versprechen nicht fliehen.«


  »Schwöre, beim Ei deiner Mutter.«


  »Bei Ei von Mutter. Kriegsfeder schwören.«


  Matthias löste die Schnur, mit der die Flügel des Spatzenmädchens gefesselt waren, und Kriegsfeder flatterte versuchsweise herum.


  »Lange Zeit nicht fliegen. Ich gut, du sehen.«


  Das Spatzenmädchen warf sich von dem Vorsprung. Es zog ein paar schnelle Kreise aufwärts und zeigte seinem Freund einige ihrer Flugkunststücke.


  Matthias grinste. »Alles klar, ich bin beeindruckt. Jetzt sieh zu, dass du wieder herkommst, du kleine Angeberin, und diese Tür öffnest.«


  Kriegsfeder sauste zurück, flatterte dann in Höhe der Dachluke und packte mit ihren Krallen den Riegel. »Aufpassen! … Tür öffnen, fallen auf Maus.«


  Der junge Mäuserich wich zurück, während das Spatzenmädchen die Tür fallen ließ. Sie krachte mit großer Wucht herunter und schwang dann in ihren Angeln vor und zurück.


  Diesmal war Matthias auf den Staub vorbereitet, als die Tür herunterfiel. Vorsichtshalber hatte er sich weit genug auf dem Vorsprung nach hinten geschoben, um weder von der schweren Tür noch von der Staubwolke erwischt zu werden.


  Matthias benutzte die geöffnete Luke als Leiter. Er war schon bald durch die Öffnung geklettert. Obwohl es im Innern dunkel und trübe war, konnte er erkennen, dass sie sich in einem langen, furchenartigen Hohlweg befanden, dessen eine Seite aus einer mehr oder weniger geraden Mauer bestand, während die andere Seite gewölbt war; sie stellte die Rückseite der bogenförmigen hölzernen Decke des Großen Saals dar.


  Matthias rief Kriegsfeder zu sich. Er nahm dem Spatzenmädchen das Halsband und die Leine ab und verstaute beides in seinem Rucksack. Er strich seiner geflügelten Freundin über den Kopf. »Kriegsfeder, ich kann dich nicht länger am Halsband mit mir führen. Du bist jetzt ein freies Spatzenfräulein und eine sehr gute Freundin.«


  Das Spatzenmädchen hatte einen Schimmer in ihren wilden kleinen Augen. »Matthias, mein Mausfreund. Ich nicht gehen weg. Bleiben bei dir.«


  Sie verbrachten mehrere Minuten damit, die hohe Decke über ihnen zu untersuchen. Kriegsfeder, die herumfliegen konnte, entdeckte zuerst jene letzte Falltür, die sie hier oben vermutet hatten.


  Der Aufstieg war nicht schwer für Matthias, aber aufregend und wenig würdevoll, wie er die gewölbte hölzerne Rückseite der Decke hochkrabbelte. Diese Tür öffnete sich nach innen. Sie war äußerst schwer. Die zwei Gefährten mussten ihre ganze Kraft aufbieten, aber schließlich gelang es ihnen doch, sie mit einem lauten Quietschen zu öffnen.


  


  Matthias kletterte hindurch und Kriegsfeder folgte ihm. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, fanden sie sich von Spatzen umringt. Die Vögel zankten und tschilpten laut, als sie sich auf Matthias stürzten und ihn mit unzähligen Krallen an die Tür hefteten. Er konnte nicht einmal mehr ein einziges Schnurrhaar bewegen. So schnell der Lärm losbrach, verstummte er auch wieder. Der Vogelschwarm bewegte sich zur Seite und Matthias sah sich dem angriffslustigen Gesicht eines großen, kräftigen Spatzen gegenüber. Der Vogel starrte ihn wütend an und in seinen leuchtenden, irren Augen schimmerte das Licht des Wahnsinns.


  »Mauswurm, du sein mein Gefangener! Dies sein Hof von Spatzen! Ich König Bullenspatz!«
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  Die Körper von Sela und Hühnerhund, den beiden verräterischen Füchsen, lagen erschlafft im Graben, der entlang der Straße verlief. Die Ratten aus Clunys Horde hatten sie mit Speeren hingerichtet und sie dann dorthinein geworfen. Sela lag reglos da, ihre einst so leuchtenden, verschlagenen Augen waren im Tod glasig geworden.


  Aber ganz allmählich begann Hühnerhund zu zucken und zu stöhnen.


  Er lebte noch!


  Sein ganzer Körper brannte vor Schmerz wie Feuer. Zweimal hatten sie auf ihn eingestochen und dabei erst das Hinterbein und dann die lose Haut und das Fell in seinem Nacken durchbohrt. Hühnerhund hatte aufgeschrien und war in den Graben gefallen, wobei die Rattenhenker mit ihren Füßen noch nachgeholfen hatten. Er hatte sofort das Bewusstsein verloren. Selas Leiche landete auf dem Körper ihres Sohnes im flachen, schlammigen Wasser.


  Die Ratten waren überzeugt, dass beide Füchse tot waren, und wenn nicht, na ja, wer hatte schon Lust, durch die Brennnesseln in den glitschigen Schlick hinunterzuklettern, um sich zu überzeugen. Sie schleuderten Erdklumpen auf die Körper, die mit dem Gesicht nach unten im Graben lagen, und beobachteten sie eine Zeit lang. Als die ersten Fliegen die Füchse umschwirrten, verloren die Nagetiere das Interesse und schlenderten davon.


  Hühnerhund kam wieder zu sich. Er lag ganz still unter Selas ausgestrecktem Körper. Als er sich absolut sicher war, dass die Luft rein war, quälte er sich mühsam unter der grausigen Leiche, die einst seine Mutter gewesen war, hervor.


  Alte Närrin! Sie wäre niemals in diesen Schlamassel geraten, wenn sie die ganze Sache einem viel jüngeren und schlaueren Fuchs überlassen hätte.


  Ohne auch nur das geringste bisschen Trauer um seine verschiedene Mutter zu empfinden, überlegte Hühnerhund sich seine nächsten Schritte. Er würde sich wohl in diesem stinkenden Straßengraben verstecken müssen, bis es dunkel geworden war. Trotz seiner schweren Verletzungen musste der Fuchs angesichts der Ironie der Situation im Stillen kichern. Er und nicht seine Mutter hatte Cluny ausgetrickst. Schon bald würde er frei sein und er verfügte über die geänderten Pläne des Angriffs auf Redwall. Damit würde sich bestimmt etwas anfangen lassen.


  Sobald es dunkel war, brach Hühnerhund auf. Er war heilfroh, dass die Warterei ein Ende hatte. Fliegen, Wespen, Würmer und alles mögliche Krabbelgetier hatten ihn den ganzen Nachmittag über genauestens untersucht. Langsam und mit äußerster Vorsicht hatte er sich im dicken Schlamm gewälzt, der wie ein Breiumschlag wirkte, die Wunden an seinem Bein und in seinem Nacken kühlte sowie weiteren Blutverlust verhinderte. Im Schutz der Nacht kam der Fuchs schwankend auf die Beine und humpelte das Grabenbett entlang in Richtung Redwall.


  Er kam nur quälend langsam voran, aber Hühnerhund tröstete sich auf dem langen Weg, indem er sein Selbstwertgefühl stärkte: »So ein alberner Haufen Ratten konnte vielleicht Sela reinlegen. Pah, die war alt und hatte viel von ihrer Verschlagenheit verloren. Ich bin da ganz anders! Mit einem schlauen, intelligenten jungen Fuchs, wie ich es bin, hatten die einfach nicht gerechnet. Denen werde ichs zeigen! Ich werde mich rächen! Die werden schon sehen, was es heißt, es mit einem Meisterspion aufzunehmen.«


  Stunden später fand Hühnerhund nahe der Abteimauer einen Abhang, der nicht zu steil war, und so begann er, sich aus dem Graben zu ziehen. Er keuchte und schrie vor Schmerz. Er klammerte sich an Kletterpflanzen und Büsche und schaffte es schließlich bis zur Straße. Völlig erschöpft lag er im Staub. Wie lange er sich mit seinem verwundeten Körper in dem Graben vorangequält hatte, vermochte er nicht mehr zu sagen. Er war so geschwächt, dass er keinen Schritt mehr tun konnte, und so verharrte er in einem Zustand zwischen Bewusstlosigkeit und Schlaf.


  


  Der Schweigende Sam war Kornblumes Leibwächter bei ihrer nächtlichen Runde auf der Brustwehr. Würdevoll marschierte er neben ihr her, während sie die dankbaren Wachposten der Nachtschicht mit heißer Suppe versorgte.


  Ambrosius Stachel sah hungrig zu, als sie ihm die dampfende köstliche Suppe in einen Becher füllte. Der Igel dankte ihr überschwänglich in der Hoffnung, dass es noch einen Nachschlag geben würde, wenn die anderen versorgt waren.


  »Ihr seid so eine zuvorkommende kleine Person, Fräulein Kornblume. Ich sage immer, es geht doch nichts über eine gute, hausgemachte Gemüsesuppe, um Leben in meine alten Stacheln zu bringen. Es ist eine schöne, klare Nacht, aber zwischen Dämmerung und Morgengrauen wird es doch recht frisch, meine Liebe.«


  Während der Igel und die Maus plauderten, stand der Schweigende Sam nicht eine Sekunde still. Er trottete auf der Brustwehr herum, lutschte an seiner Pfote, hüpfte von Stein zu Stein und stach wie im Kampf mit seinem winzigen Dolch in die Luft.


  Anfangs dachte Kornblume, er würde wie gewöhnlich schauspielern. Der Eichhörnchenjunge stand oben über der Schwelle des Torhauses. Er zeigte mit seinem Dolch zur Straße hinunter und bedeutete Kornblume und Ambrosius, zu ihm zu kommen und sich etwas anzusehen.


  Die junge Feldmaus drohte mit ihrer Kelle. »Sofort steckst du den Dolch ein und hörst auf herumzuklettern, du kleiner Spitzbube.«


  Der Schweigende Sam blieb, wo er war, wie ein gut dressierter Vorstehhund.


  »Vielleicht will er uns etwas sagen, Fräulein«, grunzte Ambrosius. Er watschelte zum Rand der Brustwehr hinüber und sah sich an, was Sam ihm zeigen wollte.


  »Ach du meine Güte, Fräulein Kornblume. Ich glaube, unser kleiner Soldat hier hat in der Tat etwas entdeckt. Da unten liegt jemand, aber er ist so über und über mit Schlamm und Staub bedeckt, dass ich gar nicht sagen kann, ob es Fisch oder Fleisch ist«, flüsterte der Igel. »Ihr bleibt, wo Ihr seid, Fräulein. Ich werde mal Hilfe holen gehen.«


  


  Kornblume und der Schweigende Sam standen auf der Brustwehr und schauten hinunter. Ambrosius wagte sich, unterstützt von Jessica Eichhorn und dem Vormaulwurf, hinaus auf die Straße, um die Gestalt zu untersuchen. Hinter ihnen standen ein Dutzend kräftige Mäuse, die unter dem Befehl von Basilius Hirsch Hase das Tor bewachten.


  »Ruhe im Glied dahinten«, sagte der Hase ruhig. »Haltet die Augen offen nach Anzeichen für einen Hinterhalt – und keinen Mucks!«


  Hühnerhund wurde so schnell wie möglich hineingezerrt. Die Verteidiger platzten vor Neugier und bestürmten den schlappen, nahezu bewusstlosen Fuchs mit allerlei Fragen, während sie ihn über das Abteigelände schleppten.


  »Haben deine Freunde, die Ratten, das getan?«


  »Du suchst doch jetzt bestimmt Zuflucht bei uns?«


  »Hajaj, warum tust du draußen auf der Straße rumliegen?«


  Der Kopf von Hühnerhund pendelte von einer Seite zur anderen, während er weitergetragen wurde. Er sagte nur eines: »Den Abt. Ich muss den Abt sprechen. Haltet mir den Dachs vom Leibe oder ich sage euch gar nichts.«


  Basilius entließ die Nachhut und eilte dann an Ambrosius’ Seite. »Ich sage Euch, am besten bringt Ihr den Halunken geradewegs zu dem guten alten Abt. Er soll seine Aussage machen, bevor er uns hier noch das Zeitliche segnet, man kann ja nie wissen.«


  Hühnerhund wurde ins Haupthaus geschleppt und auf eine Bank gelegt. Abt Mortimer rieb sich den Schlaf aus den Augen, als er in seinem Nachthemd herangeschlurft kam. Er untersuchte die Wunden des Fuchses mit kritischem, geübtem Blick und sagte sachlich: »Nun, Fuchs, was willst du von uns? Zweifellos hat Meister Cluny dich zum Spionieren hergeschickt.«


  Hühnerhund leugnete dies mit einem schwachen Kopfschütteln ab. »Bitte, etwas Wasser.«


  Jessica Eichhorn hob den Wasserkrug an, zögerte aber noch.


  »Erzähl dem ehrwürdigen Vater, was du hier willst, Schlitzohr«, sagte sie ernst.


  Der Fuchs streckte seine geschwächten Pfoten nach dem Wasserkrug aus. Sehr zum Entsetzen des Abtes hielt Jessica ihn immer noch in einiger Entfernung.


  »Erst redest du. Du bekommst das Wasser, wenn wir die Informationen bekommen«, beharrte sie.


  Der Anblick eines verletzten Tieres peinigte den Abt, aber er traf eine weise Entscheidung, indem er die Angelegenheit Jessica überließ. Die Eichhörnchenfrau wusste genau, was sie tat.


  »Clunys Horde hat mir das angetan«, krächzte der Fuchs. »Meine Mutter, Sela … sie haben sie getötet. Ich kenne Clunys neue Pläne. Kümmert euch um mich und ich werde euch alles erzählen.«


  Dann fiel Hühnerhund in Ohnmacht.


  »Pah, an dem hier würde ich auf keinen Fall kostbare Zeit und Medizin verschwenden«, sagte Jessica ungerührt.


  Ambrosius Stachel kratzte sich nachdenklich den Bauch. »Stimmt schon, Jessica, das würde ich auch nicht. Aber es könnte doch sein, dass er wichtige Informationen hat. Warum würde er sich sonst in diesem Zustand hierher quälen?«


  Der Abt untersuchte die Nackenwunde des Fuchses unter dessen schlammbedecktem Fell. »Was Ambrosius sagt, klingt vernünftig. Würdet ihr bitte diese erbärmliche Kreatur anheben und zur Krankenstation bringen?«


  Kornblume und der Schweigende Sam sahen zu, wie der Fuchs davongetragen wurde. Sam hatte sich mit gezogenem Dolch schützend vor sie gestellt. Sie kraulte ihm die spitzen Ohren.


  »Ist ja schon gut, Sam«, sagte sie sanft. »Der Fuchs kann uns nichts antun. Danke, dass du mich beschützt hast.«


  Der Eichhörnchenjunge steckte sein Messer in die Scheide zurück und lutschte wieder an seiner Pfote.


  


  Winifred und Abt Mortimer waren auf der Krankenstation. Sie saßen am Bett von Hühnerhund und wachten über ihn, bis er wieder zu sich kam. Der Fuchs winselte. Er blickte sich in dem gemütlichen kleinen Zimmer um.


  »Au, mein Nacken! Was ist dies für ein Ort? Wo bin ich hier?«


  Winifred drückte den Patienten sachte wieder in die Kissen zurück und hielt eine Schale mit Wasser an seine aufgesprungenen, trockenen Lippen.


  »Bitte trink das und lieg still«, befahl sie.


  Hühnerhund schlürfte und schluckte gierig das Wasser hinunter, während der Abt ihn aufklärte: »Du bist auf der Krankenstation der Abtei von Redwall. Bis jetzt kenne ich das volle Ausmaß deiner Wunden noch nicht. Wenn du dich ausgeruht hast, werden meine Freunde dich säubern und deine Wunden versorgen.«


  Hühnerhund traute seinen Ohren kaum. »Heißt das, ich darf bleiben? Aber ich habe Euch doch noch gar nichts über die neuen Pläne verraten.«


  Der Abt wischte dem Patienten die Wassertropfen vom Kinn. »Hör mir zu, mein Sohn. Wir würden dich niemals von unserer Schwelle weisen, es sei denn, du wärest ein Feind, der uns Schaden zufügen will. In der Abtei von Redwall kümmern wir uns um jedes Lebewesen, und es ist meine Aufgabe, die Kranken und Verletzten zu versorgen. Ich bin für dich verantwortlich. Ob du uns Informationen gibst oder nicht, musst du mit dir selber ausmachen. In der Zwischenzeit wirst du unser Gast sein und bei uns Zuflucht finden, bis du dich voll und ganz erholt hast.«


  Hühnerhund lag da und dachte über das nach, was der freundliche alte Mäuserich gesagt hatte.


  Plötzlich sprudelte es aus ihm heraus: »Der Rammbock wird nur zum Schein eingesetzt, während Cluny in Seelenruhe einen Tunnel unter Eurer Mauer hindurchgraben lässt. Ich weiß nicht genau, wo mit dem Graben begonnen werden soll, aber ich weiß, dass Cluny unterirdisch vorgehen will.«


  Der Abt schüttelte missbilligend den Kopf, während Winifred das Licht dämpfte und die Vorhänge zuzog. »Cluny ist wahrlich ein Spross der Finsternis. Er macht vor nichts und niemandem Halt, mein Sohn. Das wird mir jetzt klar, und ich bin davon überzeugt, dass du die Wahrheit sprichst. Aber warum bist du mit dieser Information den ganzen Weg nach Redwall gekrochen und hast dabei dein Leben aufs Spiel gesetzt?«


  Hühnerhund bemühte sich, möglichst traurig und erbost auszusehen, als er log: »Weil sie die alte Sela getötet haben, Herr. Sie war meine Mutter. Ich werde nicht ruhen, bis Selas Mörder ihre gerechte Strafe erfahren haben.«


  Der Abt tätschelte dem jungen Fuchs die Pfote. »Ich danke dir dafür, dass du uns dein Vertrauen schenkst, mein Junge. Schließe jetzt deine Augen und versuche, dich ein wenig auszuruhen.«


  


  Als der Abt fortgegangen war, kuschelte Hühnerhund seinen schmutzigen Körper in die sauberen weißen Laken. Er fühlte sich schon jetzt ein wenig besser, gut genug, um sich im Stillen eins zu feixen.


  Alte Narren waren die besten Narren!


  Dieser Mäuserich war Sela an Dummheit vollkommen ebenbürtig. Sollten doch die Mäuse die Ratten und die Ratten die Mäuse bekämpfen, ihm sollte das egal sein. Redwall musste für einen schlauen jungen Fuchs wie ihn eine wahre Schatzkammer sein.
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  Grauflügel war die verwitwete Mutter von Kriegsfeder. Außerdem war sie die Schwester des mächtigen Königs Bullenspatz. Als ihre Tochter, von dem Pfeil getroffen, zu Boden gestürzt war, hatte sie sie schon verloren gegeben. Als die Totgeglaubte nun wieder gesund und munter zurück war, streichelte sie die Kleine erleichtert, allerdings nicht, ohne gleichzeitig zu schimpfen. Als sie dann endlich zwitschernd zu Wort kam, erzählte Kriegsfeder ihrer Mutter die merkwürdige Geschichte schnell auf Spatzisch.


  Währenddessen lag Matthias am Boden, wo er von den Klauen vieler grimmiger Spatzenkrieger festgehalten wurde. Soweit er sehen konnte, war dies ein riesiger Dachstuhl. Er befand sich hier am Hof des Königs Bullenspatz, dessen Zorn sich jeden Moment über ihn entladen konnte.


  Die Spatzen lebten hier wie Kraut und Rüben in einer einzigen großen, unordentlichen Sippschaft. Das Dach über ihnen sah aus wie ein umgedrehtes »V«, weshalb der Hof eine lange, dreieckige Form erhielt. Im Dachgesims befanden sich auf beiden Seiten zahllose schmuddelige Nester, die alle bis zum letzten Platz mit kreischenden Spatzenbabys angefüllt zu sein schienen. An einem Ende war der Dachstuhl mit Schindeln und altem Nistmaterial abgesperrt worden. Dies war das Privatgemach des Königs. Matthias vermutete, dass es sich ziemlich genau unterhalb der Wetterfahne befand.


  König Bullenspatz ließ nicht mit sich spaßen. Das offensichtliche Interesse des Mäuserichs an seiner Umgebung entging ihm keineswegs. Um Matthias’ Aufmerksamkeit abzulenken, versetzte er ihm einen heftigen Tritt.


  »Was Mauswurm wollen an Hof von König?«, schnauzte er ihn an.


  Matthias, dem nur zu klar war, dass er jetzt nicht mit sinnlosem Geschwätz daherkommen durfte, rief umgehend mit lauter, höflicher Stimme: »Oh König, ich bin gekommen, um eine Eurer mutigen jungen Kriegerinnen zurückzugeleiten!«


  Seine Behauptung führte sofort zu einem Tumult. Bullenspatz schlug mit den Flügeln und es kehrte wieder Ruhe ein. Er legte seinen Kopf auf die Seite und sah den unerschockenen jungen Eindringling abschätzend an.


  »Du lügen, Mauswurm. Nicht helfen Spatz! Maus Feind«, kreischte er. »König Bullenspatz sagen, töten Feind, töten!«


  Kaum hatte der König das gesagt, da musste Matthias um sein Leben kämpfen. Die Spatzensoldaten begruben ihn unter sich, tschilpten, krallten und hackten. Er schaffte es, eine Pfote zu befreien, und schlug nach links und rechts, wobei er mehreren Spatzen kräftige Hiebe verpasste. Matthias erkannte, dass er schon bald überwältigt werden würde, als immer mehr Spatzen, angetrieben von den besessenen Anfeuerungsrufen des Königs, auf ihn eindrangen. »Töten, töten, machen Maus tot, töten!«


  Während Matthias seine andere Pfote freikämpfte, bemerkte er zwei Flügelpaare, die sich schützend um ihn legten. Kriegsfeder und Grauflügel versuchten, ihn abzuschirmen. Die Spatzenmutter rief aus: »Nicht töten! Maus gut! Retten mein Ei-Spatz.«


  Den König überzeugte sie nicht. »Maus Feind, müssen machen tot.«


  König Bullenspatz hatte keine eigenen flüggen Jungen. Kriegsfeder, seine Lieblingsnichte, flehte ihren Onkel um Gnade an: »Nein, nein, König Bulle. Nicht töten Matthias Maus! Er Kriegsfeder retten! Ich geben Maus Spatzenwort, dass du nicht töten.«


  Der König hüpfte hoch und landete inmitten seiner Krieger, die sich wie Spreu in alle Winde verstreuten. Sie kauerten vor ihm, als er einen neuen Erlass ausrief: »Dummwürmer! Aufhören! König sagen, nicht töten Maus! Eiküken von meiner Schwester geben Spatzenwort.«


  Die Spatzenkrieger wichen zurück. Matthias rappelte sich wieder hoch. Glücklicherweise hatte er keine Verletzungen davongetragen. Er klopfte sich den Staub aus der Kutte. »Puh! Kriegsfeder, ich danke dir noch einmal, meine Freundin. Ich verdanke dir mein Leben.«


  Der König befahl zwei Spatzenkriegern: »Kampffalke, Windgefieder! Holen Beutel. Herausfinden, was Maus tragen.«


  Matthias blieb still stehen, als ihm der Rucksack vom Rücken gezogen wurde. Die zwei Krieger begriffen nicht, wie er zu öffnen war. Mit Schnäbeln und Krallen zerrten sie an dem Stoff, bis er nachgab. Der Inhalt verstreute sich über den Boden. Matthias ging einen Schritt zur Seite, als der König seine wenigen Habseligkeiten durchwühlte.


  König Bullenspatz trank etwas Wasser aus der Feldflasche. Er spuckte es aus.


  »Keine Würmer, nur Mausfutter«, bemerkte er.


  Kriegsfeder seufzte wehmütig. Sie sah sehnsüchtig zu, als ihr Onkel die Tüte mit den kandierten Nüssen fand und aufriss. Bullenspatz probierte vorsichtig eine. Sein Gesicht leuchtete vor Verzückung.


  »Dies gutes Futter für Spatzkönig. Nicht gut für Mauswurm. Ich behalten.«


  Er steckte sich die kandierten Nüsse unter seinen Flügel, hob dann das Halsband mit der Leine auf und winkte Matthias heran. »Mauswurm, herkommen. Du Glück. König lassen leben.«


  Der junge Mäuserich näherte sich bang dem Spatzen; er wollte den launenhaften, gefährlichen Vogel nicht reizen. Der Spatzenkönig legte Matthias das Halsband so eng um den Hals, dass er kaum noch Luft bekam. Er befestigte die Leine daran und lachte laut. Pflichtgemäß stimmten die anderen Spatzen mit ein.


  Matthias kochte vor Wut. Er versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten; der Hof des Spatzenkönigs war nicht der geeignete Ort für Wutausbrüche. Im Geiste schwor er hoch und heilig, nie wieder einem Lebewesen ein Halsband umzulegen. Diese Demütigung war unendlich groß.


  Bullenspatz reichte Kriegsfeder die Leine. Zu seinen Untertanen gewandt, kicherte er verrückt und zeigte auf Matthias. »König Bullenspatz verschonen Maus. Du ihn wollen als Haustier, meine Nichte? Maus, du gehorchen Schwester und Eiküken, lustig, ha?«


  Die Spatzen lachten laut und lange, wobei sie miteinander wetteiferten, wer wohl am fröhlichsten sei. Der König war ein völlig unberechenbarer Tyrann. Wenn er einen Scherz machte, dann hatte man ihn immer lustig zu finden.


  Kriegsfeder zog an der Leine und flüsterte ihrem Freund zu: »Matthias, du sehen, Kriegsfeder und Mutter nicht lachen. Entschuldigen.«


  Der junge Gefangene zwinkerte seiner Wärterin zu. Er war bereits dabei, einen Plan zu schmieden. »Keine Sorge, meine Freundin. Wenigstens bin ich am Leben.«


  Kriegsfeder reichte die Leine ihrer Mutter. »Dies Grauflügel, sie Mutter. Sein gute Spatzfrau, nicht wehtun Maus. Sehen?«


  Grauflügel zog ganz leicht an der Leine. Sie lächelte Matthias an und nickte. Er hatte Kriegsfeders Mutter gleich ins Herz geschlossen.


  Der König gab Kriegsfeder und Grauflügel seine Befehle: »Ihr halten Mauswurm an Leine. Nicht herumspazieren, nicht weglaufen. Viel Arbeit geben. Viel Tritte, genau so.«


  Bullenspatz versetzte Matthias einen Tritt, aber der wich gewandt aus und fing an, mit einem albernen Ausdruck im Gesicht herumzutanzen und zu singen.


  Der König stand da, hatte seinen Kopf auf die Seite gelegt und beobachtete erstaunt die Vorstellung dieser merkwürdigen Maus.


  Matthias tänzelte umher und sang aus dem Stegreif ein Lied mit den Worten:


  


  »Höher als zuvor bin ich hier,


  bin in der Tat ganz nah dem Dach.


  Ein Halsband gab der König mir,


  sein Schwesterchen hält mich in Schach.«


  


  Er hüpfte im Kreis herum und wiederholte den Reim immer wieder.


  Bullenspatz flatterte mit seinen Flügeln und lachte irr: »Hahahahahahaha! Schauen, Kampffalke! Sehen, Windgefieder! Mauswurm sein krank in Kopf. Er verrückt! Hahahahahahaha.«


  Gehorsam stimmten alle in das Lachen des irren Monarchen mit ein.


  


  Nach einiger Zeit flogen die Spatzen ihrer Wege, einige zu ihren Nestern, andere, um Würmer zu fangen. Ein paar Auserwählte gingen mit dem König, um »Drei Federn« zu spielen, ein beliebtes Spatzenglücksspiel, das Bullenspatz großes Vergnügen bereitete. Grauflügel und ihre Tochter führten die tanzende Maus zu ihrem Nest im hinteren Teil des Hofes.


  Obwohl es von außen sehr unordentlich aussah, war das Nest von innen sauber und behaglich. Kriegsfeder hatte Matthias’ Ausrüstung eingesammelt. Sie packte alles wieder in den zerrissenen Rucksack, gab ihn ihrem Mäusefreund zurück und betrachtete ihn besorgt.


  »Matthias sein krank in Kopf?«, erkundigte sie sich.


  Der junge Mäuserich setzte sich in Grauflügels Nest und lächelte ermutigend. »Nein. Ich bin so normal wie ihr auch. Aber wenn ich so tue, als sei ich verrückt, sehen der König und seine Krieger mich vielleicht nicht mehr als Bedrohung an. Vielleicht lassen sie mich in Ruhe und vergessen mich am Ende gar.«


  Grauflügel sah von dem Essen auf, das sie gerade zubereitete. Ihre Augen blickten ihn ernst an.


  »Matthias Maus handeln richtig«, sagte sie. »Bullenspatz arglistig, sehr launisch. Manchmal Grauflügel denken, Bullenspatz verrückt. Besser er denken, du sein ungefährliche Maus.«


  Matthias verneigte sich ehrerbietig vor ihr. »Ich danke Euch, Grauflügel. Ihr seid eine sehr mutige Spatzendame. Ihr habt Euch und Kriegsfeder in große Gefahr gebracht, als Ihr mich gerettet habt.«


  Grauflügel gab beiden etwas zu essen. Dankbar stellte Matthias fest, dass sie bei seiner Portion die Würmer und toten Insekten weggelassen hatte.


  Die Spatzenmutter betrachtete ihn mit sanften, intelligenten Augen. Der Mäuserich war in etwa im Alter ihrer Tochter.


  »Matthias retten meine Kriegsfeder«, sagte sie. »Wir keinen Spatzenkrieger haben, der sich kümmern um uns. Kriegsfeder mutig wie ihr Vater. Jetzt Vater tot. Ich lernen für uns sorgen, bis Kriegsfeder eines Tages selber große Kriegerin.«


  Die Zeit verging während ihrer Unterhaltung wie im Fluge. Matthias lernte viel über die Sitten und Lebensart der Spatzen.


  Grauflügel war als Schwester des Königs königlicher Abstammung. Ihr Mann war im vergangenen Frühjahr im Kampf mit Staren gefallen. Er hatte dem König das Leben gerettet, woraufhin Bullenspatz geschworen hatte, sich um Grauflügel und ihre Tochter zu kümmern. Aber er hatte sein Versprechen sofort wieder vergessen und so waren die beiden auf sich selbst gestellt. Nur in Notfällen erinnerte Grauflügel ihn an seinen Schwur, weil sie wusste, dass Bullenspatz ein gefährlicher Tyrann war. Darum bewahrte Grauflügel in seiner Gegenwart diplomatisches Stillschweigen.


  Manchmal zog sich Bullenspatz in sein Privatgemach zurück. Dort brütete er dann tagelang vor sich hin, bis er ganz plötzlich wieder auftauchte und seine Krieger mit grandiosen Plänen und wilden Ideen überhäufte. Niemand wagte, ihm zu widersprechen, auch wenn er bereits nach einer halben Stunde seine tollkühnen Absichten vergessen hatte und schon wieder Würmer fing. Später kehrte er dann zurück und stellte fest, dass seine Pläne nicht durchgeführt worden waren. In einem Wust von Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen degradierte der König Offiziere und beförderte die ungeeignetsten Soldaten aus der Truppe. Am nächsten Tag hatte er alles wieder vergessen und brütete über neuen verrückten Ideen. Matthias wunderte sich in einem fort über die Lebensart der Spatzen. Freundlichkeit gegeneinander war unbekannt. Beim geringsten Anlass gingen sie aufeinander los. Krieger und sogar Halbwüchsige mischten dabei mit und sie fügten einander ernste Verletzungen zu.


  Die Spatzen beherrschten die Kunst des Feuermachens nicht. Bei Tage war der Hof vom Sonnenlicht erhellt, das durch die gespaltenen und zerbrochenen Schindeln hereinströmte und schräg aufwärts durch das Dachgesims flutete. Alles wurde roh verzehrt, Würmer und kleine Insekten waren die Grundnahrungsmittel. Die Spatzen unterschieden nicht zwischen den einzelnen Insektenarten. Alle wurden unter der Bezeichnung »Wurm« zusammengefasst. Wenn also ein Spatz eine Mahlzeit aus Schmetterlingen oder Grashüpfern zubereitete, so nannte er es »Wurmfutter«. »Wurm« wurde ebenfalls gesagt, wenn ein Feind, ein Feigling oder irgendetwas Fremdes gemeint war. Die Würmernahrung wurde mit frischen Blumen, zarten Pflanzentrieben und Beeren ergänzt. Auch jede andere Obstsorte, die ein Spatz im Flug tragen konnte, wurde verzehrt. Dafür war Matthias sehr dankbar. Eine schreckliche Vorstellung, lebende Würmer und tote Insekten zu essen.


  Es gab keinen festen Tagesablauf und keine festen Regeln. Die Eltern fütterten zwar ihre Jungen, aber alles andere schob man auf den nächsten Tag, was bedeutete, dass nichts erledigt wurde. Der Beweis hierfür lag überall am Hof herum: Schmutz, Staub, Dreck und allgemeines Chaos herrschten vor.


  Matthias stellte mit der Zeit fest, dass die Spatzensprache, wenn man sich erst einmal an die Schnelligkeit, mit der sie gesprochen wurde, gewöhnt hatte, eigentlich recht einfach war. Es wurde fast ausschließlich im Infinitiv gesprochen und die meisten gewöhnlichen Wörter waren Hauptwörter, die willkürlich aneinander gereiht wurden. Manche zwitscherten zu schnell, als dass sie einander noch verstehen konnten, vermutete Matthias.


  


  Matthias war sich nicht sicher, ob Kriegsfeder wusste, dass seine Mission darin bestand, Martins Schwert zurückzuerobern; Grauflügel wusste es bestimmt nicht. Der junge Mäuserich hatte sich den größten Teil des Hofes schon angesehen, aber das Schwert hatte er nirgendwo entdeckt. Matthias folgerte daraus, dass es an dem einen Ort sein musste, den er bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte: im Privatgemach des Königs. Er dachte lange darüber nach, wie er hineingelangen konnte. Er wollte seine Freunde nicht in Schwierigkeiten bringen, und er wollte auch nicht, dass sie ahnten, weswegen er wirklich gekommen war. Angenommen er beschaffte sich tatsächlich das Schwert, dann wusste er immer noch nicht, wie er sicher wieder hinunter zu seinen Gefährten gelangen sollte.


  Matthias schätzte, dass er sich jetzt wohl eine Nacht und einen Tag in seiner neuen Umgebung befand. Gegen Abend saß er draußen vor dem Nest, flickte seinen zerrissenen Rucksack und verschaffte sich einen Überblick über seine Ausrüstung. Jedes Mal, wenn ein Spatz vorüberkam, grinste er blöde und fing an zu singen. Ihm wurde keine große Beachtung geschenkt.


  Kriegsfeder kehrte von einer einsamen Wurmjagd zurück. Sie stand da und sah Matthias zu.


  »Ich jagen Würmer«, tschilpte sie. »Bringen Löwenzahn für Matthias. Maus mögen essen Blumen?«


  Matthias antwortete auf Spatzisch: »Kriegsfeder sein gute Jägerin. Maus mögen Blumen. Machen gutes Wurmessen. Wo sein Mutter Grauflügel?«


  Kriegsfeder zeigte zum Gemach des Königs hinüber. »Grauflügel bereiten Wurmessen für Bullenspatz. König haben keine Frau für machen Essen.«


  Matthias tat unbeteiligt. Er zog an seinem Halsband, um es zu weiten.


  »Halsband wehtun Mausnacken«, grinste er.


  Kriegsfeder zuckte mitleidig die Achseln. »König sagen, du tragen. Nicht abnehmen. Es mir Leid tun.«


  Matthias wandte sich wieder seinen Habseligkeiten zu. Da fiel sein Blick auf ein ungeöffnetes Päckchen. So ein Glück! Es waren kandierte Nüsse. Hastig schob er die Nüsse in seinen Rucksack, um sie vor Kriegsfeder zu verstecken. Unter normalen Umständen hätte er sie seiner Freundin nur zu gerne gegeben, aber hier lagen die Dinge anders. Matthias brauchte die Nüsse als Köder.


  Sie plauderten weiter, bis Grauflügel zurückkehrte. Nach einer angemessenen Zeitspanne sagte der junge Mäuserich zu ihr: »Ihr gehen viel zu Gemach von König.«


  Grauflügel nickte.


  »Ich sein einziger Spatz, den König Bulle hineinlassen«, lachte sie. »Er fauler Spatz. Nicht machen eigenes Wurmessen.«


  Matthias stimmte in ihr Gelächter ein.


  »Ich wetten, König nicht wissen, wie machen eigenes Wurmessen«, kicherte er. »Was Ihr davon halten, Grauflügel? Matthias finden Geschenk für König!«


  Die Spatzenmutter sah ihn durchdringend an. »Was Maus meinen. Geschenk?«


  Matthias rückte näher und flüsterte vertraulich: »Ihr erinnern, wie König Bulle mögen Zuckernüsse von Maus? Ich finden mehr. Ihr mich hinbringen. Wir geben Nüsse an König.«


  Grauflügel sah ihn unschlüssig an. »Warum Maus wollen geben Nüsse an König?«


  Matthias breitete seine Pfoten aus, so als läge die Antwort auf der Hand. »Damit König lassen Maus frei. Wollen gehen zurück zu Mäusezuhause.«


  Matthias hielt gespannt den Atem an, während er Grauflügel beobachtete. Schließlich milderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie lächelte ihn verständnisvoll an. »In Ordnung, Matthias. Wir versuchen. Nicht schaden können, aber daran denken, nicht machen Bullenspatz wütend. Er töten, ganz sicher.«


  Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung schnappte sich Matthias das Päckchen.


  »Danke, Spatzmutter«, sagte er. »Maus nicht machen Euch Ärger. Nüsse machen König froh, Ihr sehen.«


  


  Matthias blieb an seinem Halsband hinter ihr zurück, als Grauflügel an die Schindeln klopfte, aus denen König Bullenspatz’ Gemach bestand. Von drinnen hörten sie eine zornige Stimme.


  »Fliegen weg, Spatz! König wollen schlafen.«


  Grauflügel erkannte, dass sie einen ungünstigen Augenblick gewählt hatten. Dennoch fuhr sie unbeirrt fort, diesmal klopfte sie ein wenig kräftiger. »Lassen ein, König Bruder. Sein Grauflügel und verrückter Mauswurm. Haben Geschenk für großen König.«


  Ein verschlafener Kopf erschien in der Türöffnung. Bullenspatz blinzelte sie eulenhaft an und gähnte ihnen ins Gesicht.


  »Besser sein wichtig, Majestät nicht mögen, wenn werden aufgeweckt«, brummte er.


  Als sie den Raum betraten, hüpfte Matthias herum und sang sein Liedchen. Blitzschnell zog er das Päckchen heraus, nahm eine Nuss und ließ sie direkt in den geöffneten Schnabel des erstaunten Herrschers fallen.


  »Mauswurm finden mehr Zuckernüsse für großen König Spatz«, kicherte Matthias. »Schnell herbringen. Vielleicht Maus geben König alle Nüsse. König lassen Maus gehen nach Hause.«


  Der König kaute gierig schmatzend auf der süßen Nuss herum und liebäugelte mit dem Päckchen. »Ha, Mauswurm geben König alle Nüsse. Majestät müssen viel überlegen. Mich lassen nachdenken, hmmm, lassen Maus gehen nach Hause.«


  Matthias machte einen Freudensprung. Er ließ sich auf ein Knie nieder und reichte ihm die Nüsse. Bullenspatz schnappte sich das Päckchen. Gefräßig stopfte er sich viel mehr Nüsse in seinen Schnabel, als er überhaupt bewältigen konnte. Verzückt schloss er die Augen und schlang sie gierig hinunter. Nussstücke fielen ihm aus seinem Schnabel.


  Matthias’ Augen streiften suchend im Raum umher. Es war eigentlich eine ganz gewöhnliche Spatzenunterkunft: ein Strohsack und ein paar Schmetterlingsflügel zur Dekoration an der Wand. In einer Ecke stand ein riesiger alter Polsterstuhl. Wie er dahin gekommen war, würde wohl immer ein Geheimnis bleiben. Matthias’ Aufmerksamkeit wurde auf etwas gelenkt, was hinter dem Stuhl hervorragte. Es war ein altmodisch aussehender Gegenstand aus schwarzem Leder mit einer Silberverzierung, die der auf seinem Schwertriemen ähnelte.


  Martins Schwertscheide!


  Das Schwert musste auch irgendwo in der Nähe sein.


  Matthias hätte gern hinter den Stuhl geschaut, um sicherzugehen, aber er musste vorsichtig sein.


  König Bullenspatz stopfte sich die letzten Nüsse in den Schnabel und schmatzte mit sichtlichem Vergnügen.


  Grauflügel versuchte, Gerechtigkeit zu erzwingen: »König essen Geschenk. Jetzt lassen Maus frei?«


  Der König streckte eine habgierige Kralle aus. »Mehr! Haben Mauswurm noch mehr Zuckernüsse als Geschenk für Majestät?«


  Matthias kniete noch immer. Er wandte sich an den verfressenen Herrscher.


  »Oh König, Maus nicht haben mehr Zuckernüsse. Alle geben großer Majestät. Jetzt Ihr lassen Maus gehen nach Hause«, sagte er erwartungsvoll.


  Bullenspatz pickte sich die Krümel aus seinen Federn und seine Augen blitzten verschlagen.


  »So, so. Jetzt König geben Spatzenwort. Ich sagen, wenn Mauswurm geben mehr Zuckernüsse, dann sein frei, aber müssen geben viel.« Der König breitete seine Flügel weit aus. »So viel!«


  Der junge Mäuserich senkte den Kopf. »Aber Majestät, ich nicht haben mehr Nüsse.«


  Sofort verschlechterte sich die Laune von Bullenspatz. Er knüllte das leere Ampferblattpäckchen zusammen und schleuderte es Matthias ins Gesicht.


  »Mauswurm holen mehr! Mehr, du hören?« Seine Augen glänzten irre und seine Nackenfedern stellten sich auf. »König nicht dulden Widerrede von verrücktem Mauswurm. Du jetzt gehen, holen viel schnell oder ich dich töten. Jetzt gehen. Majestät schlafen.«


  Grauflügel, die spürte, dass es gefährlich wurde, zögerte nicht eine Sekunde. Grob zerrte sie den Mäuserich an seinem Halsband aus dem Gemach.


  Zornig sprudelte es aus Matthias heraus. »Grauflügel, warum Ihr lassen blöden Dummkopf König von Spatzen sein?«, stieß er hervor.


  Die Spatzenmutter beruhigte ihn, damit er schwieg, und zerrte ihn fort, um ihn in ihrem Nest in Sicherheit zu bringen.


  Kriegsfeder war schon wieder auf der Jagd. Grauflügel setzte sich und versuchte, den wütenden jungen Mäuserich zur Vernunft zu bringen. »Matthias nicht lassen König Bulle hören, dass er ihn nennen blöder Dummkopf. Du schon bald sein toter Wurmköder.«


  Matthias öffnete seinen Mund, um zu widersprechen. Die Spatzenfrau brachte ihn mit einem erhobenen Flügel zum Schweigen. »Alle Vögel wissen, dass König Bulle mächtiger Kämpfer. Er Spatzensippe schon viele Male retten vor Feind. Er manchmal faul, manchmal schlechte Laune, aber nicht dumm. Bullenspatz schlau wie Fuchs, nur so tun, als ob dumm, genau wie Matthias.«


  Grauflügel hatte bereits vermutet, dass Matthias nicht nur deshalb den König aufgesucht hatte, um seine Freilassung zu erreichen. Sie war ein sehr weiser Muttervogel. Er beschloss, seine Karten auf den Tisch zu legen.


  »Grauflügel, hört. Ich möchte Euch eine Geschichte erzählen«, sagte er. »Sie handelt von den Mäusen, die in der Abtei unten wohnen, und von einem ganz besonderen Mäuserich, nämlich Martin dem Krieger …«


  Die Spatzenfrau hörte aufmerksam zu, als der junge Mäuserich ihr die Geschichte der Abtei von Redwall erzählte und offen darlegte, welche Rolle er selbst in ihrer schweren Stunde spielte. Als Matthias seine Erzählung beendet hatte, las Grauflügel in seinem offenen Blick, dass er die Wahrheit gesprochen hatte. Sie rückte näher und sagte leise: »Matthias, Grauflügel bereits wissen! Am ersten Tag, als du herkommen, ich sehen Gürtel, den du tragen. Genauso aussehen wie Ding hinter Stuhl in Gemach von König.«


  »Aber warum -?«, warf Matthias ein. Wieder brachte Grauflügel ihn zum Schweigen.


  »Junger Mäuserich still sitzen«, sagte sie. »Jetzt ich dir Geschichte erzählen. Sein lange Zeit her, noch bevor meine Mutter sein Ei, König heißen Blutfeder. Er stehlen Schwert von Nordzeiger. Schwert machen Spatzenvolk viel stolz, Kämpfer mutig, Eiküken stark, viel Wurmfutter zum Essen. Schwert hängen an Hof von Spatzen. Blutfeder sterben, ich nicht wissen, wie. Bullenspatz neuer König. Mein Mann Grauschwanz mir das erzählen, bevor er sterben. Bullenspatz tragen Kriegerschwert. Hülle sein zu schwer. Lassen Hülle zurück in Raum hinter Stuhl. Schwert tragen in Krallenfüßen. König Bulle, er viel angeben. Graben Würmer mit Schwert. Mein Mann mit ihm gehen. Einen Tag sie jagen in Bäumen von Mossflower, Riesenwurm kommen, Wurm mit Giftzähnen. Immer sagen ›Asmodeusss‹, genau so. Bullenspatz lassen fallen großes Schwert. Sogar er Angst vor Giftzähnen. Riesenwurm winden um Schwertgriff. Bullenspatz, er befehlen meinem Mann Grauschwanz Schwert zurückholen. Grauschwanz versuchen, aber Wurm ihn beißen mit Giftzähnen. Er schwer verletzt, aber fliegen zurück an Hof mit Bullenspatz. Sie lassen Schwert in Mossflower bei Riesenwurm. Mein Mann sterben. Bullenspatz sagen, verletzt in Kampf mit Staren. Nicht wahr. Grauschwanz mir alles erzählen, bevor sterben. Kriegsfeder noch Ei, nicht wissen, wie Vater sterben.«


  Mitfühlend sah Matthias, wie Grauflügel mit den Tränen kämpfte. Sanft tätschelte er die Spatzenwitwe. »Grauschwanz sein mächtiger Krieger, wenn Giftzahn allein angreifen. Ihr sehr stolz, dass Kriegsfeder sein Eiküken von Grauschwanz.«


  Grauflügel lächelte unter Tränen. »Matthias sein guter Mäuserich.«


  Es folgte eine peinliche Stille. Matthias sprach mit gedämpfter Stimme: »Dann ist meine Suche wohl vergebens gewesen. Aber was ist mit der Scheide?«


  »Scheide bedeuten Schwerthülle?«, fragte Grauflügel. Matthias nickte.


  »Ich erzählen von Schwerthülle«, sagte Grauflügel verbittert. »König Bullenspatz Angst haben, nicht erzählen Spatzen, dass er Schwert verlieren. Allerdings, er nicht wissen, dass Grauschwanz mir alles erzählen, aber ich beobachten König, Grauflügel wissen. Bullenspatz immer noch so tun, als sein Schwert in Hülle. So er bleiben König. Wenn ich alles sagen, er mich und Kriegsfeder töten, ich genau wissen. Eines Tages Kriegsfeder, mein Eiküken, werden Königin. Sie haben königliches Blut, dann es Spatzenvolk besser gehen, glücklich werden. Aber jetzt Bullenspatz herrschen, verlieren Herz, verlieren Schwert. Nicht gut, verrückter Vogel, Bullenspatz.«


  


  Als Matthias sich in jener Nacht in Grauflügels Nest schlafen legte, hatte er eine Menge zu bedenken. König Bulle hatte also das Schwert an einen Riesenwurm mit Giftzähnen verloren. Matthias wusste, dass diese Beschreibung nur auf ein einziges Lebewesen zutreffen konnte: eine Schlange!


  Gift bedeutete wohl, dass es eine Natter war. Er hatte noch nie eine Natter gesehen, auch keine andere Schlange. In Redwall hatte er immer nur andere von Schlangen erzählen hören. Sie sprachen von der Natter, als sei das Reptil teils Legende, teils Albtraum. Es hieß, dass sogar der ehrwürdige Abt selbst es rundweg ablehnte, eine Schlange zu behandeln, und sei ihre Verfassung auch noch so schlecht. Glücklicherweise war dieser Fall auch noch nie eingetreten. Es gab keine Berichte von einer Natter in der Gegend von Mossflower, das war auch der Grund, warum die meisten dazu neigten, das Reptil als eine Art Mythos zu betrachten, aber kluge Köpfe wie Konstanze, der Abt und der alte Methusalem behaupteten, dass die Existenz der Natter so sicher wie der Tod war. Sie sagten, auf der ganzen Welt gäbe es nichts Furchtbareres: der kräftige, gewundene Körper, die hypnotisierenden Augen und die giftigen Fangzähne.


  Matthias liefen Schauer über den Rücken. Sie schien furchteinflößender zu sein als Cluny die Geißel! Wie konnte eine einfache Maus dieser Natter, die Grauflügel beschrieben hatte und die immer »Asmodeusss« sagte, das Schwert abnehmen?


  Matthias versuchte, die Gedanken zu verdrängen. Langsam übermannte ihn der Schlaf.


  


  »Du schnell kommen, Mauswurm. König dich wollen sehen.«


  Scharfe Krallen packten Matthias und zerrten ihn in halb wachem Zustand aus dem Nest. Es waren die zwei Spatzenkrieger Kampffalke und Windgefieder. Ohne weitere Erklärung schleppten sie Matthias fort, wobei sie grausam an seinem Halsband zerrten. Das Letzte, was er sah, bevor er in die Dunkelheit des Hofes gezerrt wurde, waren die blassen, besorgten Gesichter von Grauflügel und Kriegsfeder.


  Er rief ihnen ermutigend zu: »Keine Sorge, mir passiert schon nichts. Passt auf euch auf.«


  Kampffalke schlug Matthias mit einem harten, knöchernen Flügel ins Gesicht. »Mauswurm Schnabel halten oder ich töten.«


  »Nicht bevor ich Euren König gesehen habe«, entgegnete der junge Mäuserich.


  Kampffalke versuchte, ihn zu treten, aber Windgefieder wehrte den Tritt ab. »Lassen Maus in Ruhe. Du ihn töten, König uns töten.«


  Windgefieder grinste Matthias an. »Maus frech, aber mutig wie Spatzenkrieger.«


  


  König Bullenspatz hatte sein Schläfchen beendet. Etwas an dem gefangenen Mäuserich beunruhigte ihn. Er war zu beschäftigt mit den Nüssen gewesen, um sich damit zu befassen. Aber jetzt, wo er hellwach war, sprang es ihm geradezu ins Gesicht.


  Der Gürtel des Mauswurms!


  Was Grauflügel mit einem einzigen Blick erkannt hatte, war dem König erst langsam bewusst geworden. Matthias’ Trageriemen sah genauso aus wie die Schwerthülle hinter seinem Stuhl!


  


  Eine Spiegelscherbe, die das Mondlicht reflektierte, war die einzige Beleuchtung im Gemach des Königs. Er befahl seinen beiden Kriegern, draußen zu warten. Der König des Spatzenvolkes saß da und starrte den jungen Mäuserich schweigend an.


  Matthias hielt seinem Blick mutig stand, ohne zu wissen, was ihn erwartete. Bullenspatz erhob sich. Er stolzierte vor Matthias auf und ab und ging dann hinter ihn. Matthias spürte, wie kräftige Klauen den Trageriemen packten. Der verrückte König flüsterte dicht an seinem Ohr:


  »Wo Mauswurm herhaben Gürtel?«


  Matthias schluckte. Er versuchte, gleichgültig zu wirken.


  »Gürtel? Ach, Ihr meinen diesen Gürtel? Maus immer haben Gürtel, schon lange Zeit. Nicht mehr wissen, wo herhaben.«


  Plumps!


  Matthias schlug auf den Boden, als der König ihm einen harten Stoß in den Rücken versetzte. »Maus lügen. König Bulle kein Wurmesel! Wo du herhaben? Sagen, sagen!«


  Der Spatz schrie wild auf ihn ein und zerrte an dem Trageriemen. Matthias erkannte, dass ein weiterer wahnsinniger Wutanfall des geisteskranken Herrschers leicht seinen Tod bedeuten konnte: Ihm musste schnell etwas einfallen.


  »Nicht haben mehr Zuckernüsse«, rief der junge Mäuserich. »Bitte, Majestät, ich geben Mauswort, keine Zuckernüsse mehr. Ich geben großem König diesen Gürtel, dann er lassen Maus nach Hause gehen.«


  Matthias’ Flehen hatte die gewünschte Wirkung auf den verrückten König. Er setzte sich auf den großen Stuhl und seine Augen blitzten verschlagen.


  »Spatzengesetz sagen, König müssen töten Mauswurm, aber ich gute Majestät. Nicht töten Maus. Du geben König Gürtel.«


  Matthias schnallte sich den Trageriemen ab und reichte ihn dem König. Der strich verzückt darüber und band ihn sich dann selber um. Er schritt vor der Spiegelscherbe auf und ab, bewunderte den Gürtel und sprach mit ruhiger Stimme: »Schön, guter Gürtel. Maus wissen von großem Schwert?«


  Matthias war auf der Hut. Ein falsches Wort und der Tod von Grauflügel und Kriegsfeder war besiegelt. Er musste den Verdacht des Königs zerstreuen.


  »Oh Majestät, das sein guter Gürtel. Lassen König stolz aussehen wie mächtigen Krieger. Nicht so gut aussehen an Maus.«


  Bullenspatz schien geschmeichelt. Er putzte sich, dann stellte er die Frage erneut, diesmal mit lockender Stimme. »Matthias doch sicherlich schon einmal hören von großem Schwert?«


  Trotz der gefährlichen Lage, in der er sich befand, musste Matthias doch im Stillen schmunzeln, als der König ihn beim Namen nannte. Er ließ sich auf den Boden plumpsen und stützte seinen Kopf auf seine Pfoten. Er gab ein Bild unschuldiger Bekümmertheit ab.


  »Oh mächtiger König, Maus nicht haben mehr Zuckernüsse. Nichts wissen von Schwertding, nicht einmal mehr haben Gürtel. Ich sterben, wenn nicht bald frei sein. Bitte lassen armen Mauswurm nach Hause gehen.«


  Matthias’ kümmerlicher Anblick schien den König aufzumuntern. Er steckte die Flügelspitzen in den Gürtel, um den er den Mauswurm betrogen hatte. Pah, und er hatte auch alle Nüsse des Mäuserichs aufgegessen! In dem Gefühl, ein überaus prächtiger Vogel zu sein, ließ er seine beiden Krieger im Schnellschritt herbeieilen.


  »Diesen Mauswurm ansehen«, höhnte er. »Er nicht glücklich, dass ich ihn verschonen. Ihr bringen Maus zurück zu meiner Schwester Grauflügel. Schwester berichten, König sagen, sie kümmern um Mauswurm. Er mir geben gute Geschenke, Zuckernüsse, Gürtel. Vielleicht Maus finden mehr Geschenke für gute Majestät, die ihn leben lassen. Jetzt mitnehmen. Müssen wieder schlafen. Gehen.«


  Als Matthias davongeschleift wurde, schrie er gequält auf. Dem König, der nicht erkannte, dass Matthias die Pein nur vortäuschte, bereitete sein Geschrei großes Vergnügen. Bullenspatz winkte zum Abschied mit einem Flügel und rief dem Gefangenen hinterher: »Gut schlafen, Mauswurm. Nachdenken, wie beschaffen mehr Geschenke für Majestät, hahahahaha!«


  Die beiden Krieger und ein halb wacher Jungvogel in der Nähe fielen gehorsam in das Gelächter des Königs ein.


  Matthias dankte seinem Glücksstern, dass er wieder einmal mit dem Leben davongekommen war. Eine Weigerung, den Trageriemen herauszugeben, hätte seinen Tod bedeutet. Aber es war ohnehin nur eine vorübergehende Leihgabe. Da er Bullenspatz die Schwertscheide stehlen wollte, würde er ihm den Trageriemen bei der Gelegenheit auch wieder abnehmen.
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  Basilius Hirsch Hase und Jessica Eichhorn heckten irgendetwas gemeinsam aus. Wenn sie nicht bei der Befestigung mithalfen, sah man sie in den merkwürdigsten Winkeln miteinander tuscheln. Niemand wusste, worum es eigentlich ging oder was sie genau planten. Aber da es sich um Mossflowers schnellsten Läufer und seine Meisterin im Klettern handelte, konnte es nur etwas Sensationelles sein!


  Kornblume und der Schweigende Sam beobachteten, wie sie sich zur Mittagszeit davonstahlen, um ihre Verschwörung im Obstgarten fortzusetzten, wo sie niemand störte.


  »Was schätzt du, hecken deine Mutter und Basilius aus, Sam?«, fragte die junge Feldmaus, deren Neugier geweckt war.


  Der Schweigende Sam zuckte mit seinen winzigen Schultern und vergrub den Kopf in seiner Milchschüssel. Er schmatzte laut und vergnügt und genoss sein Mittagessen. Egal, was Jessica plante, sie hatte seine volle Zustimmung, einfach weil er sich nicht vorstellen konnte, dass seiner Mutter jemals ein Fehler unterlaufen würde.


  


  Basilius streckte sich bequem im Schatten aus, während Jessica in der Sonne saß und ihren Schwanz als Sonnenschutz über ihrem Kopf eingerollt hatte.


  »Ach, das ist ein Leben, nicht wahr, Jessica, meine Liebe?« Basilius gähnte ausgiebig und verfütterte Krümel an Ameisen. »Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen. Glühend heiße Junitage und ein erstklassiges Quartier, um ein Schläfchen zu halten, was?«


  Jessica knabberte an einer Käseecke. »Richtig, und Waldbewohner wie wir müssen dafür sorgen, dass es auch so bleibt, Basilius. In was für einer Umgebung würden denn Jungen wie mein Sam aufwachsen, wenn Cluny und sein Haufen hier das Ruder an sich reißen würden?«


  Basilius stieß einen zustimmenden Schnaufer durch seine militärisch gestutzten Schnurrhaare aus. »Meine Güte, es wäre ja nicht auszudenken, altes Mädchen! Dieses Rattenpack und Ungeziefer, eine Bande von Strolchen und Lümmeln! Schlechter Einfluss, müsst Ihr wissen.«


  Sie saßen beide da und nickten einträchtig; in ihren Gesichtern spiegelte sich Entschlossenheit, und während sie der harten, unverblümten Wahrheit ins Antlitz sahen, gerieten sie in einen Zustand der Entrüstung.


  »Pah, Cluny die Geißel! Ein Maulheld und Prahlhans, wie ich noch keinen zuvor gesehen habe.«


  »Ja, und ein Räuber obendrein. Da stiehlt er den Mäusen doch einfach ein Stück von Martins Wandteppich! Was haben die ihm nur getan?«


  »Wisst Ihr was? Mir scheint, es würde dem ehrwürdigen Abt von Herzen gut tun, wenn das Wandteppichstück wieder an seinen rechtmäßigen Platz käme.«


  »In der Tat, und die Truppen bekämen wieder neuen Mut.«


  »Ha, das wäre vielleicht ein Schlag für diesen Cluny und seine dreckige Räuberbande!«


  Basilius sprang auf und verspeiste entschlossen den Rest von Jessicas Käse. »Nun, worauf warten wir denn noch? Kommt schon, Jessica, alte Nussschlemmerin. Auf gehts, ran an den Feind. Bewegt Euren Pelz!«


  Jessica spreizte ihre Kletterklauen und fletschte bedrohlich die Zähne.


  »Mich hält nichts auf!«, krächzte sie grimmig.


  Ohne nur irgendjemandem von ihren Absichten zu erzählen, schlüpften die beiden Feldzugsexperten heimlich durch eine der kleinen Türen in der Abteimauer. Schon bald stahlen sie sich durch das in der Mittagshitze liegende tiefe Grün des Waldes von Mossflower.


  


  Cluny war wieder auf den Beinen. Als Erstes beschloss er, seine Horde auf Herz und Nieren zu prüfen. Er hatte entschieden, dass sie alle fett und faul geworden waren vom trägen Herumlümmeln auf dem Kirchengelände, während er ans Bett gefesselt war. Jetzt, wo es mit ihm wieder bergauf ging, würde er sie erst einmal gehörig herannehmen. Er stand auf einem Grabstein, stützte sich leicht auf seine Standarte und betrachtete seine Armee bei der Ausbildung.


  Keuchend und schwitzend war eine große Gruppe Ratten dabei, mit dem schweren Rammbock in den Pfoten hin- und herzuflitzen. Die Hauptmänner, bemüht, sich bei Cluny lieb Kind zu machen, schimpften auf die atemlosen Läufer ein: »Füße hoch, ihr feiger Abschaum! Los doch, haltet den Rammbock schön hoch, ihr faulen Teufel!«


  Wohl oder übel mussten Übungstunnel gebaut werden, da die Verständigung zwischen den Ratten und anderen Tierarten gleich null war. Frettchen, Wiesel und Hermeline, deren Gesichter mit feuchter, dunkler Erde verschmiert waren, tauchten hier und da plötzlich aus dem Boden auf. Sie waren solche Anstrengung nicht gewöhnt, und so unterbrachen sie ihre Arbeit, wann es ihnen passte, und nahmen ein Sonnenbad, bis sie von den marschierenden Ratten fast in Grund und Boden gestampft wurden. Daraus entstanden Kabbeleien, bis man sich des aufmerksam beobachtenden Auges von Cluny bewusst wurde. Schnell marschierten oder gruben sie dann weiter.


  Zu Clunys Linken und Rechten standen Schwarzkralle und Zapfentöter auf dem Grabstein. Während der Kriegsherr mit verächtlicher Miene der chaotischen Truppenübung beiwohnte, kritisierte er erst den einen und dann den anderen für die Unzulänglichkeit ihrer Soldaten. Sie wanden sich unter den Vorwürfen des Käptens.


  »Schwarzkralle, nun schau dir doch bloß einmal an, wie die Ratten marschieren! Diese Schwachköpfe! Die sehen doch aus wie eine Schafherde beim Sonntagsausflug! Habt ihr denen denn überhaupt nichts beigebracht?


  Oh Teufel noch mal! Der dämliche Haufen mit dem Rammbock ist geradewegs in einen Tunnel marschiert! Zapfentöter, sag deinen Trotteln, sie sollen ihren Tunnel nicht unter dem Exerzierplatz anlegen! Moment mal, das Wiesel da drüben, das wie besoffen von einem Ohr zum anderen grinst: Sperrt es drei Tage ohne Wasser und Brot ein! Wäre doch gelacht, wenn wir das bescheuerte Grinsen nicht aus dem Gesicht bekämen. Ihr zwei habt euch ja wirklich zu prächtigen Hauptmännern gemausert. Wenn ich euch nur eine Minute den Rücken zukehre, führen die Soldaten sich auf wie von allen guten Geistern verlassen.«


  Cluny tobte und ließ seine ganze Wut an den ihm untergebenen Tieren aus.


  Er würde dafür sorgen, dass sie marschierten, schwitzten, schleppten, bohrten und gruben, bis er mit ihrer Leistung zufrieden war. Schlampiger Haufen von Müßiggängern! Er würde es ihnen schon zeigen, jetzt, wo er wieder auf den Beinen war; wenn es nötig wäre, würde er sie Tag und Nacht weitermachen lassen. Auf seinem Krankenbett hatte Cluny einen Schwur abgelegt: Er würde sich niemals wieder von Mäusen und Waldbewohnern einen Strich durch die Rechnung machen lassen.


  


  Genau zur gleichen Zeit standen zwei jener Waldbewohner am Rand des Waldes von Mossflower und erkundeten das Gemeindeland, auf dem Clunys Armee exerzierte.


  Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, dann hätten Basilius und Jessica so manchen Grund zum Lachen gehabt. Was für ein Unterschied zwischen dem Gehampel dieses Pöbels und den Vorbereitungen der Verteidiger von Redwall. Jessica sah den Gegensatz darin, dass die einen Sklaven eines Tyrannen waren, während die anderen aus eigener Entschlossenheit und guter Kameradschaft freiwillig mitmachten.


  Der Plan der beiden Gefährten war gut durchdacht. Basilius fand den jetzigen Zeitpunkt genauso geeignet wie jeden anderen, ihn in die Tat umzusetzen. Er wandte sich zu Jessica.


  »Na, Ihr alte Baumhüpferin? Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir den Mistkerlen nicht mithilfe der Wissenschaft ein Rätsel aufgeben können!«


  Sie schüttelten einander die Pfoten und wagten sich hinaus auf das Gemeindeland: Basilius Hirsch Hase, Tarnungsexperte und Hinterlaufkämpfer, an der Spitze und Jessica Eichhorn, Meisterin im Klettern und Pfadfinderin, dicht hinter ihm. Sie sahen aus wie die Schatten zweier Wolken, die lautlos über das Land zogen.


  


  Cluny war von seinem Ausguck auf dem Grabstein heruntergeklettert. Er stand am Kirchhofszaun und war drauf und dran, die Peitschenkraft seines gefürchteten Schwanzes an jenen Ratten auszuprobieren, die er »Tölpeltrupp« nannte. Er spannte die Muskeln seines langen, geißelartigen Schwanzes und versuchte ein paar knallende Hiebe, während er seine Befehle gab.


  »Links um! Ich sagte links um, ihr Possenreißer! Du da, weißt du nicht, wo links und wo rechts ist? Zeig mir deine linke Pfote.«


  Die verängstigte Ratte streckte eine Pfote aus, in der inständigen Hoffnung, dass es die linke sein möge.


  Zisch. Knall!


  Der stechende Schmerz, den der dicke, peitschenartige Schwanz verursachte, ließ das unglückselige Nagetier auf und ab hüpfen. Cluny schäumte vor Wut.


  »Dummkopf! Das war deine rechte Pfote. Jetzt strecke deine linke aus, du Blödmann! Ich werde an dir ein Exempel statuieren, das der Haufen hier nie wieder vergessen wird.«


  Eine Stimme unterbrach ihn. »Tz, tz, ein Offizier, der einen Soldaten schlägt! Das gehört sich aber nicht, alter Knabe, das gehört sich ganz und gar nicht!«


  Cluny wirbelte herum. Äußerst lässig stand Basilius Hirsch Hase gerade außerhalb seiner Reichweite hinter dem Zaun auf dem Gemeindeland.


  In der Stille, die folgte, stierte Cluny, wie vom Donner gerührt, auf den unverfrorenen Basilius, der ihn scheinbar missbilligend und finster anblickte.


  »Das ist doch kein Verhalten für den Kommandanten einer Horde, was? Ich persönlich würde Euch vom Kirchengelände weisen.«


  Cluny gab einen erstickten Schrei von sich: »Fangt ihn! Schnappt euch den Spion! Ich will seinen Kopf!«


  Basilius kicherte. »Warum das denn? Ist Euch Euer eigener Kopf nicht gut genug? Nein, wahrscheinlich nicht. Sehr, sehr hässlich, nicht wahr?«


  Einige Ratten waren durch den Zaun geklettert, um Basilius einzufangen, aber ebenso gut hätten sie eine Rauchwolke im Wind jagen können. Er tauchte auf und verschwand wieder. Jessica in ihrem Versteck hatte Mühe, nicht laut zu kichern.


  


  Nach mehreren anstrengenden Minuten wurde es offensichtlich, dass weder die Ratten noch die keuchenden Frettchen, Wiesel und Hermeline, von denen sich etwa ein Dutzend auf Clunys Befehl der Hatz angeschlossen hatte, auch nur in die Nähe des merkwürdigen Hasen gelangen, geschweige denn ihn ergreifen konnten.


  Cluny packte die Standarte mit bleichen Klauen und kletterte über den Zaun zum Gemeindeland hinüber.


  Der Plan der beiden Gefährten schien zu funktionieren.


  Basilius tauchte plötzlich neben Cluny auf. »Ach nein, alte Ratte! Zeigen wir tatsächlich ein wenig Einsatz heute? Verlangt niemals von den Truppen, was Ihr nicht selbst bewältigen könnt, und so weiter! Großartig!«


  Spielerisch sprang er zur Seite, sodass er außer Reichweite war. Cluny fletschte wütend die Zähne und nahm die Verfolgung auf. Basilius duckte sich und schlängelte sich davon, wobei er Cluny immer weiter auf das Gemeindeland hinauslockte. Alle Augen waren auf die beiden gerichtet. Dadurch war es für Jessica, die ihnen folgte, leichter, ihre Verstecke zu wechseln.


  Cluny verfolgte Basilius hartnäckig, ohne abrupte Bewegungen zu machen. Er wartete darauf, dass der Hase leichtsinnig wurde, um dann zuzuschlagen. Seine Soldaten blieben auf seine Anweisung hin etwa zwanzig Schritte hinter ihnen zurück. Er wollte es mit dem Hasen allein aufnehmen.


  Cluny stieß mit dem Banner nach Basilius. Der Hase frohlockte innerlich. Sie näherten sich dem Wald von Mossflower. Schon bald würde Jessica zum Einsatz kommen. So lange musste er die Ratte weiter fortlocken. Während er den Stößen mit der Bannerstange und den schnellen peitschenartigen Hieben des Schwanzes auswich, wurde Basilius klar, dass die Ratte, mit der er es hier zu tun hatte, alles andere als tollpatschig war. Er wagte einen flüchtigen Blick, um zu sehen, ob Jessica irgendwo in der Nähe war, und während er das tat, rutschte er mit seinem linken Fuß in ein Erdloch. Basilius’ Bein verdrehte sich und er schlug schwer zu Boden.


  Cluny stürzte sich auf ihn. Er hob das Banner und schleuderte es hinunter auf den ungeschützten Kopf des Hasen. Basilius drehte sich schnell zur Seite.


  »Jetzt, Jessica. Jetzt!«, brüllte er.


  Als Basilius rief, passierten verschiedene Dinge gleichzeitig.


  Jessica kam aus dem Nichts herangeschossen wie ein roter Wirbelwind. Das Banner schlug auf die weiche Erde, wo noch den Bruchteil einer Sekunde zuvor der Kopf von Basilius gelegen hatte. Basilius befreite sein Bein, während Jessica wahre Hechtsprünge vollführte. Noch in der Luft, riss sie mit einem Ruck das Stück Wandteppich von der Standarte herunter.


  Cluny stimmte ein Wutgeheul an. Sein Gefolge eilte ihm über das Gemeindeland zu Hilfe. Basilius sprang auf die Pfoten und humpelte lahm vor Cluny her, wobei er Jessica abschirmte. Die Eichhörnchenfrau sauste hin und her, um Cluny abzulenken.


  Basilius zuckte zusammen und rief seiner Freundin zu: »Lauft weg, Jessica. Ich halte sie auf!«


  Jessica wich einem Schlag von Clunys Schwanz aus. »Das könnte Euch so passen! Wenn Ihr bleibt, bleibe ich auch.«


  Basilius hinkte stark, bemühte sich jedoch, zwischen Cluny und Jessica zu bleiben.


  »Ihr seid doch ein Dickkopf!«, schrie er. »Jetzt lauft schon, wirds bald?«


  Die Horde hatte sie fast erreicht. Schnell wie der Blitz packte Jessica Clunys Schwanzende. Sie schwang ihn mit aller Kraft hin und her, worauf Cluny sein Gleichgewicht verlor und in die Vorhut seiner Horde stürzte. Jessica legte sich Basilius’ Pfote um die Schulter.


  »Los, Basilius, lauft auf den Wald zu. Gemeinsam werden wir es schaffen.«


  Die beiden flitzten vom Gemeindeland in den tiefen Wald von Mossflower. Hinter sich hörten sie die Schreie und Rufe von Clunys Horde, die sie blindlings verfolgte. Beim Laufen keuchte Jessica: »Hier, nehmt das und gebt mir den Köder! Beeilt Euch.«


  Basilius schnappte sich das Stück Wandteppich und griff unter seinen Waffenrock. Er gab Jessica ein einfaches Imitat, das sie vorbereitet hatten und das sich bei genauerem Hinsehen als ein altes Geschirrtuch aus Pater Hugos Küche erwies.


  Das Gebrüll der Verfolger wurde immer lauter. Sie holten auf.


  »Jetzt seht zu, dass Ihr aus dem Blickfeld verschwindet«, keuchte Jessica. »Ich werde sie fortlocken, dann könnt Ihr kehrtmachen, den Weg über den Kirchhof und dann die Straße nach Redwall nehmen. Sie werden nie auf die Idee kommen, da nach Euch zu suchen.«


  Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, da war Basilius bereits untergetaucht. Eine atemlose militärische Stimme flüsterte aus dem Unterholz: »Einverstanden, alte Freundin. Wir sehen uns in der Abtei. Viel Spaß bei der Jagd, bis bald.«


  Basilius Hirsch Hase, der Tarnungsexperte, war wie vom Erdboden verschluckt.


  Jessica konnte sehen, wie Cluny und die Horde durch die Bäume preschten. Sie blieb stehen und wartete, bis sie in Sichtweite waren. Sie sah, wie Cluny auf sie zeigte und rief: »Da drüben! Das Eichhörnchen! Es hat den Wandteppich. Schnappt es euch! Bringt es mir lebend, wenn es geht.«


  Jessica blieb kaltblütig stehen, bis sie sie fast erreicht hatten. Im allerletzten Moment huschte sie wie ein Schatten am Stamm einer Rosskastanie hinauf und hielt inne, als sie gerade außer Reichweite war. Einige der wendigeren Tiere versuchten, hinter ihr herzuklettern. Jessica hüpfte nur weiter nach oben.


  »Kommt wieder runter, ihr Einfaltspinsel«, zischte Cluny. »Versucht nicht, es im Klettern mit einem Eichhörnchen aufzunehmen. Versucht lieber, es möglichst weit unten zu halten, während ich mir etwas überlege.«


  Die Ratten kletterten herunter. Als sie das sah, kehrte Jessica ebenfalls auf einen niedrigeren Ast zurück. Sie musste so viel Zeit wie möglich herausschinden, damit Basilius entkommen konnte.


  Cluny lehnte sich lässig an den Baum. »Gut gemacht, Eichhörnchen. Wirklich sehr schlau. So jemanden wie dich könnte ich in meiner Armee gut gebrauchen. Jemanden, der klug ist und etwas im Kopf hat wie du.«


  Zapfentöter versuchte ebenfalls, seine Überzeugungskünste unter Beweis zu stellen: »Glaubt dem Käpten nur, was er sacht. Er sucht nen guten Ersten Offizier. Warum kommt Ihr nich runter und besprecht es mit ihm? Wir werden sicherlich fette Beute machen, wenn wir erst die Abtei eing- Aua!«


  Eine kleine Kastanie in ihrer grünen, stachligen Schale prallte am Kopf des laut aufschreienden Frettchens ab. Jessica kletterte höher hinauf, wo sie noch mehr Kastanien zu ihrer Verfügung hatte. Sie wedelte mit dem falschen Wandteppich zu Cluny hinunter.


  »Ist es das, was du haben willst, Rattengesicht?«


  Cluny musste mit sich ringen, um ruhig zu bleiben. Schwarzkralle stieß ihn an und flüsterte: »Was ist mit dem anderen, Käpten? Soll ich mich mit einem Trupp auf die Suche nach ihm machen?«


  »Nein, den Hasen nehme ich mir ein anderes Mal vor. Im Moment will ich euch alle hier haben, falls sich eine Gelegenheit ergibt, das Eichhörnchen in die Falle zu locken«, murmelte Cluny.


  Jessica hatte mit ihrem ausgezeichneten Gehör jedes Wort des Kriegsherrn vernommen. Der Plan hatte funktioniert! Sie warf eine harte, stachelige Kastanie hinunter und rief Cluny zu: »He, Rattengesicht! Glaubst du allen Ernstes, dass du ›die hier‹ in die Falle bekommst? Pah, ich sitze genauso wenig in der Falle wie eine Lerche an einem sonnigen Tag hoch oben in der Luft! Unter Euch gibt es nicht einen, der mir nahe kommen könnte.«


  »Das weiß ich auch, Eichhörnchen«, antwortete Cluny. »Aber denk doch nur einmal einen Moment lang nach. Für den Fall, dass ich den Krieg gegen die Mäuse gewinne – und das werde ich, musst du wissen –, habe ich geschworen, jeden zu töten, der sich in Redwall befindet. Mal angenommen, es gibt jemanden da drinnen, der dir sehr am Herzen liegt; du weißt schon, was ich meine: einen Partner, ein kleines Baby, Angehörige -«


  Cluny musste hin und her flitzen, um den herunterprasselnden stachligen Kastanien auszuweichen.


  »Du ekelhafter, mordlustiger Abschaum!«, schrie Jessica. »Du niederträchtiger, verabscheuungswürdiger Widerling! Wenn du meiner Familie zu nahe kommst, werde ich dir dein bösartiges Auge persönlich aus deinem stinkenden Gesicht reißen!«


  Als noch mehr harte Kastanien herunterrauschten, wusste Cluny, dass sein Plan aufgehen könnte.


  »Das Werfen mit Kastanien wird dir nicht viel nützen. Hör mal, ich bin durchaus vernünftig. Ich habe dich lediglich darum gebeten, deine Familie und ihre Belange nicht außer Acht zu lassen. Du musst dich uns nicht anschließen, wenn du nicht willst. Du kannst in dem Baum bleiben bis zum Jüngsten Tag, wenn du willst, mir ist das ganz egal. Ich will nur den kleinen Fetzen Wandteppich. Das ist doch wirklich nicht zu viel verlangt, oder? Wenn du ihn herausgibst, wird denen, die du so liebst, kein Haar gekrümmt.«


  Jessica wollte gerade noch mehr Kastanien und Beschimpfungen hinunterschleudern, als ihr ganz allmählich dämmerte, was Cluny im Schilde führte. Die Ratte hatte genau den gleichen Plan wie sie und Basilius zuvor. Cluny wollte erreichen, dass sie unachtsam wurde. Was der kann, kann ich schon lange, dachte Jessica im Stillen. Die Soldatenhorde beobachtete, wie sich an dem Eichhörnchen eine Wandlung vollzog. Es schien aufgeregt zu sein, nagte an seiner Unterlippe und rieb seine Pfoten aneinander. In seiner Not drückte es den Wandteppich ganz fest an sich.


  »Die anderen in Redwall sind mir ganz egal, aber ich habe einen Mann und einen kleinen Sohn. Denen würdet Ihr doch nichts tun, oder, Cluny?«


  Dem Kriegsherrn entging der Schluchzer in der Stimme des Eichhörnchens nicht.


  »Nein, nein, natürlich nicht«, sagte er beruhigend. »Du musst lediglich den Stofffetzen loslassen, ich werde ihn dann auffangen. Sobald du das getan hast, ist die Sicherheit derer, die dir nahe stehen, gewährleistet, glaub mir, Eichhörnchen. Ich gebe dir mein Ehrenwort.«


  Jessica wischte sich die Augen mit dem Stück Stoff und schniefte Mitleid erregend, als sie antwortete: »Gut, einverstanden. Wenn ich Euer Versprechen habe, dass meiner Familie nichts geschehen wird, dann könnt Ihr dieses alte Ding ruhig haben. Mir bedeutet es ohnehin nichts.«


  Jessica ließ den Stofffetzen los. Er schwebte durch die Äste hindurch nach unten – Cluny musste sich zusammenreißen, um nicht darauf loszustürzen. Zapfentöter eilte mit leuchtenden Augen übereifrig herbei, hob vorsichtig das Geschirrtuch auf und reichte es Cluny.


  »Bitte schön, Euer Gnaden, da habt Ihr das gute Stück, heil und unbeschädigt.«


  Gierig ergriff Cluny das Tuch. Sein Auge verengte sich zu einem Schlitz. Irgendetwas stimmte nicht. Er stieß ein schreckliches Wutgeheul aus. Sofort schlugen sich seine Anhänger in die Büsche, während ihr Käpten das Stück Stoff in der Luft zerfetzte. Seine mächtigen Klauen rissen und zerrten daran, während er wie verrückt brüllte: »Es ist eine Fälschung, nachgemachter, wertloser Schund. Aaaaaahh!«


  Von ihrem Ausguck im Baum beobachtete Jessica ihn mit grimmiger Genugtuung. »Richtig, wertloser Schund, Ratte, genauso wie du. Das echte Stück Wandteppich ist inzwischen längst wieder in Redwall. Du bist hereingelegt worden.«


  »Tötet sie! Tötet die gemeine kleine Schwindlerin!«, erschallte Clunys Schrei. Aber noch bevor ein Speer oder ein Wurfgeschoss geschleudert werden konnte, war Jessica bereits auf und davon. Elegant setzte sie von Baum zu Baum. Hoch oben über dem Waldboden von Mossflower, in den höchsten Baumwipfeln, flüchtete die meisterhaft wendige Eichhörnchenfrau auf die Abtei von Redwall zu.


  


  Jessica kehrte irgendwann am frühen Abend zurück und sprang leichtfüßig von einem hohen Ulmenast auf die Brustwehr der Abteimauer. Sie erkannte an dem fröhlichen Geplapper und dem allgemeinen Jubel, dass das Bild von Martin wieder sicher zurückgebracht worden war.


  Als sie auf den Boden herunterhüpfte, wurde sie sofort von applaudierenden Freunden umringt. Unter ihnen war natürlich auch Herr Eichhorn, der sie küsste, während ihr Sohn, der Schweigende Sam, auf ihrer Schulter saß und ihren Kopf liebevoll mit seiner abgelutschten, feuchten Pfote streichelte.


  Die Waldbewohner trugen Jessica auf den Schultern in den Speisesaal, wo ein weiterer gefeierter Held saß, nämlich Basilius Hirsch Hase. Er blickte von einem gewaltigen Essensberg auf seine Gefährtin und zeigte dann auf sein Bein, das mit einem übertrieben dicken Verband umwickelt war.


  »Kriegsverletzung«, murmelte Basilius, während er einem Teller mit Quitten- und Holunderbeerpastete zu Leibe rückte. »Muss sehen, dass ich wieder zu Kräften komme, müsst Ihr wissen. Essen ist das einzige Mittel, eine ehrenhafte Verletzung zu heilen. Sich gut ernähren, sich aufpäppeln, was?«


  Der Schweigende Sam hüpfte auf den Tisch. Er zeigte Basilius einen winzigen Kratzer auf seiner nicht gelutschten Pfote. Der freundliche Hase sah sich die Pfote genau an und sagte dann ernst: »Oje, sieht aus, als hätten wir hier noch eine schwere Kriegsverletzung! Setzt Euch zu mir, junger Krieger. Esst tüchtig, das ist die beste Medizin.«


  Die beiden stürzten sich gefräßig auf das Essen.


  Pater Hugo kam herangewatschelt, sein Gesicht strahlte vor Vergnügen.


  »Das habt ihr gut gemacht«, kicherte er. »Die Späte Rose trägt wieder Blüten. Esst nach Herzenslust.«


  Jessica legte ihre Pfoten auf die Schultern des dicken Mäuserichs. Das Gesicht des Eichhörnchens spiegelte eine Mischung aus Trauer und Betroffenheit.


  »Pater Hugo, alter Freund, Ihr müsst jetzt sehr stark sein. Ich habe eine schlimme Nachricht für Euch.«


  Über Hugos dickliche Gesichtszüge breitete sich ein sorgenvoller Schatten. »Sagt es mir, Jessica. Was ist denn so Furchtbares geschehen?«


  Jessica stammelte mit gebrochener Stimme: »Ich fürchte, Cluny hat eines Eurer ältesten und ehrwürdigsten Geschirrtücher zerrissen. Ach je, nun wird es in Redwall nie wieder einen Teller abtrocknen können!«


  Hinter dem Rücken des Paters genossen Basilius und Sam einen Apfel-Sahnepudding und erstickten fast vor Lachen.


  


  Die Strahlen der Abendsonne durchfluteten den Großen Saal, während der alte Methusalem eifrig mit Nadel und Faden bei der Arbeit war. Er nähte Martin den Krieger an, der nun wieder seinen angestammten Platz in der Ecke des prächtigen Wandteppichs von Redwall einnahm.
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  Matthias hatte sich tief in Grauflügels Nest verkrochen. Ihm lief ein behaglicher Schauer über den Rücken und er wühlte sich noch tiefer in die Höhle aus getrocknetem Moos, Daunenfedern und weichem Gras. Im Laufe der Nacht war Wind aufgekommen. Er lugte über den Nestrand. Es war ein grauer Tag, wie er so oft vorkam, wenn der Frühsommer zu strahlend ausgefallen war. Die Wolken jagten dicht hintereinander am Himmel dahin, aber es regnete nicht und der Wind war recht warm. Dennoch verstärkte sich das Seufzen und Stöhnen des umherstreifenden Windes durch das Dachgesims und die Risse im Dach, sodass der junge Mäuserich sich noch tiefer einkuschelte, wie er es so manches Mal in seinem eigenen Bett im Schlaftrakt getan hatte. Matthias dachte an das ordentliche, gemütliche kleine Bett und bekam plötzlich Heimweh. Würde er jemals wieder darin schlafen?


  Ein geschäftiges Flügelschlagen kündigte die Spatzenmutter an.


  »Matthias Maus sein Schlafmütze! Aufstehen! Viel zu erledigen heute.«


  Matthias reckte sich, gähnte und kratzte sich unter dem Halsband.


  »Guten Morgen, Grauflügel«, sagte er höflich. »Was gibt es?«


  Die Spatzenfrau setzte sich zu ihm. Sie sah den jungen Mäuserich ernst an.


  »Heute Matthias entkommen Spatzenhof. Ich machen Plan, König kein Recht haben, Maus gefangen halten.«


  Matthias war plötzlich hellwach. Die Spatzenfrau hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Ein Plan? Was für ein Plan? Oh, bitte sagt es mir, Grauflügel!«


  Die Spatzenmutter erklärte: »Zunächst einmal, können nicht zurückkehren durch Dachluke. König sehr wütend, viele große Dachschindeln werfen lassen auf Luke. Wollen Eindringlinge aufhalten. Luke nicht mehr öffnen, ich denken.«


  Matthias stieß einen leisen Pfiff aus. »Sieh mal einer an, dieser schlaue alte Spatz! Aber wie komme ich denn nun wieder hinunter? Glaubt Ihr, Ihr könntet mich irgendwie hinunterfliegen? Ihr seid größer als Kriegsfeder -«


  Grauflügel verwarf die Idee. »Matthias reden Unsinn. Sogar Kriegsfeder und Grauflügel zusammen nicht kräftig genug dafür. Spatzen sein sehr leicht, vielleicht kräftiger Schnabel, starke Krallen, aber Flügel sehr klein, nicht wie große Vögel, mit Maus wir fallen wie Stein. Puh, manchmal sogar Wurm zu schwer, dann tragen nur Teile und fliegen zwei-, dreimal.«


  Bevor Matthias sich für seine Unwissenheit entschuldigen konnte, fuhr die Spatzenmutter fort: »Grauflügel ausdenken Plan; jetzt gut zuhören. Ich schicken Kriegsfeder zu alter Pförtnermaus, wie du nennen? Thusalem? Gut. Mein Eiküken, sie sagen alter Maus, sollen großes rotes Eichhörnchen holen; viel Kletterseil mitbringen; wenn sie dich sehen auf Dach, sie hinaufklettern, Matthias Maus hinunterhelfen.«


  »Aber natürlich!«, rief Matthias. »Was für eine großartige Idee! Wenn Jessica mir hinunterhelfen würde, hätte ich nicht das kleinste bisschen Angst. Aber was machen wir mit dem König und seinen Kriegern? Wenn die mich sehen, ist es um mich geschehen.«


  Grauflügel schlug ungeduldig mit den Flügeln. »Das nächster Teil von Plan. Kriegsfeder bald kommen zurück. Sie sagen, wann Eichhörnchen dich treffen, gut. Dann Grauflügel anderen Spatzen große Schwindellüge zuflüstern. Sie werden weitererzählen.«


  Matthias war verwirrt. »Lügen verbreiten; wozu kann das gut sein?«


  Grauflügel putzte sich ihr Gefieder und lächelte verschmitzt. »Dies große Schwindellüge. Ich flüstern hier und da ein wenig über großen Giftzahn. Sagen, er liegen unter Bäumen von Mossflower, aussehen, als ob sterben. Giftzahn Schwert dabeihaben, du verstehen?«


  Matthias sah Kriegsfeders Mutter voller Bewunderung an. »Na, Ihr seid mir vielleicht eine! Ihr wollt also das Gerücht verbreiten, dass die Schlange das Schwert bei sich hat und unten im Wald im Sterben liegt. Unglaublich! Ich kann mir vorstellen, was dann passiert. Bullenspatz wird mit seinen Kriegern gleich hinunterhetzen. In der Zwischenzeit werde ich mich auf das Dach flüchten, richtig?«


  Grauflügel nickte. »Matthias stehlen Gürtel und Schwerthülle schnell wie Blitz. Dann klettern mit rotem Eichhörnchen von Dach hinunter.«


  Der junge Mäuserich konnte der Spatzenmutter nicht in die Augen sehen. Er hatte ein schlechtes Gewissen und schämte sich. »Grauflügel, es tut mir Leid. Wie habt Ihr das erraten?«


  Die Spatzenfrau legte eine Kralle auf seine Pfote. »Ich wissen die ganze Zeit. Matthias nicht kommen, um mein Eiküken sicher nach Hause zu bringen. Kommen wegen Schwert. Nicht finden Schwert. Trotzdem, Schwerthülle gehören Mäusen. Du müssen mitnehmen. Diese Dinge machen Ärger für Spatzen. Mann tot wegen Schwert.«


  Grauflügel drückte ihm herzlich die Pfote. »Grauflügel mögen Maus. Du Kriegsfeder guter Freund. Ich denken, sie tot, bis du bringen zurück. Ich dir helfen stehlen Hülle, Gürtel.«


  Matthias fehlten die Worte. Er lehnte seinen Kopf gegen das weiche Brustgefieder des Muttervogels und wischte sich eine Träne von seiner Wange.


  Kriegsfeder kam geschäftig hereingeflattert. »Wind wehen stark. Alte Maus sagen Jessica, du sein auf Dach, wenn Josefsglocke läuten Wurmmittag. Jessica mit Kletterseil da treffen.«


  Matthias rührte das Essen, das Kriegsfeder mitgebracht hatte, kaum an. Der Plan beschäftigte ihn. Er war äußerst riskant. Er brachte nicht nur sich selbst in Gefahr, sondern auch seine Spatzenfreundinnen.


  Angenommen Bullenspatz nahm den Trageriemen und die Schwertscheide mit?


  Was, wenn der König sie zwar zurückließ, aber irgendwo anders versteckte?


  Würde Jessica ihn überhaupt sehen können?


  Wenn er es nicht schaffte, aufs Dach hinauszugelangen, was dann?


  Es gab so vieles, was schief gehen konnte. Was hätte denn Martin der Krieger in solch einer Situation getan? Martin hätte wohl gute Miene zum bösen Spiel gemacht und seinem Glück als Krieger vertraut. Genau das würde er auch tun.


  


  Eine Stunde, bevor die Josefsglocke zwölf Uhr schlug, verließ Grauflügel das Nest, um die Geschichte von der Schlange zu verbreiten. Unter dem Spatzenvolk gingen häufig Gerüchte um. Man musste nur am richtigen Ort ein paar gezielte Informationen ausstreuen, der Rest lief von selbst. Schon bald würde es am Hof von König Bullenspatz ein heilloses Durcheinander geben. Später, wenn sich herausgestellt hatte, dass an der Sache nichts dran war, würde sich niemand mehr daran erinnern, wer das Gerücht in Umlauf gebracht hatte – so war es bei den Spatzen schon immer gewesen.


  Matthias fühlte sich ganz elend, als er mit Kriegsfeder im Nest wartete. Wenn die falsche Nachricht verbreitet wurde, dann würde das Spatzenmädchen mit König Bulle und den anderen Spatzenkriegern mitfliegen müssen. Die zwei Freunde würden sich vielleicht niemals wiedersehen.


  Ihnen blieb jedoch kaum die Zeit, sich voneinander zu verabschieden. Noch bevor sie schwermütig werden konnten, brach am Spatzenhof draußen vor ihrem Nest ein Höllenlärm los.


  Grauflügel hatte ihre Sache gut gemacht. Ein lautes Getrommel erfüllte die Luft, so als ob viele Flügel gegen den Holzboden schlügen.


  »König rufen alle Krieger«, murmelte Kriegsfeder. »Müssen jetzt gehen. Eines Tages Matthias Maus wieder treffen.«


  Kriegsfeder nahm Matthias das Halsband ab. »Mausfreund mich freilassen. Jetzt ich dich freilassen. Kriegsfeder jetzt gehen, Matthias. Gute Wurmjagd!«


  Pfote und Kralle wurden geschüttelt. Der junge Mäuserich verabschiedete sich in der Spatzensprache: »Matthias Ausschau halten nach Kriegsfeder. Eines Tages sehen. Du jetzt gehen. Sein mutiges Eiküken. Mächtige Spatzenkriegerin. Großartige Freundin.«


  Ein schneller Flügelschlag und Kriegsfeder war fort.


  Matthias blieb tief im Nest und zeigte sich nicht. Er lauschte und hörte, wie der Flügelschlag und das Tschilpen der Spatzen langsam immer leiser wurden. Schließlich war es ganz still. Grauflügels Kopf erschien am Nestrand.


  »Matthias schnell kommen, keine Zeit verlieren!«


  Gemeinsam eilten sie über den verlassenen Hof der Spatzen. Grauflügel wusste, dass in jedem Nest mit kleinen Küken auch Muttertiere waren. Wenn keine Krieger zu ihrer Verteidigung in der Nähe waren, dann blieben diese Vögel allerdings still in ihrem Versteck. Matthias und Grauflügel drängten sich hastig an dem Fetzen Stoff vorbei, der dem König als Tür zu seinem Gemach diente, und begannen mit ihrer Suche.


  Die Scheide befand sich nicht mehr hinter der Stuhllehne.


  »Oh nein, ich wusste es!«, rief Matthias. »Der hinterhältige alte Bullenspatz hat alles mitgenommen.«


  Grauflügel schüttelte den Kopf. »Nein, ich sehen König gehen. Er nicht mitnehmen Gürtel oder Hülle. Weitersuchen, wir alles schnell finden müssen.«


  Das Gemach war so spärlich möbliert, dass es gar nicht viel zu durchsuchen gab. Grauflügel flatterte herum, aber Matthias war entmutigt.


  »Ach, es hat doch sowieso keinen Sinn!«, rief er. »Es ist weg, alles weg! Hier gibts nur angekaute Essensreste, alte Schindeln, Schmetterlingsflügel und diesen blöden alten Stuhl.«


  Enttäuscht versetzte Matthias dem durchgesessenen Lehnstuhl einen kräftigen Stoß. Eines der Stuhlbeine brach ab und der Stuhl fiel nach hinten, wobei ein Gitter aus gekreuzten Leinenstreifen auf der Unterseite zum Vorschein kam.


  Grauflügel hüpfte auf den umgekippten Stuhl und zwitscherte vor freudiger Erregung: »Dahin schauen! Dahin schauen! König alles verstecken unter altem Wurmstuhl!«


  Durch die Leinenstreifen konnte Matthias das silberbeschlagene schwarze Leder hindurchscheinen sehen. Hastig begannen sie, mit Schnabel, Kralle und Pfote an dem Stoff zu reißen und zu zerren. Staub und altes Polstermaterial wurden aufgewirbelt. Triumphierend zog Matthias die Scheide und den Schwertriemen aus dem aufgerissenen Stuhl.


  Endlich hielt er es in Händen: weiches, biegsames, glänzendes schwarzes Leder, verziert und besetzt mit dem reinsten Silber. Die Scheide passte wie angegossen in die meisterhaft gefertigte Halterung am Trageriemen. Dies war ohne Zweifel die Ausrüstung, die Martin, dem Krieger der Abtei von Redwall, persönlich gehört hatte!


  »Keine Zeit für Mausträume! Du beeilen, schnell!«


  Matthias riss sich zusammen. Er griff sich den Trageriemen und die Scheide und warf beide über seine Schulter.


  »Alles klar, Grauflügel! Wie geht es weiter?«


  Normalerweise verließen die Spatzen den Hof, indem sie vom Dachgesims aus losflogen. Matthias war aber kein Spatz und so drehte sich ihm der Magen um, als er daran dachte, was nun vor ihm lag. Die gähnende Leere unter sich, schob er sich, auf dem Rücken liegend, das Dachgesims entlang, um den Weg nach draußen zu finden. Er musste um die gewölbte Dachrinne herumklettern, damit er das steil aufragende Dach erreichte.


  


  Sein erster Fehler war, dass er vom Dachgesims aus einen Blick nach unten wagte. Weit, weit unten lag das Gelände der Abtei, das von hier oben wie ein ausgebreitetes Taschentuch aussah, wobei die Mauer den Saum bildete. Der stürmische, heulende Wind drückte seine Ohren flach an den Kopf und nahm ihm die Luft; Matthias wurde schwindelig und er hielt sich die Augen mit einer Pfote zu. Wenn er nur daran dachte, was ihm bevorstand, wurde ihm speiübel.


  »Es hat keinen Sinn, Grauflügel. Das schaffe ich niemals«, würgte er hervor.


  Die Spatzenmutter pickte kräftig auf seine Pfote. »Matthias Maus müssen es schaffen. Wenn du nicht gehen, dann du Mauswurm. König Bulle zurückkommen. Er dich töten. Pah, ich denken, du Krieger!«


  »Das dachte ich auch, bis ich dann gesehen habe, wie hoch das hier ist«, jammerte Matthias.


  Grauflügel tätschelte ihn zur Beruhigung mit ihrer Kralle. »Du gehen und holen Kletterseil. Herbringen. Ich zeigen, wie.«


  Der junge Mäuserich eilte Hals über Kopf zum Nest zurück, durchwühlte seinen Rucksack und fand schließlich ein dickes Kletterseil.


  


  Grauflügel wartete auf ihn. Sie band ihm das Seil fest um seine Hüfte. Matthias überprüfte den Knoten besorgt, als die Spatzenfrau ihm erklärte, was sie mit ihm vorhatte.


  »Ich fliegen hinauf auf Dach. Halten anderes Ende ganz fest. Du nach außen schwingen. Keine Sorge, ich dich hinaufziehen.«


  Grauflügel packte das Seil mit ihrem Schnabel und flog dann auf das Dach hinauf.


  »Matthias jetzt kommen, ich bereit«, rief sie.


  »Denk nicht darüber nach«, sagte Matthias laut zu sich. »Tu es einfach!« Er klammerte sich mit aller Kraft an das Seil und stürzte sich vom Dachgesims ins Leere.


  


  Matthias schloss die Augen. Sein Herz schien stillzustehen, als er hinunterstürzte. Das Seil straffte sich und sein Sturz wurde abgefangen. Der stürmische Wind rüttelte ihn durch, als wäre er eine Feder. Zähneknirschend begann er, sich Pfote für Pfote hinaufzuhangeln, konnte sich allerdings nicht an der Mauer abstützen, da das Seil durch die vorstehende Dachrinne einen zu großen Abstand zur Mauer hatte.


  »Ruhig klettern. Grauflügel haben Seil ganz fest«, rief die Spatzenfrau mit vom Wind gedämpfter Stimme vom Dach herunter.


  Matthias zitterten die Pfoten, so anstrengend war es, sein eigenes Körpergewicht hinaufzuziehen. Er kämpfte sich tapfer aufwärts und erreichte die Regenrinne. Der junge Mäuserich musste seinen ganzen Mut zusammennehmen, um das Seil loszulassen und nach der dünnen, harten Kante zu greifen. Er raffte sich auf und schaffte es mit einer geschickten Bewegung, sich an die verwitterte Sandsteinrinne zu klammern. Unter dem unerwarteten Gewicht gab sie nach und zerbröckelte!


  Matthias stürzte abwärts, mit seinen Füßen dort, wo noch vor einer Sekunde sein Kopf gewesen war. Ein Steinbrocken flog auf dem Weg zur Erde an ihm vorbei. Das Seil straffte sich mit einem Ruck, der ihm den Atem verschlug. Matthias baumelte einen Augenblick am Ende des Seils, dann glitt er ganz langsam nach unten.


  Auf dem Dach über ihm hatte Grauflügel ihren Halt verloren. Die Krallen der Spatzenfrau kratzten quietschend auf den Dachschindeln entlang, während das Seil mit dem Gewicht von Matthias daran sie die steile Schräge hinabzog. Grauflügel lehnte sich zurück und versuchte, ihre Krallen irgendwo einzugraben, um das unerbittliche Abrutschen zu verhindern. Die zerbrochene Kante der Regenrinne rückte bedrohlich näher und damit bot sich überraschenderweise auch eine allerletzte Chance. Mit blitzartiger Schnelligkeit zog Grauflügel kräftig an dem Seil, wodurch es sich kurzzeitig lockerte. Mit einer gekonnten Drehung klemmte sie das Seil in einem Spalt der gebrochenen Steinrinne fest. Einen Augenblick lang rutschte es noch, dann hielt es. Grauflügel flog mit dem Seil ein paar Mal hin und her, bis es an der vorstehenden Kante ganz sicher befestigt war. Dann ließ die Spatzenfrau das Ende los und flog zu Matthias. Sie begann nun, ihn von unten anzuschieben.


  Matthias kletterte wie noch nie zuvor in seinem Leben. Mit Grauflügels Hilfe schaffte er es schließlich. Gerade als er nach der Regenrinne griff, durchtrennte der frisch abgebrochene Stein mit seiner messerscharfen Kante das Seil.


  Ratsch! Krall!


  Das Seil fiel hinunter und Matthias klammerte sich an die Regenrinne. Grauflügel schob ihn im Aufwärtsflug nach oben, und so gelang es ihm endlich, über den Rand der Regenrinne zu klettern und sich mit einer Drehung zur Seite in Sicherheit zu bringen.


  Grauflügel ließ sich neben ihn fallen. Während um sie herum der Wind heulte, lagen sie vollkommen erschöpft da und waren noch ganz benommen von der Gefahr, der sie mit knapper Not entronnen waren.


  Die Spatzenmutter war als Erste wieder auf den Beinen. Unbarmherzig trieb sie ihren Mäusefreund an: »Matthias, schnell kommen! Wir Zeit verlieren.«


  Es war ein äußerst halsbrecherisches Unterfangen, die Dachschräge hinaufzuklettern. Matthias, den die vorangegangenen gefahrvollen Ereignisse bereits ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht hatten, meinte kichernd zu seiner Freundin: »So sieht nun mal der Arbeitsalltag eines Kriegers aus. Es geht doch nicht, dass ein Krieger Angst kriegt, hahaha.«


  Schließlich erreichte Matthias den Dachfirst. Er war der Meinung, dass er sich gar nicht so schlecht geschlagen hatte, denn es hatte auf seinem Weg jede Menge loser Dachschindeln, den peitschenden Wind und den einen oder anderen Abrutscher gegeben. Er setzte sich rittlings auf den First und blickte angestrengt zum Nordzeiger der Wetterfahne.


  Grauflügel flatterte über ihm. Sie sah ihm an, dass er mit seiner Leistung sehr zufrieden war, und kraulte ihm mit ihren Krallen die Ohren. »Matthias Maus, ich jetzt gehen müssen, nicht mehr helfen können. Du auf dich aufpassen. Gute Wurmjagd!«


  Grauflügel flog zurück zu ihrem Nest am Hofe des Königs Bullenspatz. Matthias beeilte sich, den Dachfirst entlangzurutschen.


  Er würde Grauflügel und ihr Eiküken Kriegsfeder niemals vergessen. Erst in der Not zeigt sich der wahre Freund.


  Matthias stützte sich gegen die Wetterfahne, schirmte seine Augen ab und spähte hinunter zum Abteigelände. Systematisch wanderte sein suchender Blick von dort aufwärts. Die Entfernung war einfach zu groß, sodass er das Meiste nur sehr undeutlich sah.


  Die Josefsglocke läutete zur Mittagsstunde.


  Zunächst war Matthias sich nicht sicher. Er verengte seine Augen zu Schlitzen und starrte angestrengt hinunter. Da war ganz eindeutig ein kleiner, dunkler Fleck, der sich nach oben bewegte. Er hielt vor Spannung den Atem an, während sich der Fleck näherte.


  Es war Jessica Eichhorn!


  Matthias klammerte sich mit einer Pfote an die Wetterfahne und hüpfte vor Begeisterung auf und ab. Er fuchtelte wie wild mit dem Arm und schrie aus vollem Halse: »Hallo, Jessica! Ich bins, Matthias. Beeil dich. Oh bitte, beeil dich!«


  


  Jessica tat ihr Bestes, wurde aber von ihrem langen, gewundenen, buschigen Schwanz behindert. Die kräftigen Windböen peitschten ihn spielerisch hin und her. Sie konnte nichts dagegen tun, dass ihr eigener Schwanz sie hierhin zog und dorthin stieß.


  Die Eichhörnchenfrau kletterte mutig voran. Normalerweise hätte sie bei diesem Wind eine solche Kletterpartie nicht gewagt. Sie konzentrierte sich ganz auf ihren Aufstieg. Der Wind war unberechenbar und sehr laut, sodass Matthias’ Stimme noch nicht bis zu ihr gedrungen war; aber ein anderer hatte die Rufe des jungen Mäuserichs vernommen: König Bullenspatz!


  


  Nachdem er weder Schwert noch Schlange gefunden hatte, war der König nun verärgert und übellaunig. Er gab seinem Suchtrupp den Befehl, so lange auf dem Waldboden zu bleiben, bis sie etwas gefunden hatten. Er sagte, er müsse in der Zwischenzeit zum Spatzenhof zurückkehren, wo er wichtige Angelegenheiten zu erledigen habe. Bullenspatz war im Stillen erleichtert, als er aus dem Wald flog. Wenn er so darüber nachdachte, dann hatte er nicht die geringste Lust, dem riesigen Giftzahn ein zweites Mal zu begegnen, ob er lebte, tot war oder nur so tat, als ob, was bei Giftzahn häufiger vorkam. Der König murmelte und brummte Rechtfertigungen vor sich hin, während er zu seinem Hof unter dem Dach hinaufflog.


  »Jessica, hier oben! Schau, ich habe die Schwertscheide!«


  Mit seinen irre glänzenden Augen blickte Bullenspatz zur Wetterfahne hinauf. Da war der verfluchte Mauswurm; er hatte sich die Schwertscheide und den Trageriemen umgebunden und winkte und rief. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er war hereingelegt worden, hinters Licht geführt!


  Bullenspatz war wie verrückt vor rasender Wut und flog steil nach oben. Als er hoch über dem jungen Mäuserich war, ließ er sich wie ein Stein fallen; er verfehlte sein Ziel nicht.


  Der Schnabel des Königs grub sich tief in Matthias’ Schulter, der vor Qual und Entsetzen laut aufschrie. Instinktiv schlug er mit seiner freien Pfote wild um sich und traf Bullenspatz im Auge. Mit seinen wütenden Krallen packte der König den Trageriemen und versuchte, ihn loszureißen, wobei er Matthias fast von der Wetterfahne zerrte.


  Matthias ließ die Wetterfahne los und schlug mit beiden Pfoten auf den Kopf von Bullenspatz ein. Er spürte, wie seine Füße vom Dach gehoben wurden, als der rasende Spatz den Trageriemen anhob. Die Schwertscheide wurde beiseite gefegt und schlug dem jungen Mäuserich ins Gesicht.


  In unbändiger Wut packte Matthias die Scheide. Er benutzte sie wie ein Schwert und schlug sie gnadenlos einmal, zweimal, dreimal in das Gesicht des Spatzenkönigs. Unter der Wucht der Schläge mit der schweren Schwertscheide verlor Bullenspatz das Bewusstsein. Er stürzte vom Dach ins Leere. Matthias kreischte vor Entsetzen. Die Krallen des Königs waren immer noch fest im Schwertriemen verankert.


  Unten hielt sich Jessica Eichhorn vor Schreck mit der Pfote den Mund zu. Sie hörte den Schrei und sah, wie Matthias und Bullenspatz, durch den Trageriemen miteinander verbunden, vom Dach stürzten. Sie fielen vom höchsten Punkt des Abteidaches hinunter ins Leere.
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  Hühnerhund hatte gerade einen seiner Kicheranfälle, er versuchte es sogar mit einem kleinen Tänzchen. Er war vollkommen sich selbst überlassen.


  Der alte Esel von einem Abt und seine Truppe strohdummer, ergebener Anhänger waren alle draußen damit beschäftigt, das Torhaus abzustützen, Löcher zu bohren, Material herbeizuschaffen, Dinge zu tragen und ganz allgemein gut und nützlich zu sein.


  Was für ein Haufen Waschweiber!


  Mit einem Beutel auf dem Rücken streifte der gerissene Fuchs von einem Raum zum nächsten. Die Abtei war für ihn wie das Schlaraffenland.


  »Mmh, das ist aber eine schöne grüne Glasvase.


  Was haben wir denn da für einen hübschen Silberteller?


  Nein, oh nein, wie kann man denn nur so eine wunderbare Goldkette wie dich ganz alleine lassen?


  Na kommt, ich werde euch alle in meinem Beutel unterbringen. Macht euch keine Sorgen, Onkel Hühnerhund wird sich schon um euch kümmern!«


  Der Fuchs kicherte vor Entzücken, während er den Flur entlang in das nächste Zimmer trottete. Immer mehr kleine Wertgegenstände und Familienandenken der Mäuse und ihrer Gäste aus dem Wald verschwanden im Beutel des Diebes. Er kicherte übermütig. Wenn er sich nur vorstellte, wie hart Cluny schuften und kämpfen musste, um all das zu bekommen, und da war er nun und hatte freie Wahl.


  Er war Hühnerhund, der Meisterdieb. Er hatte Sela überlebt, Cluny überlistet und eine ganze Abtei voller Mäuse hinters Licht geführt. Eines Tages würde man ihn den Fuchskönig der Diebe nennen! Hühnerhund hielt inne, um einen hübschen Nussknacker aus Messing zu bewundern. Oh ja, wirklich sehr edel! Ab in den Beutel mit ihm. Er trottete die Treppe hinunter zur Wohnhöhle. Die Tische waren bereits für den Nachmittagstee gedeckt. Er ging von einem Platz zum anderen und stopfte und schlang das Gebäck in sich hinein, wobei er natürlich nur die erlesensten Häppchen wählte. Bei seinem Rundgang durch den Speisesaal sammelte er auch jede Menge Besteck und einige sehr alte, wertvolle Essig- und Ölfläschchen ein. Alles, was dem Geschmack des jungen Fuchses nicht zusagte, wurde zerschmettert oder auf andere Weise mutwillig zerstört. Die Milch goss er auf den Boden und zertrat das Brot darin. Er zerbrach Kerzen und warf Gemüse an die Wand.


  Hühnerhund schulterte seinen Beutel und wandte sich der Küche zu. Er trat die Tür auf, marschierte geradewegs hinein und traf unversehens auf Pater Hugo. Der dicke alte Mäuserich wurde von der Wucht umgeworfen.


  Mit dem Schreck in den Gliedern raste Hühnerhund in die Wohnhöhle zurück, wobei ihm das aufgebrachte Geschrei des Paters in den Ohren schrillte.


  »Bleib stehen, Dieb! Haltet den Fuchs!«


  Hühnerhund sprang die Treppe hinauf zum Großen Saal. Der Pater, der inzwischen wieder auf die Beine gekommen war, verfolgte ihn schnaufend und laut zeternd.


  »Bleib stehen, Dieb! Komm sofort hierher, du Schurke!«


  Methusalem legte gerade mit viel Liebe und Mühe letzte Hand an den Wandteppich. Nur ein sehr aufmerksamer Betrachter mit gutem Sehvermögen würde erkennen können, dass er einst zerrissen gewesen war. Die warnenden Rufe ließen ihn in seiner Tätigkeit innehalten. Er drehte sich um und sah, wie der Fuchs auf die Tür zuraste, während Pater Hugo weit hinter ihm zurücklag und rief, so laut er nur konnte.


  Methusalem brauchte nur ein paar Schritte nach vorn zu gehen, um die Tür zu versperren. Mutig stellte er sich dem heranlaufenden Fuchs mit einer erhobenen, gebrechlichen Pfote entgegen.


  »Du junger Heuchler! Das ist also dein Dank für unsere Güte. Du bist noch viel schlimmer als deine boshafte Mutter!«


  Hühnerhund hielt den schweren Beutel in beiden Pfoten und schleuderte ihn dem alten Pförtner an den Kopf.


  »Aus dem Weg, du tatteriger alter Esel«, keuchte er.


  Der schwer bepackte Beutel traf Methusalem mit ungeheurer Wucht. Er brach sofort zusammen und blieb reglos am Boden liegen.


  Hühnerhund erstarrte für einen Moment zu Eis. Der Beutel mit dem Diebesgut rutschte ihm mit lautem Geklapper aus den hektischen Pfoten. Pater Hugo blieb wie angewurzelt stehen. Der Fuchs starrte auf die erbärmliche, zusammengekauerte Gestalt, er hatte ihn nicht mit solcher Wucht treffen wollen.


  »Mörder! Oh, du grauenhafter Barbar! Du hast Bruder Methusalem getötet!«


  Der Aufschrei von Pater Hugo löste den Fuchs aus seiner Starre. Er griff nach dem Beutel und floh aus dem Gebäude.


  Der dicke kleine Pater fiel auf die Knie; Tränen rannen ihm ungehindert über sein rundliches Gesicht. Er nahm das traurige kleine Häuflein auf und wiegte es in seinen Armen; es war einmal der weiseste und älteste Mäuserich von Redwall gewesen.


  


  Hühnerhund schlich, dicht an das Gebäude gedrückt, weiter. Dann stahl er sich eilig über das Gelände bis hin zu einer der kleinen Türen in der massiven Außenmauer. Der Mörder musste den Wald erreichen, bevor Hugo sich so weit von seinem Schock erholt hatte, dass er Alarm schlug. Er mühte sich hektisch mit dem mächtigen Riegel und Schloss ab, bis es ihm schließlich gelang, die kleine Eisentür zu öffnen. Ohne auch nur ein einziges Mal zurückzublicken, raste der Fuchs in den Wald von Mossflower. Nach während er lief, schlug die Josefsglocke Alarm.


  Hühnerhund wurde immer selbstsicherer, während er durch den Wald hetzte. Er kicherte. Blöder alter Esel! Geschah ihm ganz recht, er hätte aus dem Weg gehen sollen. War er sich denn nicht darüber im Klaren gewesen, dass es kein Geringerer war als Hühnerhund, der Herr und Meister aller Verbrecher, dem er sich entgegenstellte?


  Er hastete tiefer und tiefer in den Wald von Mossflower hinein, hielt aber immer wieder inne und lauschte, ob ihm irgendwelche Verfolger auf den Fersen waren. Er vernahm ganz schwache Geräusche. Da schien jemand mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch Busch- und Blattwerk auf ihn zuzurasen. Das Knacken der Zweige und Getrampel im Unterholz schien immer näher zu kommen. Sein ausgeprägter Geruchssinn verriet dem Fuchs, dass er von zwei Tieren verfolgt wurde. Das eine war ein Igel, aber das andere? Hühnerhund begannen die Knie zu zittern. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Es gab nur ein Lebewesen im ganzen Wald mit einem derartig intensiven, unverkennbaren Geruch … Konstanze, die Dächsin!


  Instinktiv blickte sich der verängstigte Fuchs hektisch nach einem Versteck um. Ihm saß der Schreck so in den Gliedern, dass er nicht weiterlaufen konnte. Es war, als hätte eine dunkle Macht seinen stummen Hilfeschrei vernommen. Nicht einmal zehn Meter von ihm entfernt, befand sich ein idealer Zufluchtsort: der hohle Stamm einer abgestorbenen Eiche. Zwischen zwei dicken Wurzeln fand er eine Lücke, die zum Teil von Farnkraut verdeckt war. Hühnerhund schleuderte den Beutel in den Hohlraum und sprang, so schnell er konnte, hinterher.


  Überrascht stellte er fest, dass die Höhle recht groß war und von einem dichten Teppich aus trockenem Gras und Blättern bedeckt wurde. Es war zwar furchtbar dunkel dort, aber er hätte keinen besseren Platz finden können. Er war so gut wie unsichtbar und würde hier ganz bestimmt nicht entdeckt werden. Sollten sie doch zusehen, wie sie ihn fanden!


  


  Mit Ambrosius Stachel im Schlepptau krachte Konstanze durch das Unterholz. Die Dächsin war so von Zorn und Trauer erfüllt, dass sie nicht einmal versuchte, nach einer Fährte Ausschau zu halten, geschweige denn sich anzupirschen. Sie stürzte voran und trampelte alles nieder, was vor ihr lag, ihr massiges gestreiftes Gesicht schäumte vor rasender Wut. Der Igel blieb wohlweislich hinter Konstanze zurück. Ihre riesigen stumpfen Klauen warteten nur auf ein Opfer, das sie in der Luft zerreißen konnten; keine Macht der Welt würde den Fuchs retten können, wenn Konstanze ihn erwischte. Aber der Dächsin war diese Genugtuung nicht vergönnt.


  Zitternd vor Angst saß Hühnerhund mit angehaltenem Atem in seinem Versteck, als das Waldungetüm in nur wenigen Metern Entfernung vorbeidonnerte. Hoffnungsvoll lauschte er, wie sich der Pfad der Zerstörung durch Mossflower zog und sich dann in der Ferne verlor. Im Wald wurde es wieder still.


  Schließlich stieß Hühnerhund einen langen Seufzer der Erleichterung aus.


  Und wieder einmal hatte der selbst ernannte Herr und Meister des Verbrechens ein paar alberne Tiere an der Nase herumgeführt. Für wen um alles in der Welt hielten die sich eigentlich?


  Wenn sich seine wagemutigen Heldentaten herumgesprochen hatten, würde sich so manch einer an ihn wenden, vielleicht sogar Füchse. Ja, er sah es klar und deutlich vor sich, Hühnerhund an der Spitze einer Bande von Fuchsdieben, die plünderten und stahlen, wo immer es ihm beliebte. Natürlich würde er einen anderen Namen annehmen, einen, der seiner Stellung eher gerecht wurde: Rotblitz oder Nachtschreck oder vielleicht Mäusetöter! Na, das klang doch wirklich gut, Mäusetöter! Seine Anhänger würden ihn bewundern, sie würden sich Geschichten über seine verblüffenden Taten erzählen. Sie würden davon überzeugt sein, dass der rätselhafte Mäusetöter immer ein Dieb von Rang und Namen gewesen sei, und keine Ahnung davon haben, dass er seine Laufbahn einst so bescheiden als Hühnerhund, der Sohn der alten Sela, begonnen hatte.


  Während er noch in der Dunkelheit kauerte, entschied der junge Fuchs, dass die Luft jetzt rein war. Er konnte sich wieder hervorwagen. Er griff hinter sich nach dem Beutel mit dem ersten im Alleingang erbeuteten Diebesgut. Bevor er sich auf den Weg machte, wollte er seine Schätze noch einmal in die Hand nehmen, um ganz sicher zu sein, dass er hier den verheißungsvollen Anfang seines neuen Unternehmens bei sich trug. Seine Pfote tastete in der Dunkelheit umher und spürte etwas.


  Es war nicht der Beutel mit dem Diebesgut.


  »Asmodeussssssssss!«


  


  An jenem Abend verkündete die Josefsglocke mit ihrem Geläut die für die Abtei von Redwall so leidvolle und schmerzliche Botschaft.


  Mäuse und Waldbewohner saßen auf dem Steinboden des Großen Saales und jeder hing seinen eigenen traurigen Gedanken nach.


  Zwei Mäuse von Redwall waren am selben Tag gestorben.


  Jessica Eichhorn saß da und hielt den Kopf in den Pfoten. Herr Eichhorn hatte den untröstlichen Schweigenden Sam ins Bett gebracht. Jessica hatte dem Abt und dem Rat genau erklärt, wie Matthias zusammen mit dem Spatzen vom Dach gefallen war. Die beiden waren nicht senkrecht hinuntergestürzt, sondern von kräftigen Windböen zur Seite gefegt worden, sodass sie aus Jessicas Blickfeld verschwunden waren. Niemand wusste, wo Matthias’ Körper jetzt lag.


  Sobald sie wieder Boden unter den Füßen hatte, hatte die Eichhörnchenfrau Suchtrupps losgeschickt.


  Sie hatten die ganze Gegend durchkämmt, bis es zu dunkel geworden war, um weiterzumachen. Sie hatten Stunde um Stunde vergeblich damit verbracht, das Gelände von Redwall und den Wald von Mossflower zu durchstreifen.


  Voller Mitgefühl versuchte der ehrwürdige Abt, das traurige Eichhörnchen zu trösten: »Jessica, es ist doch nicht deine Schuld. Es gab nichts, was du noch hättest tun können, meine Freundin. Niemand kann einen Sturz aus solch einer Höhe überleben. Morgen werden wir die Suche wieder aufnehmen, dann müssen wir meinen alten Gefährten Methusalem begraben. Armer Mäuserich, er konnte keiner Fliege etwas zuleide tun, er hat ein so grausames Ende einfach nicht verdient.«


  Der Abt zeigte kopfschüttelnd auf den Wandteppich. »Schau es dir an, es ist das letzte gute Werk meines alten Pförtners. Er hat dafür gesorgt, dass Martin seinen Ehrenplatz wieder einnimmt. Methusalem war der gütigste Mäuserich, den ich je kannte. Das Leben zweier Freunde wurde auf tragische Weise verschwendet: Der eine hat seine Zeit damit verbracht, Erkenntnisse zu gewinnen und für uns zu sammeln, der andere wurde gefällt, bevor der Baum seiner Jugend auch nur blühen konnte!«


  Da ergriff Kornblume das Wort. Sie weinte nicht, aber sie war blass und hatte die Pfoten fest geballt. »Ehrwürdiger Vater, wir haben Matthias zwar verloren, aber sein Leben wurde nicht verschwendet; es wurde mit ungeheurem Mut und großer Selbstaufopferung eingesetzt, um Redwall zu helfen. Matthias wollte uns in unserem Kampf gegen die Mächte des Bösen beistehen, genau wie sein Freund Methusalem. Ich bin mir ganz sicher, dass es in ihrem Sinne ist, wenn wir sie als Krieger und Helden in unseren Herzen bewahren.«


  Das zustimmende Gemurmel aller Anwesenden gab ihr Recht. Gramgebeugt von den traurigen Ereignissen, verließen die Verteidiger den Saal, einige zur Wache, andere ins Bett.


  Konstanze blieb mit versteinerter Miene auf dem Boden sitzen und ballte immer wieder ihre mächtigen Pfoten. Bruder Alf stand auf und reckte sich.


  »Du könntest auch etwas Schlaf gebrauchen, Konstanze.«


  Die Dächsin stand müde auf und rieb sich die Augen.


  »Nein, danke, Bruder. Ich könnte jetzt sowieso kein Auge zutun. Das wirst du sicher verstehen.«


  Bruder Alf seufzte schwer. Ja, er verstand es; er hatte Matthias’ Werdegang schon vom ersten Tage an aufmerksam verfolgt. Damals kam er als Waisenkind aus dem Wald zum Tor der Abtei, immer höflich, bemüht und fröhlich. Und nun …


  »Na, dann komm mal mit«, sagte Alf. »Ich muss wieder an die Arbeit. Die Fischnetze müssen zur Nacht ausgeworfen werden. Vielleicht hättest du ja Lust, mir zu helfen?«


  Die Dächsin war froh, eine Aufgabe zu haben, und so willigte sie ein. Während sie und Alf zum Teich gingen, sprachen sie von alten Zeiten.


  »Erinnerst du dich noch an die große Äsche, die ihr einmal gefangen habt, du und Matthias?«, fragte Konstanze.


  Bruder Alf kicherte. »Und ob! Matthias hat nicht lockergelassen, bis wir den Fisch ans Ufer gezogen hatten. Ich hätte ja schon längst aufgegeben, aber er nicht.«


  Konstanze nickte bewundernd. »Oh ja, der Fisch hat für die ganze Abtei gereicht! Ich weiß es noch genau, denn ich habe mir noch zweimal Nachschlag geholt und das war immer noch weniger, als dieser stachelige Vielfraß Ambrosius gefuttert hat.«


  


  Die beiden Gefährten spazierten gemächlich am Ufer des Abteiteiches entlang und legten sich die Netze zum Auswerfen bereit. Bruder Alf ging noch ein wenig weiter um den Teich herum und hielt nach seinen Korkenschwimmern Ausschau. Konstanze wollte sich gerade am Wasserrand hinsetzen, als sie Alf rufen hörte: »Konstanze, schau doch nur! Da unten! Da liegt ein Spatz!«


  Die Dächsin lief zum Mäuserich hinüber und schaute in die Richtung, in die er zeigte. Und richtig, da war der Körper von König Bullenspatz halb im Wasser und halb an Land. Mit lautem Platschen watete Konstanze ins seichte Wasser und zog den Leichnam das moosbedeckte Ufer hinauf.


  »Sieht aus, als ob er ertrunken ist, Bruder. Schnell, hol Hilfe und bring Laternen mit. Beeil dich!«


  Die Dächsin durchpflügte das Wasser. Warum nur, warum hatte der Suchtrupp nicht im Teich der Abtei nachgesehen?


  Schnell eilte Hilfe herbei.


  »Aus dem Weg, Konstanze! Ihr Übrigen haltet die Laternen hoch.« Mit einer kaum merklichen Wellenbewegung glitten Winifred und drei ihrer Otter ins Wasser. Schwimmend erteilte Winifred ihre Befehle: »Verteilt euch und taucht tief. Jeder von uns sucht ein Viertel des Teiches ab. Ich übernehme das Südende.«


  Die Anspannung der Menge, die sich am Ufer drängte, war spürbar. Man konnte nichts weiter sehen als die ruhige, dunkle Wasseroberfläche, hin und wieder durchbrochen von der schlanken Gestalt eines Otters, der auf- und abtauchte.


  Es gab einen Aufschrei, als Winifred mit einer leblosen Gestalt im Schlepptau gesichtet wurde. Hilfsbereite Pfoten zogen die Last der Otterdame die Uferböschung hinauf.


  Winifred schüttelte sich wie ein Hund und keuchte: »Schaut mal, was ich da drüben halb eingetaucht im Wasser gefunden habe. Ein Glück, dass die Binsen ihn hochgehalten haben.«


  Alle drängten sich um den Fund und stellten sich dieselben bangen Fragen.


  »Ist es wirklich Matthias?«


  »Lebt er noch oder ist er schon tot?«


  Konstanze bahnte sich ihren Weg zu der leblosen, durchnässten Gestalt. Der Abt und Kornblume folgten dicht hinter ihr.


  Abt Mortimer bat die Schaulustigen: »Macht doch bitte etwas Platz! Wenn ihr wirklich helfen wollt, dann tretet bitte ein paar Schritte zurück. Gebt Kornblume eine Laterne. So ist es gut, halte sie hoch.«


  Gehorsam wichen die Anwesenden zurück. Weitere Laternen wurden hochgehalten.


  Der Abt arbeitete fieberhaft, machte Wiederbelebungsversuche, stemmte sich immer wieder auf den Brustkorb der ausgestreckten Gestalt von Matthias.


  Kornblume sprach die eine Frage aus, die allen Anwesenden durch den Kopf ging: »Oh, ehrwürdiger Vater! Lebt er noch? Er scheint sich nicht zu bewegen.«


  Die Otterdame legte ihr eine feuchte Pfote fest um die Schulter. »Ganz ruhig, der Abt tut alles, was in seiner Macht steht. Wir werden schon bald mehr wissen.«


  Bruder Alf bahnte sich einen Weg durch die Menge, er hatte etwas bei sich. »Winifred, einer deiner Otter ist gerade mit diesem Trageriemen und der Schwertscheide aufgetaucht. Er hat sie ganz in der Nähe der Stelle gefunden, wo Matthias gelegen hat.«


  »Bring mir die Sachen her«, sagte Konstanze. »Vielleicht sind sie zu etwas gut, wenn Matthias seine Augen öffnet, man kann nie wissen.«


  Der Abt winkte Kornblume dringlich heran. »Gib mir die Laterne, Kind. Schnell!«


  Er hielt das Glas der Laterne dicht an Matthias’ Nase und Mund. Erleichtert stellte der Abt fest, dass es kaum sichtbar beschlug. »Er lebt! Kornblume, Matthias lebt! Bringt mir Decken, holt eine Trage, wir müssen ihn ins Haus schaffen …«


  Ohne ein weiteres Wort nahm Konstanze Matthias sanft hoch, als wäre er federleicht. Vorsichtig hüllte die große Dächsin den jungen Mäuserich in ihren warmen, rauen Pelz. Die Menge bildete ein Spalier zu beiden Seiten, als sie schnellen Schrittes zum Haus eilte. Laternen schaukelten in der Dunkelheit wie Glühwürmchen, während die große Josefsglocke die freudige, hoffnungsvolle Botschaft in ganz Mossflower verkündete.


  


  


  40


  


  Das Morgengrauen des neuen Tages zeigte sich in einem Schleier sanften Sonnenlichtes. Er breitete sich über das Land aus, bis das Licht plötzlich hervorbrach und den friedlich daliegenden Wald und die Wiesen hell erstrahlen ließ. Blau und Gold mit einem Hauch von Rosa: Jeder Tautropfen verwandelte sich in ein funkelndes Juwel, Spinngewebe wurden zu glitzerndem Filigran, die Vögel zwitscherten, als habe es noch niemals einen so erfrischenden und wunderschönen Morgen wie diesen gegeben.


  Das prachtvolle Naturschauspiel war an Cluny der Geißel völlig verschwendet. Mit seinem guten Auge blinzelte er durch den Rauch der morgendlichen Lagerfeuer zum Himmel hinauf.


  »Puh, heute wird es heiß wie im Backofen werden, aber wenigstens wird es nicht regnen«, murmelte er laut vor sich hin.


  Unter dem ungeduldigen Auge des Kriegsherrn schlangen die Rekruten aus Clunys Horde hastig ihr Frühstück hinunter, bevor sie ihre Waffen zusammensuchten. Als sie zur Schlacht gerüstet waren, stellten sie sich schnell in Reih und Glied auf.


  


  Clunys Waffenmeister legte letzte Hand an die Ausrüstung seines Käptens. Mit der Spitze seiner Standarte gab Cluny seinen Hauptmännern ein Zeichen. Schwarzkralle, Froschblut, Reißzahn, Käseklau, Drecknase und Räudefell nahmen hastig ihre Position ein.


  Bisher hatte Cluny noch keinen neuen Ersten Offizier benannt, er hatte jedoch keinen Zweifel daran gelassen, dass jedes seiner Gefolgstiere, das in der kommenden Schlacht mit herausragenden Leistungen aufwartete, sich seiner sofortigen Beförderung sicher sein konnte. Zapfentöter, das Frettchen, stand neben seinem Käpten und hielt eine Trommel in den Pfoten, die es aus einer alten Regentonne gefertigt hatte. Es hatte sich selbst zum Trommler und Wahrsager ernannt. Das Frettchen beobachtete Cluny aufmerksam; der Käpten hob zu sprechen an. Mit einem Trommelwirbel brachte Zapfentöter die Horde zum Schweigen. Cluny schob das Visier seines Kriegshelmes hoch und ließ seinen Blick über die wartende Horde schweifen.


  »Keine Fehler diesmal!«, brüllte er. »Und es wird auch keinen Rückzug geben! Wir werden ausharren – und wenn wir Redwall belagern müssen. Wir werden standhaft bleiben! Wer auch nur einen Schritt zurück wagt, ist tot. Wer sich weigert, einen Befehl auszuführen, ist tot. Wer dabei erwischt wird, dass er nicht bis zum Äußersten kämpft und Zähne und Klauen mit aller Macht einsetzt, ist ebenfalls tot. Darauf gebe ich euch mein Wort und Cluny die Geißel hat noch nie sein Wort gebrochen. Hört, was ich euch sage! Unsere Gegner sind friedliche Mäuse und einige Waldbewohner aus der Gegend. Besiegt sie und ihr bekommt eine Belohnung, die eure kühnsten Träume noch übersteigt. Unsere Feinde sind keine ausgebildeten Kämpfer wie wir, sie sind fürs Töten nicht geschaffen. Nicht ein Einziger von ihnen könnte ein Anführer sein, wie ich euch einer bin.«


  In der Mitte der ersten Reihe stand ein Rattenmann, der im ersten Gefecht bei der Abtei verwundet worden war. Er murmelte aus seinem Mundwinkel zu dem neben ihm stehenden Waffenbruder hinüber: »Pah, Anführer, von wegen! Als wir das letzte Mal angriffen, hat er sich hübsch rausgehalten.«


  Clunys scharfem Gehör waren die Worte des unglückseligen Soldaten nicht entgangen. Der Kriegsherr sprang von seinem Podest, packte den zitternden Schurken und gab ihm einen Fußtritt, der ihn nach vorne katapultierte, wo die ganze Armee ihn direkt vor Augen hatte.


  »Seht ihr diesen Verräter?«, rief Cluny. »Da habt ihr einen Rekruten, der mich für einen schlechten Anführer hält. Es gibt nichts, was Cluny die Geißel nicht sieht oder hört. Schaut gut zu und jedem, der an mir zweifelt, soll es eine Warnung sein.«


  Der unglückliche Rattensoldat lag zitternd auf dem Weg vor der Kirche. Die ganze Horde verstummte plötzlich. Er starrte flehentlich in Clunys unbarmherziges Auge.


  »Oh bitte nicht, Käpten, es war doch nur ein Scherz, ich wollte doch nicht -«


  Knall!


  Der kräftige Schwanz peitschte zu und schlitzte der Ratte mit seinem metallenen Giftstachel das Gesicht auf. Vor den entsetzten Augen der Armee zuckte das verwundete Opfer ein letztes Mal zusammen und lag dann tot zu Clunys Füßen. Cluny die Geißel ließ den ermordeten Soldaten links liegen und bahnte sich energisch einen Weg durch die Horde, bis er das Friedhofstor erreicht hatte. Der Marsch auf Redwall würde lange dauern, zumal sie mit dem Rammbock und all den Zerstörungswerkzeugen beladen waren. Sie würden ihr Lager nachts am Straßenrand aufschlagen müssen und der große Angriff auf Redwall würde dann früh am nächsten Morgen stattfinden. Diesmal würde es keine Geheimhaltung geben. Um die bestmögliche Wirkung zu erzielen, musste das ganze Aufgebot der Armee unerschrocken und gut sichtbar direkt bis zum Tor der Abtei marschieren.


  Cluny schwenkte seine Standarte. Während das Frettchen laut lostrommelte, brüllte er wie besessen: »Auf nach Redwall! Schlagt das Tor ein! Tötet, tötet!«


  Die Hitze flimmerte auf der Straße, die von den Rufen der Horde widerhallte: »Cluny, Cluny, töten, töten, töten!«
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  In seinen Fieberträumen wanderte der junge Mäuserich durch dunkle Höhlen. Von irgendwoher rief eine Stimme nach ihm: »Matthias, Matthias.«


  Sie kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er hatte anderes zu tun, als die Stimme zu identifizieren. Er musste das Schwert finden. In der dunklen Finsternis sah er die Späte Rose; sie war in blassblaues Licht gehüllt. Was machte sie hier in dieser schummrigen Unterwelt?


  Matthias bemerkte, dass all die winzigen Dornen an den Stielen der Rose wie kleine Schwerter aussahen. Ihm war, als müsse er zu der Rose sprechen.


  »Bitte, Späte Rose, sage mir, wo ich das Schwert finde.«


  Die oberste Rose erbebte. Er sah zu, wie sie vor seinen Augen erblühte. Inmitten der Blütenblätter befand sich das Gesicht von Methusalem. »Matthias, mein Freund, ich kann dir nicht mehr weiterhelfen. Ersuche Martin um Hilfe. Ich muss jetzt gehen.«


  Das Gesicht des alten Pförtners verblasste. Ganz langsam folgte Matthias einem langen Korridor, seine Füße schienen den Boden kaum zu berühren. An seinem Ende befanden sich zwei Gestalten. Bei der ersten Gestalt blieb er stehen, konnte aber nicht erkennen, wer es war. Er spürte jedoch, dass von ihr eine freundliche, vertraute Aura ausging. Matthias betrachtete die zweite Gestalt. Er sah etwas, dem er noch niemals zuvor begegnet war. Es hatte weder Arme noch Beine. Mit einem Zischen öffnete das gespenstische Wesen sein Maul und entblößte zwei scharfe Fangzähne und eine zuckende Zunge, die erzitterte und sich in ein Schwert verwandelte. Mit einem Freudenschrei begann der junge Mäuserich, darauf zuzulaufen, wurde aber von der ersten Geistergestalt zurückgehalten. Matthias war nicht überrascht, als er erkannte, dass es Martin der Krieger war.


  »Martin, warum lässt du mich das Schwert nicht holen?«, fragte er.


  Martins Stimme war warm und freundlich. »Matthias, mit hatas. Bleib hier! Hüte dich vor Asmodeus.«


  Martin packte Matthias an der Schulter. Der junge Mäuserich versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


  »Lass mich los, Martin! Es gibt kein Lebewesen, vor dem ich Angst habe.«


  Martin packte Matthias’ Schulter nur noch fester. Ein Schmerz durchfuhr ihn wie eine glühend heiße Lanze. Matthias schrie auf. »Halt ihn ganz fest, halt ihn fest!«


  Es war die Stimme des Abtes. Er sprach genau die gleichen Worte wie Martin. Bruder Alf hielt Matthias’ Schulter fest, während der Abt mit einer Sonde tief in seiner Wunde bohrte. Er zog etwas Dunkles, Spitzes hervor, das er in eine Schüssel warf, die Kornblume festhielt.


  »Autsch! Das hat wehgetan, Vater«, sagte Matthias schwach.


  Der Abt wischte sich seine Pfoten an einem sauberen Tuch ab.


  »Nun, mein Sohn, wir haben dich endlich wieder bei uns«, sagte er. »Das muss sogar ganz schön wehgetan haben. In deiner Schulter steckte ein halber Spatzenschnabel.«


  Matthias blinzelte und sah sich um. »Hallo, Kornblume. Siehst du, ich bin heil zurückgekehrt. Oh, hallo, Bruder Alf. Sagt einmal, ist das Basilius in dem Bett nebenan?«


  »Still jetzt, Matthias, und ruhig liegen bleiben«, schalt Kornblume ihn. »Du hast Glück, dass du noch lebst. Die ganze Nacht hat dein Leben am seidenen Faden gehangen.«


  Abt Mortimer zeigte auf die ersten Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fluteten. »Ja, aber jetzt bist du zurück und schau mal, was du uns für einen herrlich sommerlichen Junimorgen mitgebracht hast.«


  Der junge Mäuserich saß da und lehnte sich in die frischen weißen Kissen zurück. Abgesehen von seinen höllischen Kopfschmerzen und dem Stechen in seiner Schulter war es wirklich ein gutes Gefühl, am Leben zu sein.


  »Aber warum schläft Basilius denn nun im Bett nebenan?«, beharrte er.


  »Ach der«, gluckste Kornblume. »Er sagt, er habe eine ehrenvolle Kriegsverwundung, die mit viel Essen und Ruhe auskuriert werden muss, der alte Gauner.«


  »Das mag schon sein«, antwortete der Abt. »Aber es wäre kleinlich von uns, wenn wir Basilius seinen Wunsch nicht gern erfüllen würden. Schließlich hat er Cluny unser Stück Wandteppich wieder abgenommen. Das war eine sehr mutige Tat.«


  Matthias war begeistert.


  »Martins Wandteppich ist wieder in der Abtei? Das ist ja großartig! Methusalem ist bestimmt ganz aus dem Häuschen darüber, dass er ihn wiederhat.«


  Einen Augenblick war es still im Zimmer. Der Abt wandte sich an Bruder Alf und Kornblume: »Würdet ihr uns bitte jetzt allein lassen? Es gibt etwas, was ich Matthias erzählen muss. Ihr könnt ihn morgen wieder besuchen. Er braucht immer noch viel Ruhe.«


  Die beiden Mäuse nickten verständnisvoll und gingen hinaus.


  


  Eine halbe Stunde später, nachdem er die traurige Geschichte von Methusalems Tod erzählt hatte, verließ auch der Abt das Zimmer.


  Matthias drehte sein Gesicht zur Wand; nach all den anstrengenden Erlebnissen, die er gerade hinter sich gebracht hatte, konnte er weder weinen noch jammern. Der Tod seines alten und hochgeschätzten Freundes lag schwer wie ein Bleiklumpen in seiner Brust. Er rollte sich ein und versuchte, sich in sich selbst zurückzuziehen.


  Wie lange er so, von Trauer und Qual gepeinigt, dagelegen hatte, wusste er nicht mehr. Basilius Hirsch Hase wachte auf und rief zu ihm hinüber: »Na, da schau her! Da brat mir doch einer einen Hirsch, wenn das nicht der junge Matthias ist! Wie geht es Euch, mein jugendlicher Recke?«


  Matthias antwortete mit leiser, trauriger Stimme: »Bitte, Basilius, lasst mich in Ruhe. Ich habe Methusalem verloren. Ich kann mit niemandem sprechen.«


  Basilius hüpfte wendig zu Matthias hinüber und setzte sich zu ihm auf die Bettkante. »Aber, aber, mein junger Freund. Glaubt Ihr wirklich, ich weiß nicht, wie Ihr Euch fühlt? Du meine Güte, ein schlachtenerprobter alter Hase wie ich. Wenn ich an all die Gefährten denke, die ich in längst vergangenen Schlachten verloren habe … Es waren gute und treue Freunde, aber ich habe gelernt, Haltung zu bewahren, müsst Ihr wissen.«


  Matthias wandte dem Hasen immer noch den Rücken zu.


  »Ihr versteht mich nicht, Basilius.«


  Der Armeehase schnaubte. Er packte Matthias und drehte ihn zu sich herum, sodass sie einander ins Gesicht sahen.


  »Von wegen, ich verstehe Euch nicht! Ich werde Euch mal sagen, was ich nicht verstehe, Jüngelchen. Ich verstehe nicht, wie ein Knabe wie Ihr, der angeblich ein so großer Krieger ist, da herumliegen und Trübsal blasen kann. Ihr benehmt Euch wie eine alte Otterdame, die gerade einen Fisch verloren hat. Wenn der alte Methusalem jetzt hier wäre, dann würde er einen Krug Wasser über Euch kippen und Euch aus dem Bett schmeißen, sodass Ihr geradewegs auf Eurem dicken, kleinen Kopf landen würdet!«


  Matthias setzte sich auf und schniefte.


  »Glaubt Ihr wirklich, Basilius?«


  Der Hase schlug sich trotz der »Verletzung« auf die Schenkel, zuckte zusammen und lachte dann laut los. »Glauben? Das weiß ich! Glaubt Ihr etwa, dass der alte Mäuserich sein Leben geopfert hat, nur damit Ihr den ganzen Tag hier herumliegen und vor Selbstmitleid zerfließen könnt? Pah, der hätte Euch schon Beine gemacht. So verhält sich doch kein Krieger. Steht auf, Mäuserich, und bewegt Euch, damit Methusalem stolz auf Euch sein kann!«


  Matthias’ Augen funkelten wieder vor Entschlossenheit.


  »Heiliger Strohsack, Ihr habt Recht, Basilius! Genau das hätte mein alter Freund von mir erwartet! Es tut mir Leid, was werdet Ihr nun von mir denken, ich habe mich wie ein elender kleiner Dummkopf aufgeführt.«


  Der Hase schüttelte den Kopf und seine Ohren schlackerten lustig hin und her.


  »Absolut nicht, mein Lieber, das ist schon in Ordnung. Ich muss zugeben, dass ich Euch als Junghase gar nicht so unähnlich war, müsst Ihr wissen. Was haltet Ihr denn nun davon, wenn wir das Leben endlich wieder einmal in vollen Zügen genießen würden? Also, ich bin vollkommen ausgehungert, wie steht es mit Euch?«


  Beim Anblick des unverwüstlichen Hasen musste Matthias lachen.


  »Na ja, jetzt, wo Ihr es erwähnt, merke ich, dass ich etwas zu essen vertragen könnte.«


  »Na großartig!«, rief Basilius. »Ich könnte einen ganzen Hirsch samt Geweih verspeisen. Verwundete Helden wie wir bekommen hier einen ganz hervorragenden Futtersack vorgesetzt, müsst Ihr wissen. Na, dann passt einmal auf, mein Junge.«


  Der Hase läutete mit einer kleinen Messingglocke, die auf seinem Nachtschrank stand. Binnen weniger Sekunden erschienen Pater Hugo und Kornblume.


  »Da haben wir ja das für Speisen und Getränke zuständige Personal«, sagte Basilius. »Ähem, der andere verletzte Krieger hier und meine Wenigkeit wären Euch sehr verbunden, wenn Ihr uns ein wenig Nahrung zukommen lassen würdet. Es muss ja nichts Aufwändiges sein, wisst Ihr, nur etwas für unsere armen verwundeten Zähne zum Knabbern. Wir müssen doch Leib und Fell zusammenhalten, was?«


  Kornblume war froh, dass Matthias so viel besser aussah. Sie tauschte mit ihm und Pater Hugo vielsagende Blicke. Mit einer ehrerbietigen Verbeugung antwortete der dicke Pater dem Hasen: »Selbstverständlich, Herr Hirsch, wir sind stets zu Euren Diensten. Ich werde sofort zwei Schalen mit Haferschleim heraufkommen lassen.«


  Matthias und Kornblume mussten sich sehr zusammenreißen, um nicht laut loszuprusten. Basilius ging in die Luft. »Haferschleim! Was zum Teufel soll das denn heißen, Haferschleim? Wie könnt Ihr nur Eure verdienten Krieger mit so einem Tapetenkleister abspeisen, was? Wir wollen nicht getötet, sondern geheilt werden! Jetzt hört mir einmal gut zu, Ihr beiden Küchenfüsiliere, ich möchte einen anständigen Brunch: ein halbes Dutzend gekochter Eier, etwas frischen, bissfesten Sommersalat, zwei warme Brotlaibe, zwei Haselnuss-Sahnequarkspeisen, zwei – nein, wir nehmen lieber vier – Stück Apfelkuchen direkt aus dem Ofen, ach ja, und dann bringt doch gleich noch ein paar von den mittelgroßen Pflaumenkuchen mit, wenn da zufällig welche herumliegen. Ja, was steht Ihr denn da herum und haltet Maulaffen feil! Macht Euch auf den Weg, wenn ich bitten darf.«


  Kornblume tat so, als blicke sie ernst und würdevoll, und machte einen Knicks.


  Pater Hugo hielt eine Pfote hoch. »Ihr habt das nussbraune Oktoberbier vergessen, mein Herr.«


  Basilius schlug mit der Faust auf die Bettdecke. »Ach du liebes bisschen, das ist ja wahr! Äh, vier Krüge dürften genügen, ich danke Euch, mein Lieber.«


  Kornblume und Pater Hugo gingen hinaus und lehnten sich gegeneinander; sie hatten so lange das Lachen unterdrückt, dass ihre Gesichter hochrot geworden waren.


  »Merkwürdiges Verhalten«, sagte Basilius zu sich selbst. »Zum Teufel noch mal, ich kann wirklich nichts Komisches daran finden, wenn zwei Helden etwas zu essen bestellen, damit sie nicht vom Fleisch fallen. Es gibt die merkwürdigsten Wesen auf der Welt, junger Freund.«


  


  Später, als sie dabei waren, sich ordentlich zu stärken, machte Matthias sich daran, den Hasen auszufragen.


  »Basilius, was ist eine Natter?«


  »Hm, eine Natter? Na ja, das ist so ein alter Wurm mit Giftzähnen, wisst Ihr, eine Viper. Ich persönlich hatte nie viel mit den schleimigen Kreaturen zu tun. Am besten geht Ihr ihnen aus dem Weg, junger Kamerad.«


  Matthias erforschte weiter die Kenntnisse des Hasen. »Gibt es in der Gegend von Mossflower irgendwo Nattern, Basilius? Ich meine, wenn dem so wäre, dann müsstet Ihr doch als Erster davon hören, wo Ihr doch so viel Erfahrung habt und so.«


  Basilius blähte seine flache Brust auf, während er gedankenverloren Matthias’ Stück Pflaumenkuchen aß. »Nattern in Mossflower? Wartet einmal. Nein, heute gibt es wohl keine mehr. Vor langer Zeit erzählte man sich von einem Nattermann, aber ich glaube wirklich nicht, dass der sich noch hier herumtreibt. Eklige Reptilien, diese Nattern. Ganz anders als Hirsche, müsst Ihr wissen. Wie war doch bloß der Name von diesem Kerl? Nein, ich kann mich beileibe nicht mehr daran erinnern.«


  »Könnte es vielleicht Asmodeus gewesen sein?«, erkundigte sich Matthias mit Unschuldsmiene.


  Basilius Hirsch Hase ließ das angebissene Stück Apfelkuchen auf seinen Nachtschrank fallen. Er klang plötzlich sehr ernst.


  »Asmodeus? Wo habt Ihr diesen Namen gehört?«


  »Ein kleiner Vogel sagte ihn mir«, antwortete Matthias.


  Basilius griff wieder nach seinem Apfelkuchen. In Gedanken vertieft kaute er vor sich hin.


  »Eure Spatzen, was? Boshafte kleine Burschen. Natürlich nicht das kleinste bisschen Disziplin. Trotzdem verdammt gute Kämpfer. Aber sagt mir doch einmal, was solche alten Spatzen über Asmodeus wissen.«


  »Es hängt alles mit Martins Schwert zusammen«, erklärte Matthias. »Ihr müsst nämlich wissen, dass einer ihrer Könige einst das Schwert vom Nordzeiger der Wetterfahne auf dem Dach der Abtei gestohlen hat. Das war vor vielen Jahren. Von da an wurde das Schwert von einem Spatzenkönig an den nächsten weitergereicht, bis es in die Krallen des verstorbenen Königs Bullenspatz fiel.«


  »Doch nicht etwa der blöde Kerl, der sich gestern erfolgreich selbst ertränkt hat, oder?«, fragte Basilius, der den Mund voll Haselnuss-Sahnequarkspeise hatte.


  »Genau der«, antwortete Matthias. »Aber, um es kurz zu machen, die Natter hat ihm das Schwert gestohlen. Deswegen wollte ich etwas über Asmodeus erfahren, versteht Ihr?«


  »Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um«, warnte der Hase.


  Matthias wusste, dass Basilius beeinflussbar war. Er ließ nicht locker. »Ach bitte, Basilius, Ihr müsst mir alles erzählen, was Ihr wisst. Die Suche nach dem Schwert war Methusalems Lebenswerk. Ich darf schon um seinetwillen jetzt nicht aufgeben.«


  Der Hase kaute, in Gedanken versunken, auf etwas Brot und Salat herum. »Na ja, wenn das so aussieht, junger Kamerad, dann werde ich helfen, wo ich nur kann. Ihr werdet einen guten Führer brauchen -«


  Matthias unterbrach ihn: »Ich muss das Schwert allein finden, Basilius. Erzählt mir nur ganz genau, was Ihr von der Natter namens Asmodeus wisst.«


  Der Hase lehnte sich in seinem Bett zurück. Er trank einen großen Schluck Oktoberbier, bevor er antwortete: »Ganz ehrlich, alter Knabe, ich weiß absolut nichts über die blöde Schlange. Ich dachte, das Mistvieh sei schon vor Jahren gestorben.«


  Matthias stöhnte laut auf, aber Basilius ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Allerdings ist das nicht alles, ich könnte mir nämlich ziemlich genau denken, wer Näheres weiß. Also, wenn Ihr in nordöstlicher Richtung durch den Wald von Mossflower geht, kommt Ihr jenseits der Grenze zu einer verlassenen Farm. Da solltet Ihr Euch nach einem riesengroßen Schneeeulenmann umsehen, der zwischen dem Waldrand und dem alten Steinbruch Patrouille fliegt. Sein Name ist Hauptmann Schnee. Ihr dürft allerdings nicht vergessen, dass er Euch beim ersten Anblick frisst, wenn er die Gelegenheit dazu hat. Er ist ein militärisch geschulter Vogel, aber dennoch ein richtiger Herumtreiber.«


  »Wie kann ich ihn dann dazu bringen, dass er mit mir spricht?«, fragte Matthias abrupt.


  »He, immer mit der Ruhe, Jungchen«, gluckste der Hase. Er lehnte sich zur Seite und zog seinen Waffenrock aus einem Fach seines Nachtschrankes. Orden und Auszeichnungen von hundert Feldzügen waren daran befestigt. Der Hase suchte einen bestimmten Orden aus, löste ihn von dem Rock und warf ihn zu Matthias hinüber.


  »Hier, fangt! Das ist ein Orden, müsst Ihr wissen. Hauptmann Schnee verlieh ihn mir, nachdem ich ihm das Leben gerettet hatte.«


  »Ihr habt der Eule das Leben gerettet?«, fragte Matthias.


  »Ja, das kann man wohl sagen.« Basilius lachte bei dem Gedanken. »Der trottelige alte Federvogel war in einem verrotteten abgestorbenen Baum eingeschlafen. Der Baum wurde bei einem Sturm entwurzelt und begrub den Kerl unter sich. Er wäre gestorben, wenn ich nicht dahergekommen wäre, die Erde unter ihm fortgegraben und ihn hervorgezogen hätte. Er kam herausgeschossen wie ein Korken aus einer Flasche. Er war ebenfalls Offizier, versteht Ihr? Konnte doch nicht zusehen, wie ein Kamerad platt gedrückt wurde, sein Gesicht war sowieso schon flach genug.«


  »Also brauche ich ihm nur diesen Orden zu zeigen?«, fragte der junge Mäuserich.


  Basilius lachte über die Naivität seines Freundes. »Ganz richtig, aber wenn Ihr Euch nicht lächerlich machen wollt, solltet Ihr dafür sorgen, dass Ihr ihm nicht unter die Augen tretet, bevor er nicht den Orden gesehen hat. Sagt dem alten Prellbock, dass Ihr von Basilius Hirsch Hase kommt. Und vor allem ist wichtig, dass Ihr die Form wahrt! Achtet darauf, ihn mit seinem korrekten Titel ›Hauptmann‹ anzusprechen. Ach ja, und dann hätte ich natürlich gerne irgendwann den Orden zurück. So ein fehlender Orden ruiniert mir den Anblick meines besten Waffenrocks.«


  Matthias nahm den Orden in Augenschein. Es war ein silbernes Kreuz, dessen Mitte eine Eule mit ausgebreiteten Schwingen zierte. Das Band bestand aus verschlissener weißer Seide. Der Orden war zwar alt, glänzte aber hell im Sonnenlicht.


  »Danke, Basilius«, sagte er. »Ihr bekommt ihn ganz bestimmt wieder. Muss ich sonst noch irgendetwas wissen?«


  »Nicht viel. Denkt nur an das, was ich gesagt habe, alter Knabe. Dieser Hauptmann Schnee jagt übrigens des Nachts. Er schläft tagsüber wahrscheinlich mit einem geöffneten Auge in irgendeinem alten Baum. Merkt Euch meine Worte gut, Jungchen, dem alten Schnee entgeht nichts. Er kennt jedes Lebewesen in seinem Revier, weiß, wo es sich aufhält und welche Pfade es benutzt, einfach alles. Pah, es heißt ja schließlich nicht umsonst, dass Eulen weise sind. Trotzdem ist er ganz schön vertrottelt, da lässt er sich einfach unter einem Baum begraben. Behaltet ihn stets im Auge. Wenn er Euch bei einem Schläfchen erwischt, wird er Euch mit Haut und Haaren samt Orden zerkauen und hinunterschlucken.«


  Basilius trank sein Bier aus und gähnte. »Jetzt seht zu, dass Ihr eine Mütze voll Schlaf bekommt, Matthias. Ich für meinen Teil bin nach dem kleinen Imbiss ganz ermattet. Ich spüre auch schon wieder meine alte, ehrenhafte Kriegswunde. Ich muss mich jetzt ein wenig hinlegen.«


  Mit diesen Worten schloss Basilius die Augen. Schon bald schnarchte er leise vor sich hin. Matthias sah ein, dass es nichts mehr zu sagen gab, und beschloss, sich ebenfalls etwas auszuruhen. Was ist Basilius Hirsch Hase doch für ein außerordentlicher alter Recke, dachte der Mäuserich bei sich, während der Schlaf ihn übermannte.


  


  Kurz nach zwölf Uhr wachte Matthias auf. Das Zimmer wurde von mittäglichem Sonnenlicht durchflutet. Basilius lag ausgestreckt auf dem Rücken und schnarchte laut. Matthias spürte zwar noch ein Pochen in seiner Schulter, fühlte sich aber dennoch gut und erfrischt – genug erholt, um sich wieder auf den Weg zu machen. Er wusste allerdings, dass er ganz im Geheimen vorgehen musste. Wenn der Abt oder Kornblume oder sonst irgendjemand von seinem Plan Wind bekam, hatte er keine Chance. Sie würden schon dafür sorgen, dass er bis auf weiteres das Bett hütete.


  Leise stand er auf, zog sich an und hängte sich seine Sandalen an den Riemen um den Hals. Er sammelte die Essensreste vom Tisch und verstaute sie in einem sauberen Kopfkissenbezug. Irgendjemand war sehr aufmerksam gewesen und hatte seinen Dolch in das Fach seines Nachtschrankes gelegt. Er war wohl auf dem Boden im Großen Saal gefunden worden. Matthias schaute sich noch einmal gut um und sein Blick fiel auf eine brauchbare kräftige Stange, die wahrscheinlich benutzt wurde, um damit die Fenster zu öffnen oder die Gardinen beiseite zu schieben. Er beschloss, dass er dafür sicherlich irgendwann einmal Verwendung haben würde, und nahm sie mit.


  Ganz vorsichtig öffnete er die Tür einen Spaltbreit, schloss sie jedoch sofort wieder, als er den Abt und Bruder Alf vorbeischlurfen sah.


  Matthias konnte Alfs Stimme hören: »Ich habe gerade vor zehn Minuten bei ihnen hineingeschaut, ehrwürdiger Vater. Sie schlafen beide tief und fest wie Eichhörnchen im Winter. Vor heute Abend werden sie bestimmt nicht aufwachen.«


  Die Schritte hallten den Gang entlang und wurden leiser. Matthias stahl sich aus dem Zimmer und schlich in entgegengesetzter Richtung davon.


  Es überraschte ihn, wie leicht es war, die Abtei zu verlassen und durch die Seitentür in der Mauer in den Wald von Mossflower zu gelangen. Er ahnte nicht, dass Methusalems Mörder am Tag zuvor denselben Weg gewählt hatte.


  So ganz allein im Wald wurden Matthias die Knie schon ein bisschen weich. Er setzte sich hin und lehnte sich gegen eine Buche, bis es ihm wieder besser ging. Er knotete sein Kopfkissenbündel an die Stange, die er sich dann über seine gesunde Schulter legte, bevor er Mossflower mutigen Schrittes in nordöstlicher Richtung zu durchqueren begann.
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  Matthias prüfte den Stand der Sonne und schätzte, dass es bereits später Nachmittag war. Bisher war er im Wald gut vorangekommen, es hatte sich nichts Besonderes ereignet. Er hatte angehalten, eine Kleinigkeit gegessen und sich etwas erholt, dann war er weitergeeilt. Er bewegte sich möglichst leise, um keine räuberischen Feinde auf sich aufmerksam zu machen. Der junge Mäuserich hatte eine Art Pfad entdeckt, der sich am dichten Unterholz entlangzog und Sumpfgebiete umging. Er marschierte weiter nach Osten und achtete darauf, dass die moosbewachsene Seite der Bäume zu seiner Linken blieb.


  In der Erwartung, dass er jederzeit auf das Revier von Hauptmann Schnee stoßen könnte, steckte Matthias sich den Orden an seine Kutte. Warmer Sonnenschein, kühlender Schatten und das Gezwitscher der Vögel lullten ihn ein, während er weiterzog. Er ließ seine Gedanken schweifen und genoss das Gefühl der Freiheit inmitten der unendlichen Schönheit, die ihn umgab.


  Scheinbar aus dem Nichts sprang plötzlich eine Maus hervor und stellte sich Matthias in den Weg! Er hielt an und taxierte die merkwürdige Maus. Sie war ein eigenartig aussehendes, wildes Geschöpf. Matthias war sich nicht einmal sicher, ob es wirklich eine Maus war. Das Wesen hatte ein stacheliges Fell, dessen Haare am ganzen Körper in alle möglichen Richtungen abstanden. Um seine Stirn hatte es ein grellbuntes Tuch gebunden. Die Fremde war einen ganzen Kopf kleiner als Matthias. Herausfordernd versperrte sie ihm den Weg und starrte ihn mit wütendem Blick an. Er hatte noch nie so böse Augen gesehen.


  Matthias lächelte höflich und sprach die merkwürdige Maus an: »Hallo! Ist das nicht ein schöner Nachmittag?«


  »Spar dir den Quatsch«, antwortete sie barsch. »Wer bist du? Warum betrittst du ohne Erlaubnis das Land der Spitzmäuse?«


  Matthias hielt inne. So sah also eine Spitzmaus aus. Er hatte noch nie eine gesehen, aber er hatte von ihrem hitzigen Temperament gehört.


  Der junge Mäuserich dachte sich: Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus. Es war nicht angebracht, dieser kleinen, flegelhaften Kreatur gegenüber einen höflichen Tonfall anzuschlagen. Er hoffte, dass er bedrohlich aussah, als er sie zähnefletschend anknurrte: »Das tut jetzt nichts zur Sache! Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du kleiner Zottelkopf?«


  Die Spitzmaus schien einen Moment verunsichert, dann blaffte sie mit ihrer tiefen, brummigen Stimme zurück: »Ich bin Guasim, und du hast mir immer noch nicht gesagt, was du im Territorium der Spitzmäuse verloren hast.«


  »Guasim«, wiederholte Matthias. »Was ist denn das für ein Name? Und überhaupt, wenn ihr nicht wollt, dass Fremde euer Land betreten, dann solltet ihr Schilder aufstellen. Außerdem ist Mossflower immer für alle passierbar gewesen.«


  »Nicht diese Gegend«, rief die Spitzmaus bissig. »Du weißt wohl überhaupt nichts, was? Guasim steht für ›Guerilla-Union aller Spitzmäuse in Mossflower‹.«


  Matthias lachte spöttisch. »Wofür das nun steht, ist mir völlig egal! Platz da für einen Krieger aus der Abtei von Redwall. Ich werde mir meinen Weg schon bahnen!«


  Als Matthias einen Schritt nach vorne machte, führte Guasim sofort ihre Pfoten an die Lippen und gab einen schrillen Pfiff von sich. Aus dem Unterholz vernahm man hektisches Geraschel. Ehe er sichs versah, war Matthias von mindestens fünfzig Spitzmäusen umzingelt.


  Sie drängten sich um ihn und erfüllten die Luft mit einem wütenden Stimmengewirr, das sie in ihren tiefen, rauen Tönen hervorbrachten. Alle trugen farbige Stirnbänder und hatten kurze degenartige Schwerter. Guasim hatte Schwierigkeiten, sie zur Ordnung zu rufen.


  »Genossen«, rief sie, »sagt diesem Mäuserich, was wir mit Eindringlingen machen.«


  Es kamen die unterschiedlichsten Antworten.


  »Wir brechen ihnen die Pfoten.«


  »Wir ziehen ihnen bei lebendigem Leibe das Fell ab.«


  »Wir hacken ihnen die Nase ab.«


  »Wir hängen sie am Schwanz auf.«


  »Wir stopfen ihnen ihre Schnurrhaare in die Ohren.«


  Ein ernst aussehender alter Spitzmäuserich stieß Guasim zur Seite und gab einen schrillen Pfiff von sich. Er zog einen runden schwarzen Kieselstein hervor und hielt ihn hoch.


  »Der Genosse, der den Stein hält, hat das Wort. Die anderen halten ihre Klappe!«


  Es war mucksmäuschenstill. Er gab den Stein Matthias.


  »Jetzt sage, was du zu sagen hast, Mäuserich.«


  Ein oder zwei der Anwesenden murrten unzufrieden. Warum sollte ein Fremdling, der noch nicht einmal eine Spitzmaus war, als Erster das Wort erhalten? Der alte Spitzmäuserich tobte vor Wut. »Ist dahinten jetzt endlich Ruhe? Der Mäuserich hat den Stein; haltet den Rand!«


  Und wieder war es still. Matthias räusperte sich. »Ähem, ähem. Guerilla-Union aller Spitzmäuse in Mossflower, vergebt mir: Wie ihr sehen könnt, kenne ich mich in dieser Gegend nicht aus. Ich habe euer Land nicht absichtlich betreten. Hätte ich mich ausgekannt, dann hätte ich einen anderen Weg genommen. Ihr habt wahrscheinlich an meiner Kutte erkannt, dass ich aus der Abtei von Redwall komme. Ich bin zwar ein Krieger, gehöre aber einem Orden von Heilern an, der für seine Hilfsbereitschaft bekannt ist. Deshalb lassen alle anderen Lebewesen eine Maus von Redwall normalerweise in Frieden ziehen. Es ist ein ungeschriebenes Gesetz.«


  Der ältere Spitzmäuserich (dessen Name Roy-Ahoi war) nahm Matthias den Stein wieder weg und richtete seine Worte an die anderen. »In Ordnung, Genossen. Jetzt, wo wir ein bisschen besser informiert sind, lasst uns abstimmen. Alle, die wünschen, dass der Mäuserich freigelassen wird, melden sich.«


  Pfoten wurden gehoben; Roy-Ahoi zählte sie. Genau die Hälfte aller Anwesenden. Er bat diejenigen, die dagegen waren, um ihre Stimme und zählte wieder.


  »Die eine Hälfte dafür, die andere dagegen. Ich habe die ausschlaggebende Stimme. Ich werde euch jetzt etwas sagen, ich weiß, dass uns in erster Linie das Wohl unserer eigenen Gemeinschaft am Herzen liegt, aber die Mäuse von Redwall sind in Mossflower zu einer Legende geworden. Sie haben noch nie irgendjemandem etwas zuleide getan. Ganz im Gegenteil, sie haben viel Gutes vollbracht.« Roy-Ahoi erhob seine Pfote. »Daher, Genossen, stimme ich dafür, dass der Mäuserich freigelassen wird!«


  Jubel- und Buhrufe hielten sich die Waage, es folgte eine Kabbelei, die dann in einen handfesten Kampf überging. Guasim entriss Roy-Ahoi den Stein und wedelte damit herum.


  »Hört mir zu«, brüllte sie. »Ich weiß, dass Roy-Ahoi ein weiser Ältester ist, aber ich bin Vorsitzende unserer Union, Genossen. Der Mäuserich hat uns noch nicht gesagt, wohin sein Weg ihn eigentlich führt.«


  Einen kurzen Moment kehrte Ruhe ein. Dann ergriff eine andere Spitzmaus den Stein. »Ja, genau, ganz richtig! Wo soll es denn hingehen, Mäuserich?«


  Der Stein wurde zu Matthias hinübergeworfen.


  »Ich werde es euch erzählen«, sagte er. »Aber mein Name ist nicht ›Mäuserich‹. Ich heiße Matthias. Die Abtei von Redwall ist in großer Gefahr, Cluny die Geißel und seine Horde -«


  Rufe und barsche Flüche wurden ausgestoßen. Matthias kannte sich mit militärischem Drill aus; es war verblüffend, wie der Steinträger eine so laute, streitsüchtige Versammlung überhaupt zur Ordnung rufen konnte. Matthias fuhr fort: »Wie ich bereits sagte, bevor ich so unsanft unterbrochen wurde, Redwall und seine Bewohner werden von Cluny und seiner Horde angegriffen. Seinen Namen werdet ihr ja wohl schon einmal gehört haben. Na ja, ich glaube, dass ich es schaffen kann, mit Cluny fertig zu werden. Und zwar mithilfe eines uralten Schwertes, das einst einem großen Mäusekrieger namens Martin gehörte. Damit ich aber das Schwert finden kann, muss ich Hauptmann Schnee fragen, wo Asmodeus sich aufhält.«


  Die Spitzmäuse verschwanden in wilder Aufregung im Unterholz und Matthias blieb ganz allein zurück. Nach ein paar Minuten wagten sich Roy-Ahoi und Guasim ganz vorsichtig wieder hervor. Ohne an den Stein zu denken, sagte Guasim mit ehrfurchtsvoller Stimme: »Willst du damit sagen, dass du tatsächlich vorhast, geradewegs zu Schnee zu marschieren und mit ihm zu sprechen?«


  Matthias nickte. Roy-Ahoi nahm den Faden seiner Genossin auf: »Du gehst zum Hauptmann, um ihn zu fragen, wo du den riesigen Giftzahn finden kannst, Mäuserich? Äh, ich meine, Matthias. Entweder bist du sehr mutig oder einfach völlig verrückt.«


  »Ich schätze mal, ein bisschen von beidem«, sagte der junge Mäuserich. »Was wisst ihr denn von Hauptmann Schnee und Asmodeus?«


  Man sah, dass die beiden Spitzmäuse zitterten. Guasims Stimme klang eine Oktave höher: »Matthias, du musst vollkommen übergeschnappt sein! Weißt du denn nicht, was dich erwartet? Hauptmann Schnee … für den bist du doch einfach nur ein kleiner Leckerbissen. Und was den anderen angeht – den Riesen mit den Eisaugen –, es gibt niemanden, der sich in seine Nähe wagen darf. Er kann so viele Spitzmäuse verspeisen, wie er lustig ist. Es gibt kein Lebewesen, das den Giftzahn aufhalten kann!«


  Ein herzzerreißendes Stöhnen kam von den Spitzmäusen im Unterholz.


  Matthias hatte immer noch den Stein. Er hielt ihn hoch und wandte sich kühn an die Spitzmäuse: »Spitzmausgenossen der Guerilla, ich bitte euch nicht darum, mir den Kampf abzunehmen. Zeigt mir nur einfach, in welcher Richtung ich Hauptmann Schnee finde. Wer weiß? Wenn ich irgendwann das Schwert in Händen halte, kann ich euch vielleicht befreien.«


  Roy-Ahoi nahm den Stein an sich. »Matthias von Redwall, du befindest dich auf unserem Land. Wir werden dich begleiten. Die Guerilla-Union aller Spitzmäuse in Mossflower würde vor Scham im Erdboden versinken, wenn sie zuließe, dass ein Fremder an ihrer Stelle in die Schlacht zieht. Du wirst uns vielleicht nicht immer sehen können, aber wir werden immer in deiner Nähe sein. Komm jetzt.«


  Zusammen mit dem Spitzmaustrupp zog Matthias in nordöstlicher Richtung weiter, wobei auf ihrem Weg immer mehr Spitzmäuse zu ihnen stießen.


  Als die Nacht hereinbrach, saßen mehr als vierhundert Mitglieder der Spitzmausunion um das Lagerfeuer und brachen das Brot mit dem Krieger aus Redwall. In jener Nacht schlief Matthias in einem hohlen Baumstamm, dessen beide Enden getarnt waren, damit er von außen massiv aussah.


  Ähnlich wie Basilius waren auch die Spitzmäuse wahre Meister der Tarnung. Ihr Überleben hing davon ab.


  


  Eine halbe Stunde vor dem Morgengrauen wurde der junge Mäuserich von einer Spitzmaus geweckt. Sie reichte ihm einen Eichelbecher mit süßem Beerensaft, ein Stück grobes Nussbrot und ein paar leckere frische Wurzeln, die er nicht kannte. Als der Morgen anbrach, waren sie bereits wieder unterwegs und marschierten, bis Matthias am späten Vormittag den Waldrand von Mossflower erblickte. Die hohen Bäume wurden immer spärlicher, Gebüsch und Unterholz gab es kaum noch. Vor ihnen lag ein freies Feld, auf dem langes, üppiges Gras wuchs, das mit Butterblumen und Sauerampfer übersät war. In der Ferne konnte er die verlassene Farm sehen, von der Basilius erzählt hatte. Bis auf Guasim und Roy-Ahoi waren alle Spitzmäuse verschwunden. Letzterer wies zur Scheune neben dem Farmhaus.


  »Es könnte sein, dass Hauptmann Schnee da drinnen ein Schläfchen hält. Jetzt, wo sein Magen von der nächtlichen Jagd noch voll ist, wäre der richtige Zeitpunkt für deinen Besuch.«


  


  Die beiden Guerilla-Spitzmäuse zogen sich in den Wald zurück. Matthias war nun ganz allein, als er das sonnenbeschienene Feld in Richtung Scheune überquerte. Er machte es genauso, wie Basilius es ihm gezeigt hatte: im Zickzack und ducken, schlängeln und winden.


  Auf Zehenspitzen schlich er in die Scheune. Eine Eule war nirgendwo zu sehen. Im Halbdunkel konnte Matthias die unterschiedlichsten alten Gerätschaften erkennen, die im Laufe der Zeit ganz verrostet waren. An einer Wand befand sich ein riesiger Stapel verstaubter, trockener Strohballen. Er beschloss, die Ballen hinaufzuklettern, um auf diese Weise näher an Hauptmann Schnee heranzukommen, der höchstwahrscheinlich irgendwo im Gebälk seinen Schlafplatz hatte.


  Matthias erklomm das aufgestapelte Stroh. Er blieb ganz oben stehen und sah sich um. Nichts. Er wagte sich weiter, rutschte dann aber plötzlich ab und fiel in eine verborgene Lücke zwischen den Ballen. Während er wild um sich griff und Halt suchte, stürzte er abwärts in Richtung Scheunenboden.


  Matthias’ Füße kamen jedoch gar nicht mehr mit dem Boden in Berührung. Er landete geradewegs in dem weit geöffneten Maul eines riesigen orangefarbenen Katers!
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  Konstanze stand auf der Brustwehr und schaute die Straße hinunter; hinter ihr, im Osten, ging gerade die Sonne auf. Der Dächsin brannten jedoch viel wichtigere Dinge auf den Nägeln. Der Abt kam mit dem hinkenden Basilius im Schlepptau heraufgeeilt. Sie sahen äußerst beunruhigt aus.


  »Hast du Matthias gesehen?«, fragte der Abt. »Er ist gestern Nachmittag aus dem Krankenzimmer verschwunden.«


  Basilius stieg die Schamröte ins Gesicht. »Ich fürchte, es ist alles meine Schuld. Ich hätte den kleinen Halunken im Auge behalten sollen. Wir werden einen Suchtrupp losschicken müssen.«


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit mehr«, schnauzte die Dächsin. »Schaut euch das an!«


  In der Ferne stieg eine große Staubwolke von der Straße auf. Die drei hielten ihre Nasen kurz in den Wind. Der Geruch war unverkennbar: Clunys Armee marschierte auf Redwall zu!


  »Wir werden jeden Verteidiger brauchen, der uns zur Verfügung steht«, murmelte Konstanze. »Ich will ja nicht die Pferde scheu machen, aber das sieht mir doch nach einem Großangriff aus. Der Fuchs hat die Wahrheit gesagt.«


  Man schickte nach Jessica, Winifred, dem Vormaulwurf und Ambrosius. Gemeinsam lehnten sie sich über die Brustwehr und beobachteten, wie die Staubwolke immer näher kam. Man konnte den Schlag einer Trommel hören und auch einzelne Ratten erkennen.


  »Sie stürmen geradewegs auf uns zu«, bemerkte Jessica grimmig. »Es ist wohl das Beste, wenn wir alle Verteidiger auf ihre Gefechtsstationen rufen.«


  Auf ein Zeichen hin begann Hans Kirchenmaus, mit dem Geläut der Josefsglocke vor dem Angriff zu warnen. Überall im Abteigebäude und auf dem Gelände stellten die Tiere ihre Tätigkeit ein, ergriffen ihre Waffen, die immer zur Pfote lagen, und versammelten sich auf ihren Posten, wo sie weitere Befehle erwarteten.


  


  Cluny schwenkte seine Standarte hoch über der sonnenbeschienenen Staubwolke, die von der Straße aufstieg. Ganz langsam kam die Horde zum Stehen.


  Er schirmte sein Auge gegen die Sonne ab und starrte die Mauer hinauf.


  »Ergebt euch Cluny der Geißel!«, brüllte er barsch.


  »Hau ab und häng dich auf, Ratte!«, kam die ruppige Antwort von Konstanze.


  Cluny trat einen Schritt zurück und senkte kurz seine Standarte. Zwei Reihen von Ratten mit Schleudern liefen nach vorn und wirbelten ihre steinbeladenen Waffen im Kreis. Sie ließen einen Steinhagel gegen die Brustwehr prasseln, wobei sie grauenhafte Kriegsschreie ausstießen. Ohne einen nennenswerten Schaden zu verursachen, prallten die Steine an der Mauer ab und fielen zurück auf die Straße.


  Cluny fluchte innerlich. Bei seiner ganzen Demonstration von Macht und Überlegenheit war ihm ein strategischer Fehler unterlaufen.


  Die Sonne stand so, dass sie seinen Soldaten direkt in die Augen schien!


  Die Verteidiger waren im Vorteil. Das wurde schon bald offensichtlich, als ein Zug von Otter auf der Brustwehr erschien und den Gegner mit schweren Steinen unter Beschuss nahm. In der Vorhut von Clunys Horde brach ein Höllenspektakel los, überall hörte man die Schmerzensschreie der Getroffenen. Ein Stein landete sogar auf Clunys Helm.


  »Zurück in den Graben und auf die Wiese! Haltet euch außer Schussweite!« Cluny bemühte sich sehr, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Als die Armee sich in Sicherheit brachte, war er der Letzte, der den Rückzug antrat. Er ging betont langsam, damit es so aussah, als hätte er sowieso diese Richtung einschlagen wollen.


  


  Vier Ratten lagen tot an der Mauer und Zapfentöters Trommel lag achtlos auf der Straße. Basilius Hirsch Hase schnaubte verächtlich.


  »Für die unbesiegbare Horde ist das ja nicht gerade ein gut organisierter erster Rückzug. Denen haben unsere Leute aber den Wind aus den Segeln genommen, was?«


  »Hano, die tun nur grad warten müssen, als bis die Sonne aus einer anderen Richtung scheinen tut.«


  »Aber wir nicht«, rief Jessica. »Lasst die Bogenschützen heraufkommen! Alle an den Schleudern sollen weitermachen! Wir werden es dem Pöbel da unten im Graben schon zeigen.«


  


  Zapfentöter, der sich wie Cluny auf der Wiese in Sicherheit gebracht hatte, versuchte, den Käpten wieder aufzubauen. »Hach, das war wirklich n schlauer Schachzug von Euch, Herr, dafür zu sorgen, dass sie sich in Sicherheit wiegen. Ihr lasst sie in dem Glauben, dass sie gewinnen – so is s richtig!«


  Ganz unerwartet erhielt Zapfentöter seine Belohnung dafür, dass er Cluny zum falschen Zeitpunkt Honig um das Schnurrhaar geschmiert hatte – die Standarte fuhr auf seinen Kopf nieder.


  »Halt die Klappe, Frettchen«, sagte Cluny gereizt. »Sieh zu, dass du mir hier so eine Art behelfsmäßigen Befehlsstützpunkt zusammenzimmerst. Käseklau, wo ist der Trupp mit dem Rammbock?«


  »Sind auf dem Weg«, rief Käseklau, während er davontrottete, um herauszufinden, wo die Rammbockträger waren.


  


  Es dauerte nicht lange, bis die winzigen Erntemausschützen ihre Bogen spannten und einen Hagel kleiner, spitzer Pfeile in den Graben schickten. Diese verursachten, zusammen mit den kräftigeren Pfeilen der Feldmäuse und den Schlingen der Otter, unter den Möchtegern-Angreifern zahlreiche Verwundungen und großes Unbehagen und sorgten dafür, dass so mancher am Boden festgenagelt wurde. Die Stimmung war gedrückt, zumal es auf Clunys Befehl vor dem Mittag keinen Vergeltungsschlag geben sollte.


  Jessica Eichhorn seilte sich geschwind zur Straße ab. Sie schlang das Ende des Seiles um die alte Regentonne, die dem Frettchen als Trommel gedient hatte. Dann sprang sie hinein und rief zur Brustwehr hinauf: »Zieht an, Konstanze.«


  Unter den starken Pfoten der Dächsin flog die Tonne förmlich nach oben. Jessica war sehr zufrieden mit sich. Sie hatte eine Idee, wie man die Ratten mit ihrer eigenen Trommel schlagen konnte!


  Basilius Hirsch Hase hatte ein Offiziersstöckchen unter seinen Arm geklemmt und schritt die Brustwehr ab. Er wich dem Eichhörnchen aus, das die Tonne vor sich herrollte. Ganz würdevoll, wie es seinem Rang entsprach, ließ Basilius pausenlos Befehle auf die Verteidiger niederprasseln: »Feuert nach Lust und Laune, ihr Mäusewesen! Otter, sucht euch euer Ziel! Sind hier irgendwelche Maulwürfe anwesend? Macht dem Vormaulwurf unten im Abteihof sofort Meldung.«


  Der Hase hatte den Beinverband abgenommen. Jetzt, wo er wieder aktiv diente, hatte er die »ehrenhafte Kriegswunde« vollkommen vergessen.


  


  Inzwischen saß Cluny auf der Wiese unter einem Behelfszelt und grübelte.


  Käseklau kam mit dem Trupp der Rammbockträger herbeigelaufen, die er unermüdlich zur Eile antrieb. In der Hoffnung, Gnade vor Clunys Auge zu finden, hatte er sich an die Spitze des Trupps gestellt und half, den klobigen Gegenstand zu tragen.


  »Macht schon, Kameraden«, rief er. »Nun lasst uns mal an die Abteitür klopfen!«


  Nachdem sie den Graben überwunden hatten, rannten sie über die Straße. Als sie sich dicht vor dem Tor befanden, war es für die Verteidiger auf der Mauer sehr schwer, sie mit ihren Salven zu erreichen.


  Der massive Rammbock zitterte von der Wucht des Aufpralls gegen das Tor. Käseklau stieß ermutigende Rufe aus, während die Nagetiere am Rammbock ein kurzes Stück zurücksetzten und dann wieder auf das Tor einstürmten.


  Cluny war ermutigt, als er sah, dass endlich einmal etwas zu klappen schien. Es steckte doch mehr in Käseklau, als er zunächst vermutet hatte.


  Es wurde ein drittes Mal gegen das Tor gerammt. Immer, wenn die auf der Mauer stehenden Verteidiger auf die Rammbockträger hinunterfeuern wollten, waren sie gezwungen, ihre Deckung aufzugeben. Cluny rief seine besten Bogenschützen und Schleuderer herbei und befahl ihnen, die Verteidiger einen nach dem anderen abzuschießen. Für ihn war es ein Glück, dass die Sonne sich Richtung Süden drehte, wodurch die Otter und Mäuse auf der Brustwehr deutlich sichtbar wurden. Zahlreiche Gegner fielen Clunys Bogenschützen zum Opfer, und somit waren die Verteidiger gezwungen, hinter der Brustwehr in Deckung zu gehen. Der Rammbock wurde immer wieder eingesetzt, hatte aber dem soliden Bauwerk bisher keinen bedeutenden Schaden zufügen können.


  Von der Mauer kamen immer weniger Geschosse heruntergeflogen, sodass Clunys Horde die Gelegenheit nutzen konnte, sich aus dem Graben auf die relativ sichere Wiese zu retten. Für den Augenblick schien Cluny recht zufrieden zu sein. Er rief Zapfentöter zu sich.


  »Das gefällt mir schon besser, Frettchen. Okay, schnapp dir die Tunneltruppen! Versammle deine Wiesel, Hermeline und Frettchen. Führe sie den Graben entlang zur südöstlichen Ecke der Abteimauer. Wenn es dunkel geworden ist, gebe ich dir ein Zeichen. Dann beginnt ihr mit den Erdarbeiten. Der Tunnel soll von der Seitenwand des Grabens aus unter der Straße und der Abteimauer hindurchführen. Verstanden?«


  Zapfentöter salutierte kunstvoll: »Aber sicher, is doch klar wie Kloßbrühe, Euer Gnaden!«


  Cluny schloss sein Auge, er war fest entschlossen, sich seine gegenwärtig eher gute Laune nicht wieder verderben zu lassen. »Nun mach schon – und dass mir diesmal nichts schief läuft!«


  


  Die Schlacht dauerte den ganzen Tag über bis in den Abend hinein. Die Rekruten am Rammbock erhielten den Angriff aufrecht, aber irgendwie konnte das große Tor ihnen standhalten. Als auch der letzte Lichtschimmer der Abenddämmerung verloschen war, rief Konstanze die Hauptmänner zusammen. Sie kauerten in der Dunkelheit hinter der Brustwehr, während die Dächsin ihnen die Lage schilderte.


  »Hört mir zu, im Moment kann uns nichts passieren, aber früher oder später werden wir uns für den Rammbock etwas einfallen lassen müssen. Hat irgendjemand eine gute Idee? Ich bin vernünftigen Vorschlägen gegenüber jederzeit aufgeschlossen.«


  Unter ihnen knallte der Rammbock unbarmherzig weiter gegen das Tor. Ambrosius Stachel hatte berichtet, dass oben an den Innenkanten des Tores etwas Holz abgesplittert war, dass aber die zur Befestigung unten aufgeschaufelte Erde hielt. Der Vormaulwurf hatte ihnen versichert, dass auf jeden Fall ein paar Tage vergehen würden, bevor man feststellen konnte, ob und wo ein Tunnel angelegt wurde. In der Zwischenzeit wurde der Boden des Abteigeländes von ihm und seinen Maulwürfen sorgfältig überwacht.


  Während die Schlacht tobte, waren auch all die anderen, die nicht direkt am Kampf beteiligt waren, ebenfalls ständig auf den Beinen gewesen. Der ehrwürdige Abt kümmerte sich im Großen Saal um die Verwundeten, Pater Hugo schickte Kornblume und ihre Helfer ohne Unterlass zwischen Küche und Brustwehr hin und her, damit die Verteidiger mit Essen und Trinken versorgt wurden. Frau Kirchenmaus und Frau Wühlmaus fertigten aus alten sauberen Laken Verbandsmaterial an. Tim und Tess, die Zwillinge der Kirchenmäuse, waren in der Obhut des Schweigenden Sams gelassen worden. Er hatte mit den Kleinen gespielt, bis sie in einem Haufen Verbandsstoff eingeschlafen waren.


  Sam wäre gerne zur Brustwehr hinaufgeklettert, aber seine Eltern hatten es ihm verboten. Er schlüpfte aus dem Großen Saal und vertrieb sich dann eine Weile die Zeit bei den Maulwürfen, denen er dabei half, am Boden zu lauschen. Aber bald wurde es Sam langweilig. Er stieß mit seinem winzigen Dolch in die Erde und stellte sich vor, wie die Ratten plötzlich aus Tunneln auftauchten. Nach einiger Zeit schlenderte er hinüber zum Fuße der Mauer und setzte sich dort zu Jessica, die ihre Essensration mit ihm teilte. Der Eichhörnchenjunge wollte von seiner Mutter durch Handzeichen wissen, was sie denn nun mit der großen Tonne vorhatte.


  Jessica Eichhorn nahm ihren kleinen Sohn auf den Schoß und erklärte es ihm. Sie hatte sich überlegt, dass man die Tonne mit irgendetwas füllen und dann auf die Träger des Rammbocks hinunterfallen lassen könnte. Aber sie war sich nicht sicher, was zum Füllen der Tonne am besten geeignet wäre.


  Sam hüpfte vom Schoß seiner Mutter hinunter. Die Tonne lag auf der Seite. Er sprang darauf, balancierte und rollte sie gekonnt unter seinen Füßen hin und her. Die ganze Zeit über lutschte er ausgiebig an seiner Pfote und überlegte, wie er wohl helfen könnte.


  


  Die Tunneltruppen lümmelten sich zu beiden Seiten des Grabens. Zapfentöter hatte sich auf einem Moosfleckchen lang ausgestreckt.


  »Ach, ich sach euch was, so lass ich mir das Leben gefalln! Besser, als ne Zielscheibe abzugeben! Meine alte Mutter hat immer gesacht: ›Such dir ne gute Arbeit und zieh den Kopf ein.‹« Drecknase kam in der Dunkelheit herangekrochen. Er stupste das Frettchen an. »Cluny sagt, dass ihr jetzt mit dem Tunnel anfangen sollt.«


  Zapfentöter ritzte mit seiner Klaue ein Kreuz in die Böschung des Grabens. »Na, dann wolln wir mal! Wir werden ungefähr hier anfangen, Jungs. Also, an die Arbeit, grabt und der Sieg ist unser.«
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  Der Überfall auf Redwall ging die ganze Nacht weiter. Der Schauplatz wurde bis in den letzten Winkel vom strahlenden Sommermond beschienen. Keine Seite wich auch nur einen Zentimeter zurück. Jedes Mal, wenn das Gefecht abflaute, wurde vereinzelt aus dem Hinterhalt geschossen, wobei sowohl Bogen und Lanze als auch Schleuder und Speer ihre Opfer forderten. Das Einzige, was während der ganzen Schlacht ohne Unterlass zu hören war, war der Lärm des Rammbocks, der unbarmherzig auf das Torhaus der Abtei einhämmerte.


  Cluny sah es als seine Pflicht an, die Fortschritte der Tunnelgräber persönlich in Augenschein zu nehmen. Er nutzte die Gelegenheit, das kleine Loch, das in die Böschung des Grabens getrieben worden war, vernichtend zu kritisieren, und er verfluchte jeden, der es wagte, sich über die schwierigen Hindernisse zu beklagen.


  »Von wegen, da sind so viele Steine und Baumwurzeln im Weg!«, knurrte er. »Faulheit, Dummheit und Trägheit, das ist es, was uns aufhält! Ich werde gleich morgen früh vorbeikommen und mir anschauen, wie viel ihr geschafft habt, und wenn ich nicht zufrieden bin, dann werde ich den Tunnel zum Einsturz bringen und euch Drückeberger darin beerdigen!«


  Mit dem Rammbock war Cluny allerdings sehr zufrieden. Er wusste, dass er die Verteidiger der Abtei damit beunruhigte. Die Rattenmannschaft, die das schwere Gerät bediente, wurde stündlich von Käseklau ausgewechselt, der die ganze Zeit bei dem Rammbock blieb und die Ratten zu immer größeren Anstrengungen antrieb.


  Cluny sah Käseklau mit ganz anderem Auge. Er hatte große Achtung vor dessen Leistung und im Geiste hatte er ihn bereits zum Ersten Offizier befördert. Käseklau spürte das und verdoppelte seine Bemühungen. Er ließ die Rattentrupps schuften wie ein Sklaventreiber. Es gab kein Nagetier, das es gewagt hätte, sich über jemanden zu beschweren, der beim Käpten ein so hohes Ansehen genoss.


  


  Konstanze stand mit ihren Hauptmännern auf der Mauer. Die Dächsin runzelte besorgt die Stirn. Basilius Hirsch Hase, der Kampferprobteste unter ihnen, schien der Einzige zu sein, der alles etwas auf die leichte Schulter nahm.


  »Auf mein Wort«, kicherte er, »so wie die Mistkerle da unten mit ihrem niedlichen kleinen Rammbock hantieren, werden sie schon bald keinen Tunnel mehr brauchen. Ich gebe ihnen höchstens noch einen halben Tag, dann werden uns die Ratten nur so über das Ufer schwappen, was?«


  Ambrosius Stachel sträubten sich bei den lässigen Worten des unbekümmerten Hasen die Stacheln.


  »Na, ich muss schon sagen, es ist ja äußerst beruhigend, das zu wissen! Vielleicht sonst noch ein paar kleine Anmerkungen aus Eurem Erfahrungsschatz, die Ihr zu unserer Aufmunterung zum Besten geben wollt, hm?«


  Basilius schritt aufgebracht davon, wobei er sein zuvor in Vergessenheit geratenes Humpeln betonte. »Meine Güte, alter Knabe, nun seid doch nicht so empfindlich! Es war ja nur eine militärische Feststellung, müsst Ihr wissen.«


  Konstanze rief die beiden alten Freunde zu sich. »Schaut mal, es hat doch keinen Sinn, wenn wir uns untereinander streiten. Wir sollten uns lieber eine Lösung einfallen lassen. Jetzt macht schon, ihr beiden, hört auf zu maulen und vertragt euch wieder.«


  Mit einem verlegenen Grinsen schüttelten sich Basilius und Ambrosius die Pfoten. Winifred die Otterdame trommelte niedergeschlagen auf die Steine der Brustwehr.


  »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, wie wir diesen verflixten Rammbock aufhalten können. Wir haben schon viel zu viele Verteidiger verloren. Jedes Mal, wenn sie sich erheben, um zurückzuschlagen, werden sie abgeschossen. Es muss irgendeine einfache Lösung geben; etwas Unauffälliges, das zwar auf der Hand liegt, aber uns allen bisher entgangen ist.«


  Jessica Eichhorn war mithilfe des Schweigenden Sams gerade dabei, die Tonne auf die Brustwehr zu schaffen. Sie strich liebevoll über das Holz. »Etwas ganz Einfaches – wie das hier!«


  Die Hauptmänner versammelten sich um die Tonne und betrachteten sie prüfend. Die Öffnung war mit Verbandsmull überzogen. Von innen kam ein merkwürdiges Geräusch.


  »Na macht schon, Jessica. Spannt uns nicht auf die Folter. Was ist denn nun in der Tonne?«, knurrte die Dächsin.


  »Wollen wir es ihnen sagen, Sam?«, grinste Jessica.


  Der Schweigende Sam zwinkerte ihr zu und tippte sich mit seiner abgelutschten Pfote gegen die Nase. Er und seine Mutter hatten offensichtlich ihren Spaß.


  »Was wir hier sehen, meine lieben Waffenbrüder«, sagte Jessica erhaben, »ist Phase eins unseres Anti-Rammbock-Plans, und den haben wir meinem Kleinen hier zu verdanken, der das Hornissennest gefunden hat.«


  Basilius klopfte den beiden Eichhörnchen kräftig auf die Schulter. »Natürlich, das ist genau das Richtige! Ein Hornissennest in einem Fass. Wir werden es einfach dem garstigen alten Feind auf den Kopf werfen, was?«


  Jessica und Sam lächelten spitzbübisch.


  »Ha, ha – aber das ist nur die erste Phase«, sagte Jessica. »Jetzt kommt die zweite.«


  Sie und Sam verschwanden aus dem Blickfeld. Einen Augenblick später kamen sie mit zwei Eimern zurück.


  »Zwei Kübel mit gutem, feinem, glitschigem Pflanzenöl«, verkündete Jessica. »Sobald sie den Rammbock fallen lassen, werden wir es darüber kippen. Wollen doch mal sehen, ob sie dann noch damit ein Tor aufbrechen können!«


  Jessica und Sam wurden von allen herzlich beglückwünscht. Gesichter, die noch kurze Zeit vorher düster ausgesehen hatten, belebte ein Lächeln. Sam verbeugte sich jedes Mal, wenn man ihm dankte. Niemand dachte mehr daran, ihm jetzt noch den Aufenthalt auf der Mauer zu verwehren.


  Unter ihnen gingen das Scharren von Rattenfüßen und das monotone Aufprallen des Rammbocks unvermindert weiter. Winifred und Konstanze hoben das Fass auf den Rand der Brustwehr. Sie ruckelten es hin und her, bis es so dicht am Rand stand, dass es gerade noch das Gleichgewicht hielt. Die Dächsin lugte hinunter, betrachtete das Geschehen am Tor und wartete den besten Augenblick ab. Sie winkte den Schweigenden Sam zu sich. Der Zeitpunkt war gerade richtig.


  »Ich bitte Euch, würdet Ihr uns wohl die Ehre erweisen, Meister Samuel?«, fragte Konstanze mit gespielter Höflichkeit.


  Mit ebensolcher Feierlichkeit machte Sam eine elegante Beinbewegung, bevor er dem Fass einen kurzen, kräftigen Tritt versetzte. Ein wütendes Summen erschallte, als es über den Rand der Abteimauer fiel. Man hörte ein lautes Krachen und einen gellenden Aufschrei, dem das entsetzte Gebrüll von Ratten folgte, die Höllenqualen erlitten.


  Sie rannten auf der Straße herum und tanzten vor Schmerzen hin und her, während unzählige erboste Hornissen wütend über sie herfielen. Einige Ratten liefen die Straße hinunter, andere stürzten sich in den Graben und alle wurden sie schonungslos von den stechenden Insekten verfolgt.


  Der lange Rammbock lag verwaist da und wurde bequemerweise von den Fackeln erhellt, die die Ratten zurückgelassen hatten. Zwei gut gezielte Eimer mit Pflanzenöl wurden hinabgeschleudert. Sie trafen krachend ihr Ziel und durchtränkten den Rammbock in seiner ganzen Länge.


  Noch bevor die Hornissen sich neue Opfer suchen konnten, gebot Basilius den Verteidigern, ins Arbeitszimmer des Torhauses zu kommen, damit sie zur Feier des Tages eine Kleinigkeit zu sich nehmen konnten.


  


  Cluny stand gebückt im Tunnelschacht und um ihn herum drängten sich so viele Anhänger, wie nur irgend hineinpassten. Zapfentöter hielt Clunys Umhang vor die Öffnung. Von draußen hörte man ein Summen und klagende Schreie.


  Das Frettchen berührte vorsichtig seine geschwollene Nasenspitze.


  Cluny stand wie versteinert in gebückter Haltung da und schwieg. Weder versuchte er, sich zu setzen, noch seine eigenen Einstichstellen zu berühren. Es könnte ja sein, dass die anderen lachten. Wie benommen ertrug er das höllische Brennen. Weiter draußen auf der Wiese drängten sich jede Menge Nager in einem kleinen See. Die Hornissen schwirrten herum und warteten darauf, dass die Schnauzen an der Oberfläche erschienen.


  


  Im Morgengrauen bot die Horde einen jämmerlichen, unorganisierten Anblick. Cluny hielt seine Zunge klugerweise im Zaum. Viele seiner Soldaten sahen derart demoralisiert aus, dass zu befürchten war, dass sie ihr Heil in der Flucht suchten und desertierten. Er kam zu dem Schluss, dass er kaum etwas erreichen würde, wenn er die Verletzten auch noch beschimpfte. Sieben Ratten, zwei Frettchen und ein Hermelin lagen tot im Graben. Sie hatten dem Angriff der Hornissen nicht entkommen können und waren so häufig gestochen worden, dass sie daran zugrunde gegangen waren.


  Käseklau kam langsam herangehinkt, er war übersät mit hässlichen Beulen.


  »Käpten, sie ham den Rammbock mit irgendwas übergossen! Wir können ihn nich mal mehr festhalten. Wir haben es versucht, aber er ist glitschig wie n nasser Aal. Das Ding rutscht uns immer wieder aus den Klauen. Einer der Träger ist ausgeglitten und hat sich beim Hinfallen die Beine gebrochen. Tut mir Leid, Käpten, aber wir ham einfach nich damit gerechnet, dass sie sich so was ausdenken. Hornissen und glitschige Schmiere, das ist einfach nich fair!«


  Cluny zeigte über die Wiese. »Die Armee soll sich da drüben versammeln. Lass sie etwas essen und ausruhen. Irgendjemand soll die Gegend nach Ampferblättern durchstöbern, damit wir etwas haben, womit wir die Stiche behandeln können. Ich gehe jetzt in mein Zelt und werde mir in Ruhe einen brauchbaren Plan zurechtlegen. Wir sind noch nicht geschlagen, noch lange nicht. Sie können ja nicht jeden Tag mit einem Hornissennest daherkommen.«


  Cluny rieb sich mit einer Klaue sein Hinterteil und stapfte niedergeschlagen davon.


  


  Auf der Krankenstation der Abtei mussten ein oder zwei Fälle von Insektenstichen behandelt werden. Glücklicherweise hatte Bruder Rufus schon vor einigen Jahren eine besondere Mixtur erfunden, mit der sich schlimme Insektenstiche im Sommer hervorragend behandeln ließen.


  Zur großen Belustigung von Tim und Tess und einigen anderen Kindern wiederholte der Schweigende Sam das ganze Schauspiel noch einmal pantomimisch. Sie kugelten sich vor Lachen angesichts seiner Possen, während Sam sich sein Fell klopfte und mit einem komischen Gesichtsausdruck Saltos schlug.


  Konstanze und die Hauptmänner versammelten sich nach ein paar Stunden Ruhe wieder auf der Mauer. Sie sahen, dass von der Horde, die sich drüben auf der Wiese ihre Wunden leckte, keine unmittelbare Gefahr ausging. So hatten sie genug Zeit, den Schaden am Torhaus zu begutachten.


  Jessica Eichhorn wurde an einem Seil die Brustwehr hinabgelassen. Sie war flugs unten und untersuchte das Tor. Nach einer kurzen Zeit kam sie wieder herauf und berichtete, dass es zwar viele tiefe Dellen und mindestens zwei lange Risse hatte, dass aber das alte Tor dennoch gut zu halten schien.


  Konstanze beschloss, dass sie später ein paar Tischler und Schmiede für die Reparaturen abseilen lassen würden. Seit einiger Zeit beschäftigte sich die Dächsin mit einem Gedanken, der immer mehr zu einer fixen Idee wurde. Schneide den Kopf ab und der Körper stirbt. Sie musste es irgendwie schaffen, Cluny die Geißel zu töten!


  Draußen auf der Wiese konnte sie das Zelt des Kriegsherrn deutlich sehen. Im hellen Sonnenlicht beobachtete die Dächsin, wie sich die Silhouette des großen Rattenmannes hinter dem Zeltstoff hin und her bewegte. Das Hauptproblem bestand darin, dass das Zelt für eine Schleuder oder einen Bogen außer Reichweite lag. Es sei denn, die Waffe war groß und kräftig genug, um über eine solche Entfernung treffen zu können … Das war die Lösung!


  Ein großer, kräftiger Bogen, in der Art einer Armbrust. Was wäre, wenn man ihn, unbemerkt von Cluny und seiner Horde, auf die Brustwehr schaffen konnte? Zu einem bestimmten Zeitpunkt, zum Beispiel nachmittags, würde man Clunys Schatten im strahlenden Licht der Junisonne ganz deutlich durch den Zeltstoff sehen können. Ein großer Pfeil oder Bolzen, der gut gezielt von dem Bogen abgeschossen wurde, und zisch!


  Das Aus für Cluny.


  Konstanze war entzückt von dem Plan, teilte ihre Überlegungen aber nur einem einzigen Gefährten mit, und zwar dem Biber. Sie spannte ihn für ihre Zwecke ein und ließ ihn mit seinen überaus brauchbaren Backenzähnen im Obstgarten einen Eibenschössling zurechtnagen, während sie sich aufmachte, um einen geeigneten Pfeil für das von ihr erdachte Gerät zu finden. Ein Eschenstock, der als Kerzenlöscher Dienst getan hatte, erwies sich als ideales Geschoss. Mit einem schweren Stein schlug Konstanze die kegelförmige Messingglocke am Ende des Stockes flach, bis sie wie ein grimmiger Speer aussah. Sie machte ihn mit Entenfedern flugtauglich. Ein dünnes, geflochtenes und mit Bienenwachs eingeriebenes Kletterseil stellte eine hervorragende Bogensehne dar. Mithilfe des Bibers bog Konstanze den Eibenschössling an der Abteimauer um, bis er die richtige Spannung hatte, und brachte die Sehne an. Gemeinsam befestigten sie ihn mit Nägeln und Riemen auf einem Esstisch und schleppten das Ganze zur Brustwehr hinauf. Jeder, der nachzufragen wagte, wozu dieses merkwürdige Gerät denn dienen solle, wurde von Konstanze nur schroff angegrunzt, dass es niemanden außer ihr und dem Biber etwas anginge. Die beiden saßen oben auf der Brustwehr, aßen zu Mittag und unterhielten sich leise und geheimnistuerisch.


  »Damit müssten wir es schaffen!«


  »Ja, ja, drücken wir die Daumen, dass es klappt. Wir haben nur einen einzigen Schuss.«


  »Pah, wir brauchen auch nicht mehr als einen Schuss.«


  »Wollen wir nicht warten, bis die Sonne den Zenit überschritten hat? Dann sehen wir ihn noch deutlicher.«


  »Gute Idee. Der beste Zeitpunkt ist wohl, wenn die Josefsglocke zur dritten Stunde schlägt.«


  Als sie ihr Mittagessen beendet hatten, legten die beiden sich wie alte Wachhunde auf die von der Sonne erwärmten Steine.


  Eine halbe Stunde später schnarchten sie vor sich hin.


  


  Cluny war eine einfallsreiche Ratte. Er wünschte sich oft, dass seine Armee so denken würde wie er, stattdessen bestand sie nur aus einem unfähigen Pöbel. Aber ihm war auch klar, dass die Horde, wenn sie über seine Intelligenz verfügte, keinen Anführer mehr brauchen würde. So war das Leben, dachte Cluny bei sich. Es gab niemanden, der so gut neue Strategien entwerfen konnte wie er selber.


  Und dieses Mal war sein Plan absolut idiotensicher! Cluny schritt über die Wiese und wählte höchstpersönlich etwa dreißig Ratten aus.


  »Folgt mir«, rief Cluny mit polternder Stimme. »Käseklau, du übernimmst die Führung, bis ich wieder da bin.«


  Ohne ein weiteres Wort marschierte Cluny mit seinen ausgewählten Nagern zunächst zu dem Heuwagen, der ein Stück die Straße hinunter kopfüber im Graben lag, machte dann einen großen Bogen und lief schnell in den Wald von Mossflower.


  


  Wie sein Vorgänger Gierschlund war auch Käseklau ehrgeizig. Was ihn betraf, so kam Clunys Befehl der heiß begehrten Beförderung zum Ersten Offizier gleich. Der Käpten hatte Schwarzkralle vollkommen übergangen. Käseklau war so stolz, dass er nicht einmal mehr die schmerzenden Hornissenstiche spürte. Er stolzierte umher und spreizte sich in seiner frisch erworbenen Autorität.


  »Schwarzkralle, sag den Frettchen, sie sollen noch mehr Ampferblätter besorgen?«, befahl er. »Ach ja, und sorge dafür, dass sich keiner zu weit entfernt. Wenn du mich brauchen solltest, ich bin im Zelt, aber keine unnötigen Störungen bitte.«


  Schwarzkralle blickte finster drein. Aber trotz seiner Verärgerung führte er die Befehle aus. Im anderen Fall konnte er sicher sein, dass Käseklau Cluny sein Verhalten melden würde.


  


  Käseklau stolzierte ins Zelt und sah sich um. Cluny hatte eine kaum angerührte Ringeltaube und etwas Käse zurückgelassen und in der Feldflasche des Käptens war immer noch ein beträchtliches Maß des hervorragenden Gerstenweines von St. Ninian.


  Zufrieden ließ Käseklau es sich schmecken. Gierschlund hatte das immer getan, warum also nicht auch er? Als Clunys Erster Offizier hatte er das Recht dazu. Er lümmelte sich lässig in den Stuhl des Kriegsherrn, kippte ihn etwas und legte seine Beine auf den mit Landkarten übersäten Tisch. Die Gewissheit, dass sein Schicksal sich erfüllt hatte, machte ihn glücklich. Er hoffte im Stillen, dass es einen heftigen Regenguss geben würde, dann würde die übrige Armee seine gehobene Position schon allein daran erkennen, dass sie da draußen völlig durchnässt wurden, während er es im Zelt trocken und gemütlich hatte.


  Käseklau versuchte, die Landkarten zu studieren, konnte aber daraus ihnen nicht schlau werden und wurde schon bald unruhig.


  Da war Clunys Giftstachel, den er bei jeder Schlacht auf der Schwanzspitze trug. Ganz vorsichtig, damit er sich nicht am Ende versehentlich in die Pfoten stach, setzte er ihn sich auf die eigene Schwanzspitze. Als Nächstes legte er sich den Umhang des Kriegsherrn um. Er war ein wenig zu lang, aber Käseklau war überzeugt, dass er trotzdem eine hervorragende Figur abgab. Eine Weile ruhte sein Blick auf dem gewaltigen Kriegshelm. Verstohlen lugte er aus der Zeltöffnung. Gut! Cluny würde wahrscheinlich noch eine oder zwei Stunden fort sein.


  


  Die Josefsglocke schlug zur dritten Stunde.


  Konstanze rüttelte den Biber wach.


  »Schaut mal, was für eine einmalige Gelegenheit! Da ist die Geißel höchstpersönlich und sogar im Kriegsstaat. So eine Chance bekommen wir nie wieder.«


  


  Der gigantische Bogen funktionierte absolut perfekt. Käseklaus letzte Beförderung war schnell, aber von kurzer Dauer. Er fand nicht mehr heraus, was sein Leben auslöschte!
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  Matthias schrie vor Schreck laut auf, als er sich im Maul des Katers wiederfand. Diese rosa-schwarze Höhle war feucht und heiß, stank unbeschreiblich und schien voller riesiger vergilbter Zähne zu sein.


  »Pfft!«


  Der orangefarbene Kater spuckte den jungen Mäuserich auf den Scheunenboden.


  Da lag er nun, nass und klebrig, hatte das ganze Fell voller Staub und Stroh und zitterte am ganzen Körper. Sein Instinkt gebot Matthias, sich nicht zu bewegen und so zu tun, als sei er tot. Er befand sich genau zwischen den Pfoten des Katers und hatte nicht die geringste Chance, fortzulaufen. Er konnte nicht verhindern, dass sein Körper zitterte wie Espenlaub. Er lag da und starrte in die Katzenaugen, zwei große türkisfarbene Seen mit Goldsprenkeln darin.


  Der Kater starrte voller Empörung zurück. Angewidert wischte er sich über seine verschmutzte Zunge und spuckte aus, als versuche er, sich von einem schrecklichen Geschmack zu befreien.


  »Bäh! Ich kann den Mäusegeschmack einfach nicht ertragen. Ekelhaftes, kleines Ungeziefer, man weiß nie, wo sie sich herumgetrieben haben.«


  Die Stimme des Katers war ein hoher, quäkender Tenor, klang allerdings gebildet. Unter anderen Umständen hätte sie sogar komisch gewirkt. Matthias lag so reglos da, wie es nur ging.


  Der orangefarbene Kater stieß ihn lässig mit der Pfote an. »Nun steh schon auf, du widerwärtiges, kleines Biest! Ich weiß, dass du nicht tot bist.«


  Ganz langsam stand der junge Mäuserich auf. Als Nahrung schien er für den Kater nicht infrage zu kommen. Matthias hatte so wackelige Beine, dass er sich wieder hinsetzen musste.


  Sie starrten einander an. Matthias hatte es förmlich die Sprache verschlagen. Da ergriff der Kater wieder das Wort. Diesmal klang seine Stimme empört: »Ja, hast du denn nichts zu deiner Rechtfertigung zu sagen, Mäuserich? Was ist das für ein Benehmen? Findest du nicht, dass du dich wenigstens dafür entschuldigen könntest, dass du mir einfach so ins Maul gesprungen bist?«


  Matthias gelang es, sich wieder hinzustellen. Er verbeugte sich zittrig. »Ich bitte um Verzeihung, mein Herr. Es war wirklich keine Absicht. Ich bin nämlich gefallen, müsst Ihr wissen. Ich bitte Euch untertänigst um Entschuldigung. Ich bin Matthias von Redwall, und ich hoffe inständig, dass ich Euch nicht in irgendeiner Weise gestört habe.«


  Der Kater schnüffelte distanziert. »Na, zumindest scheinst du eine einigermaßen anständige Erziehung genossen zu haben, Matthias von Redwall. Ich nehme deine Entschuldigung an. Erlaube mir, dass ich mich vorstelle. Ich bin Junker Julian von Gingivere.«


  »Ich bin erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Junker Julian«, sagte Matthias höflich.


  Der Kater gähnte königlich. »Du darfst mich ruhig Julian nennen. Den Titel habe ich geerbt. Ich habe ihn nie gewollt. Junker wovon? Einer heruntergekommenen, baufälligen Farm und einem Teil des Flusslaufes dort drüben! Man hat keine wahren Freunde, keine treuen Diener, ja schließlich nicht einmal eine Lebensgefährtin. Hmmm, ich nehme an, das Geschlecht von Gingivere wird eines Tages mit mir aussterben.«


  Matthias tat der einsame Adlige unwillkürlich Leid.


  »Zumindest scheint Ihr ein friedliches Leben zu führen«, sagte er hoffnungsvoll.


  »Ach, erspar mir deine Plattheiten, Mäuserich«, antwortete Julian mit weltverdrossener Stimme. »Was weißt du denn schon über Einsamkeit und den Versuch, in einer zugrunde gehenden Welt einen gewissen Lebensstandard zu erhalten. Sag einmal, könntest du dich nicht vielleicht ein wenig säubern? Es sieht zum Erschrecken aus, wie du da so, mit Staub und Stroh bedeckt, herumstehst. Und dabei könntest du mir vielleicht erklären, warum du um meine Scheune herumschleichst?«


  Während Matthias sich abklopfte, berichtete er von dem Ziel seiner Mission. Julian sah verwundert auf ihn hinunter.


  »Hauptmann Schnee, was? Der verrückte Alte! Ich habe ihn meiner Scheune verwiesen, musst du wissen. Was für ein durch und durch schauderhafter Vogel! Er isst alles, was sich bewegt oder krabbelt. Hat auch schreckliche Tischmanieren. Und dann dieses Hochgewürge von Fell und Knochen. Igitt!«


  »Könntet Ihr mir wohl sagen, wo er sich gegenwärtig aufhält?«, fragte Matthias.


  »Aber selbstverständlich«, antwortete Julian. »Schnee lebt dieser Tage in einem hohlen Baum. Ich werde mir einmal die Beine vertreten und dich hinbringen. Aber erwarte bitte nicht von mir, dass ich dich mit ihm bekannt mache oder auch nur ein Wort mit ihm wechsle. Als ich Schnee von hier vertrieb, hatten wir einen entsetzlichen Streit. Es wurden Dinge gesagt, die sich nicht mehr zurücknehmen lassen. Ich schwor mir an jenem Tag, mit dem alten Eulenmann mein Lebtag kein Wort mehr zu sprechen.«


  Matthias spürte, dass Julian und Schnee einmal gute Freunde gewesen waren. Vielleicht war die zerrüttete Beziehung der Grund dafür, dass Julian jetzt so bedrückt und schwermütig war. Er beschloss klugerweise, der Angelegenheit nicht weiter auf den Grund zu gehen.


  


  Der Ritt auf dem Rücken eines Katers war für Matthias eine ganz neue und ungewöhnliche Erfahrung. Julian war ein sehr aufmerksamer Beobachter, obwohl er sich sehr anstrengte, es zu verbergen. Während er mit müheloser Anmut über die Farm schritt, sagte er beiläufig: »Deine Freunde, die Spitzmäuse, sind ja heute in voller Stärke ausgerückt. Kleine Stümper! Sie denken, ich kann sie nicht sehen. Würdest du Roy-Ahoi und Guasim bitte etwas von mir ausrichten? Sag ihnen, dass ihnen nicht die geringste Gefahr droht, wenn sie sich in der Scheune Stroh und andere Dinge beschaffen. Schnee hat seinen Schlafplatz nicht mehr dort und ich werde ihnen bestimmt kein Leid antun. Ich ernähre mich von Kräutern, Gräsern und dem einen oder anderen Fisch aus dem Fluss. Ich habe bereits vor Jahren aufgehört, rohes Fleisch zu essen. Du könntest vielleicht ebenfalls erwähnen, dass ich es begrüßen würde, wenn sie beim Betreten meiner Scheune nicht so viel streiten und kämpfen würden. Nichts geht einem so auf die Nerven wie streitsüchtige kleine Spitzmäuse, die einen beim Nachdenken stören.«


  Matthias versprach, der Spitzmaus-Guerilla die Nachricht zu überbringen. Sie waren an einem kleinen, überwucherten Obstgarten angekommen. Julian blieb stehen, als sie sich einer verkrüppelten Eiche bis auf zwanzig Schritte genähert hatten. Er forderte Matthias auf abzusteigen und warnte ihn gleichzeitig: »Du kannst Hauptmann Schnee wahrscheinlich nicht sehen, aber er beobachtet uns. Ich kann erkennen, wenn er zu Hause ist. Nimm dich bitte ganz besonders in Acht, Matthias. Der alte Gierschlund wird dich ganz gewiss beim ersten Anblick verschlingen – typisch Eule. Also, ich gehe jetzt. Wenn du Gelegenheit dazu hast, richte ihm aus, der Junker von Gingivere habe gesagt, er müsse sein Unrecht zugeben und sich entschuldigen. Dann erst werden wir unsere Freundschaft wieder aufnehmen und in der Scheune zusammenleben können. Auf Wiedersehen, Matthias, und pass bitte auf dich auf.«


  »Auf Wiedersehen, Julian, und danke schön!«, rief Matthias dem letzten Nachkommen derer von Gingivere hinterher.


  Der junge Mäuserich löste Basilius’ Orden von seiner Kutte. Er hielt ihn hoch und wagte sich vorsichtig weiter. Wenn Julian sagte, dass Hauptmann Schnee sich hier irgendwo in der Nähe aufhielt, dann war dem auch so.


  


  Ein schauriges Heulen durchbrach die Stille, gefolgt von Flügelschlag. Aus dem Nichts stieß der Eulenmann geradewegs auf Matthias herab.


  Matthias duckte und wand sich, wie Basilius es ihm gezeigt hatte, wedelte mit dem Orden und schrie aus vollem Halse: »Waffenstillstand! Basilius Hirsch Hase schickt mich. Ich fordere einen Waffenstillstand!«


  Er wurde mit Wucht umgehauen, und während er auf dem Rücken lag, entrissen ihm kräftige, nadelspitze Klauen den Orden. Hauptmann Schnee landete direkt vor Matthias, wobei er mit seinen gewaltigen Schwingen den Staub aufwirbelte. Der Mäuserich konnte es kaum fassen, dass solch ein Furcht erregender und beeindruckender Vogel überhaupt existierte.


  Hauptmann Schnee war ungeheuer groß mit seiner unglaublichen Flügelspanne. Das schneeweiße Federkleid des Eulenmannes wurde nur von ein paar braunen Streifen an den Flügeln und einigen dunklen Flecken am Kamm durchbrochen. Er hatte sechs gefährliche Krallen, die nach vorne zeigten, zwei hinten an den Beinen und einen scharfen, stark gekrümmten Schnabel. Seine Augen waren riesig, zwei goldene Augäpfel mit schwarzen Kreisen in der Mitte.


  Matthias duckte und wand sich, er wusste, dass sein Leben am seidenen Faden hing. Hauptmann Schnee ließ eine Kralle vorschnellen. Matthias wich ihr behände aus.


  »Nennt Euren Namen und Rang. Von wem habt Ihr meinen Orden?«, schnappte der Eulenmann mit flacher, harter Stimme.


  Der junge Mäuserich, der immer noch atemlos umherhuschte, keuchte: »Mäuserich Matthias, Krieger der Abtei von Redwall. Der Orden gehört meinem Freund Basilius Hirsch Hase. Er lässt Euch grüßen, Herr Hauptmann.«


  »Stillgestanden!«, schnappte der Hauptmann.


  Matthias stand reglos da. Die Klauen des Eulenmannes begannen, sich ganz langsam nach vorne zu schieben, als ob sie ein Eigenleben besäßen. Der junge Mäuserich wich stetig vor den Klauen zurück. Hauptmann Schnee leckte sich den Speichel vom Schnabelrand; es war nicht zu übersehen, dass er Matthias um jeden Preis verschlingen wollte.


  »Was hat der Kater zu Euch gesagt, Mäuserich?«, krächzte er. »Hat er mich etwa erwähnt?«


  Matthias wiederholte, was Julian ihm aufgetragen hatte. »Der Junker von Gingivere lässt sagen, Herr Hauptmann, dass Ihr beide wieder Freunde sein und in der Scheune zusammenleben könntet, wenn Ihr nur Euer Unrecht zugeben und Euch bei ihm entschuldigen würdet.«


  Während er sprach, war Matthias immer weiter vor den sich anpirschenden Krallen zurückgewichen. Ein plötzlicher Instinkt ließ ihn zur Seite hechten, als die Eule herabstieß. Er hüpfte und rannte im Zickzack vor dem mordlustigen Vogel davon. Um sein Opfer geprellt, riss Hauptmann Schnee wutentbrannt Grasbüschel aus und schleuderte die Erde durch die Luft. Schließlich wirbelte er herum und flog hinauf zum Eingang seiner Nisthöhle in der verkrüppelten Eiche. »In Ordnung, Ihr braucht nicht mehr vor mir davonzulaufen, kleiner Krieger. Kommt hierher zurück. Ich will mit Euch sprechen.«


  Matthias blieb in sicherer Entfernung vom Baum stehen. Hauptmann Schnee wechselte von einem Fuß auf den anderen und murmelte aufgebracht: »Ich im Unrecht? Niemals! Ich werde mich nicht bei dem Kater entschuldigen. Ich weigere mich!«


  Als der Eulenmann seine Diskussion mit sich selbst beendet hatte, rief Matthias: »Hauptmann Schnee, ich bitte um Verzeihung, aber es gibt da eine Frage, die ich Euch unbedingt stellen muss.«


  Der große Schneeeulenmann wies mit einladendem Flügel auf seine Nisthöhle. »Hört mal, Mäuserich, Ihr könnt nicht da unten stehen bleiben und weiterhin zu mir heraufbrüllen. Kommt doch einfach in mein Versteck, äh, Nest. Dann können wir uns bequem unterhalten.«


  Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte Matthias einen flüchtigen Blick vom »Nest« erhaschen. Die Wände waren mit Fellen aller möglichen Nager bedeckt: Spitzmäuse, Waldmäuse, Wühlmäuse, sogar Ratten waren dabei. Die Schädel und Knochen von Kleintieren dienten als grausige Dekoration. Matthias lächelte nervös. »Äh, wenn es Euch nichts ausmacht, Hauptmann, dann bleibe ich doch lieber, wo ich bin.«


  Der Hauptmann gackerte heiser und zeigte mit seiner Kralle auf ihn. »So, Ihr bleibt also lieber, wo Ihr seid, mein Herr. Na ja, ich kanns Euch nicht verdenken. Dann mal raus mit der Sprache. Was ist das für eine Frage, die Ihr auf dem Herzen habt?«


  »Kennt Ihr Asmodeus, den riesigen Natternkerl, und wisst Ihr vielleicht, wo ich ihn finden kann, Hauptmann?«, fragte Matthias frei heraus.


  Der Eulenmann putzte sich sein Brustgefieder. Er legte den Kopf auf die Seite. »Ich kenne alles, was da in meinem Revier kreucht und fleucht, Mäuserich. Ja, ich kenne Asmodeus. Ich weiß auch, wo er seine Bleibe hat. Warum fragt Ihr?«


  »Weil die Natter etwas besitzt, was unserer Abtei gehört, ein altes Schwert, Herr Hauptmann«, antwortete Matthias.


  »Aha, das Schwert«, sagte der Eulenmann. »Ich kann mich noch an die Nacht erinnern, in der er es hier vorbeischleppte. Ihr werdet ihm das Schwert niemals abnehmen können, ein schwächlicher kleiner Mäuserich wie Ihr! Die Natter hat eine Zauberkraft in ihren Augen, die Euch zu Stein erstarren lässt wie eine Statue. Ach, ich wünschte, meine könnten das auch.«


  Matthias spürte, wie er langsam wütend wurde. Ärgerlich schrie er den eingebildeten Vogel an: »Es ist mir ganz egal, ob er Zauberaugen, Giftzähne, Stahlmuskeln oder sonst was hat! Ich gedenke, mir das Schwert zu holen! Ich werde es dem Schlangenscheusal stehlen oder mit ihm darum kämpfen. Wenn es sein muss, werde ich -«


  Das Ende von Matthias’ Rede ging in dem hysterisch kreischenden Gelächter des Eulenmannes unter, der vor Belustigung fast von seinem Ast fiel. In seinen übergroßen Augen standen Lachtränen.


  »Was war das? Habt Ihr gerade gesagt, dass Ihr mit Asmodeus kämpfen wollt? Ihr! Ach, kleiner Mäuserich, trollt Euch lieber und geht spielen, bevor ich mir vor Lachen einen Flügel breche. Hahaha, hihi, oh, hohohoho! Ojemine! Seid Ihr ganz sicher, dass Ihr nicht zu tief ins Glas geschaut habt? Ein Mäuserich, der es mit einer Natter aufnehmen will! Meine Güte, so etwas hab ich noch nicht gehört!«


  Hauptmann Schnee schüttelte sich vor Lachen. Matthias brüllte herausfordernd hinauf: »Pah, ich wette, Ihr könntet es nicht mit Asmodeus aufnehmen!«


  Der Eulenmann wischte sich mit einem schneeweißen Flügel die Tränen aus den Augen und johlte: »Ich habe es nie versucht. Und ich wäre auch nicht gerade begeistert von der Idee, Kleiner! Die Schlange und ich würden wahrscheinlich beide dabei draufgehen.«


  Matthias rief spöttisch: »Ihr habt ja nur Angst. Wetten, dass ich gegen Asmodeus kämpfen und ihn sogar besiegen kann?«


  »Wetten nicht?«


  »Wetten doch?«


  »Ich wette um jeden Einsatz, dass Ihr es nicht schafft.«


  Matthias zeigte auf den Orden in den Klauen von Hauptmann Schnee. »Ich wette um den Orden, dass ich es schaffe.«


  Der Hauptmann schleuderte den Orden hinter sich in sein Nest. »Einverstanden!«


  »Moment mal, Eule«, rief Matthias. »Was ist denn Euer Wetteinsatz? Der Orden gehört Euch nicht. Ihr habt ihn Basilius Hirsch Hase verliehen.«


  Schnee breitete seine unglaublichen Schwingen zu ihrer vollen Breite aus und kreischte: »Meinen Wetteinsatz könnt Ihr ruhig selber bestimmen, Mäuserich. Mir ist das ganz egal.«


  Matthias nickte listig. »Oh, ich möchte Euch ja nicht aller Besitztümer berauben. Sagen wir mal, Ihr gebt mir Euer Wort, dass ich den Orden zurückbekomme, und versprecht noch ein paar andere Kleinigkeiten.«


  Und wieder fiel es dem Eulenmann schwer, seiner ungezügelten Heiterkeit Herr zu werden. »Hahaha! Der hat vielleicht Nerven! In Ordnung, mein kleiner Krieger! Einverstanden. Sagt mir, was ich Euch versprechen soll.«


  »Also«, sagte Matthias ernst, »Ihr müsst mir einen Eid leisten, dass Ihr nie wieder eine Maus fressen werdet, wenn ich gewinne.«


  »In Ordnung«, gluckste der Eulenmann. »Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Ich werde, wenn Ihr die Schlange besiegt, zugeben, dass ich dem spießigen alten Kater gegenüber im Unrecht war. Ich würde ihn sogar auf Knien um Verzeihung bitten. So!«


  »Habe ich Euer Wort als Hauptmann?«, drängte Matthias.


  Der Eulenmann hielt einen Flügel und ein Bein hoch, während er seinen Eid sprach: »Ich schwöre bei meiner Ehre als Hauptmann und bei meinen berühmten Vorfahren Nachtia und Gletscher, dass ich, Hauptmann Schnee, den Orden zurückgeben werde und mich an meinen Eid halten werde, wenn Ihr wirklich gegen Asmodeus gewinnt.« Der Eulenmann brach wieder in Gelächter aus: »Oh, hahahahihihihohoho! Dies ist die leichteste Wette, die ich je eingegangen bin. Einem toten Schmetterling die Flügel auszureißen, wäre schwerer.«


  »Vielleicht für Euch, Herr Hauptmann, aber nicht für mich«, entgegnete Matthias. »Und nun sagt mir, Hauptmann, wo ich Asmodeus finden kann.«


  »Im alten Steinbruch«, antwortete der Eulenmann. »Ihr werdet den Fluss überqueren müssen. Im Steinbruch gibt es Höhlen und auch Gänge. Erkundet sie. Ihr werdet Asmodeus finden, wenn Ihr am wenigsten damit rechnet. Aber dann wird es zu spät sein. Ihr werdet toter sein als ein Eiszapfen in der Hölle. Auf Wiedersehen, Mäuserich.«


  


  Matthias wandte dem Schneeeulenmann den Rücken zu und schritt davon, wobei ihm jedoch dessen lauter Hohn und Spott noch lange in die Ohren drang.


  »Schön, dass ich meinen Silberorden wiederhabe!«, höhnte der Eulenmann. »Ich werde an Euch denken, wenn ich ihn trage. Ihr hättet Euch lieber von mir verspeisen lassen sollen. Das hätte Euch den Weg zum Steinbruch erspart … Ach, das hätte ich ja beinahe vergessen. Ihr werdet dem Hasen meine Grüße leider nicht mehr überbringen können … Die Schlange wird Euch nämlich verschlingen!«


  Matthias ging weiter und schenkte den Sticheleien des Eulenmannes keine Beachtung. Sein Weg führte ihn über die Farm und das Weideland. Er hielt erst an, als er den Rand des Waldes von Mossflower erreicht hatte. Die Spitzmäuse kamen aus ihrem Versteck und liefen umher, wobei sie ihn lauthals mit endlosen Fragen bestürmten.


  »Ach, du bist also wirklich zurückgekommen?«


  »Warum hat Schnee dich nicht gefressen?«


  »Ich wette, du hast noch nie eine so große Eule gesehen, was?«


  »Was gibt es Neues von Giftzahn?«


  »Hast du herausgefunden, wo er sich aufhält?«


  »Steh nicht einfach so herum. Nun erzähl schon, erzähl!«


  Ein heftiger Streit brach los. Schwerter wurden gezogen, während Matthias zu Roy-Ahoi ging und ihm den schwarzen Stein abnahm.


  »Haltet die Klappe und hört auf, euch zu prügeln, ihr Raufbolde, oder ich werde euch überhaupt nichts erzählen!«, brüllte Matthias.


  Eine erwartungsvolle Stille legte sich über die Unionsmitglieder der Spitzmaus-Guerilla von Mossflower. Matthias fiel es schwer, seine Stimme nicht verächtlich klingen zu lassen. »Ich habe Hauptmann Schnee gefunden. Genauer gesagt hat mich ein gewisser Junker Julian von Gingivere zu ihm geführt. Habt ihr den Namen vielleicht schon einmal irgendwo gehört, hm?«


  In den Rängen der Zuhörer wurde betreten mit den Füßen gescharrt. Viele blickten zu Boden, ganz besonders Guasim und Roy-Ahoi.


  Matthias faltete seine Pfoten. Er blickte sich angewidert um. »Aah, ja. Ich möchte euch allen von ganzem Herzen danken! Ganz besonders euch, Guasim und Roy-Ahoi. Was seid ihr doch hinterhältig, böse und verachtenswert, dass ihr mich in die Scheune schickt und diesen Kater nicht mit der geringsten Silbe erwähnt.«


  Roy-Ahoi riss sich das Tuch vom Kopf und warf es zu Boden. Er nahm den Stein in die Pfote. »Matthias, ich spreche nicht nur für mich selbst, sondern für die ganze Guerilla-Union. Es tut uns sehr Leid, das musst du uns wirklich glauben. Es ist uns einfach völlig entfallen. Wir haben den Kater ganz vergessen. Es heißt nicht umsonst, dass wir Spitzmäuse ein zänkisches Völkchen sind. Wir geraten aneinander, streiten, zanken und kämpfen unter uns Unionsmitgliedern so viel, dass wir oftmals den Blick für das Wesentliche verlieren. So sind wir nun einmal. Bitte nimm unsere Entschuldigung an, Freund.«


  Matthias nahm den Stein wieder an sich. »Ich werde euch dieses eine Mal vergeben. Ihr sagt, ihr seid Spitzmäuse und ihr nennt mich euren Freund. Ihr sagt mir, dass ihr vergesslich seid. Lasst mich euch eines sagen, ich bin ein Krieger von Redwall. Ich werde niemals vergessen, wer meine Freunde sind und wer mir ein Leid zugefügt hat. Allerdings, in diesem Fall denke ich, ist es das Beste, wenn wir die Sache einfach vergessen. Ihr müsst mir jetzt gut zuhören. Ich habe euch etwas sehr Wichtiges mitzuteilen. Es kann das Leben einer jeden Spitzmaus hier grundlegend verändern. Hauptmann Schnee hat mir erzählt, dass Asmodeus im alten Steinbruch jenseits des Flusses lebt. Er hat mir folgenden Eid geschworen: Wenn ich Asmodeus besiege, wird der Eulenmann nie wieder einer Spitzmaus das Leben nehmen.«


  Als das Stimmengewirr der erstaunten Spitzmäuse langsam wieder erstarb, fuhr der junge Mäuserich fort: »Denkt darüber nach, Mitglieder der Spitzmausguerilla! Für euch wäre es in doppelter Hinsicht ein Segen. Wenn Asmodeus erst einmal tot ist und Hauptmann Schnee durch seinen Eid die Klauen gebunden sind, müsstet ihr keinen von beiden mehr fürchten und könntet in Sicherheit leben. Und wo ich gerade einmal bei dem Thema bin: Mein Freund Julian, der Kater, ist ziemlich harmlos. Er wird euch nichts zuleide tun. Ihr habt seine Erlaubnis, euch jederzeit aus der Scheune zu holen, was ihr braucht, vorausgesetzt ihr verhaltet euch ruhig und verzichtet darauf, zu kämpfen oder zu streiten. Mehr habe ich euch nicht zu sagen. Und jetzt führt mich zum Steinbruch.«


  


  Matthias wartete geduldig, während die Spitzmäuse um ihn herum sich mit gedämpften Stimmen unterhielten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ein so großzügiges Angebot ausschlagen würden. Er versuchte, ein paar Gesprächsfetzen mitzubekommen. Einige schienen ganz und gar dafür zu sein, andere wieder waren sich offenbar nicht sicher, ob sie auf sein Wort vertrauen durften. Schließlich trat ein kleiner, kriegerisch aussehender Spitzmäuserich vor und nahm den Stein an sich. Es klang sehr offiziell, als er Matthias ansprach: »Unsere Regeln besagen, dass der Steinbruch jenseits des Flusses nicht mehr zum Territorium der Spitzmäuse gehört, Mäuserich. Daher können wir dich nicht begleiten.«


  Roy-Ahoi schnellte vor und versetzte dem Sprecher einen kräftigen Stoß, dass dieser der Länge nach hinschlug.


  »Du feiger, undankbarer kleiner Dummkopf!«, schrie Roy-Ahoi. »Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen, nachdem dieser Krieger sich so für uns eingesetzt hat?«


  Guasim ergriff den Stein, der am Boden lag. »Hör sofort auf, Roy-Ahoi! Du hast kein Recht, einen Genossen anzugreifen! Was er gesagt hat, war richtig. Die Regeln unserer Guerilla-Union besagen, dass kein Mitglied gezwungen werden kann, die Grenzen unseres Territoriums zu überschreiten.«


  Noch bevor Roy-Ahoi etwas erwidern konnte, brach ein Aufruhr los. Die Spitzmäuse begannen zu treten, zu stoßen, zu streiten, zu kreischen, zu ringen und zu schreien. Am Waldrand von Mossflower herrschte ein Höllenlärm.


  Matthias hielt den Stein hoch und versuchte, den Tumult zu übertönen, aber seine Stimme verlor sich in dem lauten Durcheinander. Wütend packte er den nächstbesten Spitzmäuserich und schrie ihn an: »Hör zu! Du sagst mir jetzt, in welcher Richtung der Fluss liegt, oder -«


  Sein sich windendes Opfer wies mit einer Pfote nach Nordosten, bevor es sich aus Matthias’ Umklammerung befreien konnte und kopfüber in der Schlägerei untertauchte.


  Den jungen Mäuserich packte die Wut. Er schwenkte den Stein hin und her und schrie: »Nur weiter so, kämpft doch, ihr blöden Schwachköpfe! Ich bin auf keinen von euch angewiesen! Ich gehe allein, und jetzt zeige ich euch, was ich von eurer Union und dem verrotteten alten Stein halte!«


  Er holte Schwung und schleuderte den Stein mit aller Kraft von sich. Er flog hoch über die Köpfe der Streithähne hinweg, bevor er im Wald verschwand.


  Matthias machte kehrt und stürmte in Richtung Fluss davon.
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  Es herrschte allgemeine Besorgnis im Lager auf der Wiese. Käseklau war tot. Er trug Clunys beste Rüstung und lag, durchbohrt von einem riesengroßen Pfeil, inmitten der Trümmer, die von dem Zelt des Anführers übrig geblieben waren. Niemand wagte, sich dem grausigen Schauplatz zu nähern. Sie befürchteten, dass Cluny ihnen, wenn er sie bei seiner Rückkehr in der Nähe des Toten sah, die ganze Schuld in die Schuhe schieben würde.


  


  Konstanze spähte aufgeregt über die Brustwehr. Da stimmte irgendetwas nicht, sie hatte ein ungutes Gefühl in ihrer feinen Nase. Die schlimmsten Befürchtungen der Dächsin bestätigten sich, als sie sah, wie Cluny die Straße überquerte und auf die Wiese zulief. Konstanze beobachtete, wie er einen Satz über den Graben machte. Es gab nicht den geringsten Zweifel daran – dieser Rattenmann war eindeutig Cluny die Geißel. Sie hatte die falsche Ratte getötet!


  


  Cluny hatte seinen Trupp im Wald zurückgelassen. Sie wussten, was sie zu tun hatten. Es würde eine ganze Weile dauern, aber der Plan war hieb- und stichfest und durchführbar. Während Cluny eilig über die Wiese schritt, sagte ihm sein siebter Sinn, dass da etwas nicht in Ordnung war. Sein Auge suchte die Gegend ab. Da war die Horde, sie hatten sich am anderen Ende der Wiese versammelt, aber was war mit seinem Zelt passiert?


  In den Trümmern konnte Cluny vage eine zusammengekauerte Gestalt erkennen. Es war sinnlos, Vermutungen anzustellen, und so beschleunigte er seinen Schritt.


  Reißzahn kam ihm auf halbem Wege entgegen. Cluny gebot ihm mit erhobener Klaue zu schweigen. Er wollte wissen, was los war, und keine endlosen Entschuldigungen anhören. Er stieß die Zeltbahn zur Seite und enthüllte das schmerzverzerrte Gesicht von Käseklau. Der große Pfeilschaft ragte aus der zerstörten Rüstung hervor, die er immer im Krieg getragen hatte.


  Cluny blickte zwischen der Abtei und dem Leichnam hin und her. Blitzschnell erfasste er die Lage. Die große Dachsfrau spähte über die Mauer. Sie war es gewesen!


  Clunys Gedanken überschlugen sich. Die Horde am anderen Ende der Wiese sah verängstigt aus. Es war ein Irrtum gewesen, der Pfeil hatte ihm gegolten. Plötzlich schoss dem einfallsreichen Kriegsherrn ein Gedanke durch den Kopf, wie er die Situation zu seinem Vorteil nutzen konnte.


  


  Reißzahn war, gelinde gesagt, überrascht. Cluny klopfte ihm kräftig auf die Schulter und führte ihn über die Wiese zur Horde, die ängstlich wartete. Cluny lachte laut, um sie zu beruhigen. Er zwinkerte schelmisch mit seinem Auge.


  »Tja, da hat mein kleines Komplott ja ganz hervorragend geklappt. Haben wir den schmutzigen Verräter endlich geschnappt, was, alter Knabe?«


  Reißzahn wusste nicht recht, wie ihm geschah, als der Käpten ihn ansprach, aber er besaß genug Geistesgegenwart, um nicht zu widersprechen.


  »Wie? Oh, äh, na klar, ham wir, Käpten.«


  Cluny wies mit dem Kopf zu Käseklaus Leiche hinüber.


  »Seht ihr das? Dann lasst es euch allen eine Warnung sein. Haha, ich wusste, was der alte Käseklau vorhatte. Habt ihr denn nicht gesehen, wie er letzte Nacht wichtigtuerisch am Rammbock stand? Was für eine Anmaßung!«


  Von allen Seiten erscholl zustimmendes Gemurmel. Die meisten von ihnen hatte der ehrgeizige Käseklau unter Druck gesetzt, damit sie Dienst am Rammbock taten.


  »Richtig, wir ham ihn gesehn, Käpten.«


  »Der hat sich vielleicht aufgespielt und herumgebrüllt.«


  »Er hat mich zwei Stunden am Rammbock schuften lassen.«


  »Man hätt meinen können, dass er der Kommandant is.«


  »Ganz genau!«, rief Cluny. »Ich hatte Käseklau schon geraume Zeit im Auge! Er hat herumkommandiert ohne meine Erlaubnis. Tja, Jungs, ich gehe jede Wette ein, dass er euch ganz schön hat springen lassen, als ich weg war.«


  »Der hat mich rumgeschubst, Käpten«, rief Schwarzkralle entrüstet. »Es ging immer nur ›tu dies‹, ›hol das‹, ›ich bin im Zelt vom Käpten‹. Ich glaube, der war größenwahnsinnig geworden, Käpten.«


  Cluny legte dem Redner eine Klaue um die Schulter. »Ich danke dir, Schwarzkralle. Du bist ein kluger Hauptmann. Du hast also auch bemerkt, dass Käseklau meine Horde, der ich voll und ganz vertraue, in seine Gewalt bringen wollte. Warum hätte er denn sonst mein Zelt benutzt und meine Kriegsrüstung angelegt?«


  Die Soldaten nickten einander mit wissendem Blick zu. Clunys Vermutung war richtig: Niemand weinte dem toten machthungrigen Großmaul auch nur eine Träne nach.


  Cluny fuhr fort: »Seht ihr, ich wusste, dass das Dachsweib und ihre Freunde vorhatten, mich zu töten, also wollte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: sie zum Narren halten und mir die Mühe ersparen, Käseklau zu exekutieren. Wenn man es genau nimmt, dann habe ich die Redwall-Meute die Drecksarbeit machen lassen. Ich wollte doch keinen meiner treuen Soldaten mit so etwas behelligen. Ich habe dem Verräter nur das Seil in die Pfote gedrückt und unsere Feinde haben ihn gehenkt!«


  Cluny schlug sich auf die Schenkel und lachte laut los. Die Horde fiel in das Gelächter ein, die Nager kugelten sich vor Heiterkeit. Was für ein gerissener Plan. Es gab keinen Zweifel daran, dass die Geißel wirklich jeden Trick beherrschte.


  Cluny winkte der Gestalt von Konstanze, die weit entfernt auf der Mauer stand, fröhlich zu.


  »Ich danke auch schön, Dachskameradin!«, rief er. »Das hast du wirklich gut gemacht!«


  Die Entfernung zu Konstanze auf der Brustwehr war so groß, dass sie nichts verstehen konnte, was unter den gegebenen Umständen nur gut war.


  Cluny war fast herzlich, als er sich wieder der Horde zuwandte. »Tja, liebe Krieger. Ist sonst noch irgendetwas gewesen, während ich fort war?«


  Zapfentöter salutierte so hingebungsvoll wie nie zuvor. »Mit dem Tunnel kommen wir sehr gut voran, Euer Gnaden.«


  »Gut, gut«, sagte Cluny. »Sonst noch etwas zu berichten?«


  Räudefell und Drecknase ergriffen gemeinsam das Wort. »Wir sind losgezogen und ham nach Ampferblättern gesucht, Käpten, ganz weit hinter den Feldern da drüben -«


  Cluny unterbrach sie. Dann nickte er Drecknase zu.


  »Erzähl du.«


  »Ja, wir ham an so ner Hecke rumgegraben, Käpten«, sagte Drecknase, »und da ham wir ne ganze Sippe von Siebenschläfern aufgestöbert, die fest schliefen. Also ham wir zugeschlagen und sie zu nem Bündel verschnürt. Die sind so richtig schön dick und rund, Käpten.«


  Cluny unterbrach ihn. »Siebenschläfer, was? Ihr habt sie doch nicht etwa getötet, oder?«


  Drecknase schüttelte schnell den Kopf. »Oh nein, Käpten. Wir halten sie im Graben dort drüben schön frisch. Wollt Ihr sie sehn? Ich denke, es sind alles in allem etwa zwanzig.«


  »Das habt ihr gut gemacht. Ich will, dass sie am Leben bleiben«, murmelte Cluny, während er zum Graben hinüberging und auf die Gefangenen hinunterblickte.


  Die Siebenschläfer saßen kläglich zusammengekauert da; man hatte sie auf grausame Weise mit einem Seil am Hals aneinander gebunden. Sie winselten furchtsam beim finsteren Anblick von Cluny der Geißel.


  »Wer von euch ist der Anführer?«, knurrte er.


  Ein verdreckter, relativ junger Siebenschläfer hielt zaghaft seine Pfote hoch. »Ich, Herr. Mein Name ist Plumpatsch. Bitte lasst uns laufen. Wir haben niemandem je ein Leid angetan. Gewalt ist wider unsere Natur. Wir -«


  »Ruhe!«, schnappte Cluny. »Oder soll ich dir mal zeigen, was Gewalt ist?«


  Ein ängstlicher Aufschrei kam aus dem Graben. Cluny peitschte mit seinem Schwanz.


  »Hört auf mit dem Gewinsel«, sagte er verächtlich. »Ihr seid meine Gefangenen, und ich kann mit euch tun, was ich will. Nun macht euch mal keine Sorgen. Noch werde ich nicht zulassen, dass sie euch töten. Ich habe da ganz andere, sinnvollere Pläne mit euch. Du da, Plumpatsch oder wie du heißt, sag deinen Leuten, dass ihnen nichts geschehen wird, solange du genau tust, was ich dir sage. Im Moment bleibst du da unten unter Bewachung. Drecknase, Räudefell!«


  »Ja, Käpten?«


  »Ihr zwei seid mir für diese Gefangenen verantwortlich«, sagte Cluny. »Sorgt dafür, dass niemand in ihre Nähe kommt. Haltet Tag und Nacht Wache. Wenn auch nur einer von diesen Siebenschläfern verloren geht, werde ich euch beide am Spieß braten lassen. Ist das klar?«


  


  Nachdem der Leichnam von Käseklau weggeschafft worden war, saß Cluny unter einem Baldachin aus den Überresten des zerstörten Zeltes. Er beobachtete, wie der Waffenmeister sorgfältig seine wertvolle Kriegsausrüstung reparierte, und schäumte im Stillen vor Wut. Seine ganzen Sachen waren zerschmettert worden – und darüber hinaus hatte er noch einen fähigen Hauptmann verloren. Die Truppen aus Redwall hatten ihm ein Schnippchen geschlagen und der Rammbock hatte völlig versagt. Und wieder einmal war es an ihm, sich etwas auszudenken. Die Horde war damit beschäftigt, ihre Wunden zu lecken und ihre Bäuche zu füllen. Strategie gehörte nicht zu ihrem Aufgabenbereich. Je länger er allerdings darüber nachdachte, desto mehr schien sich die Lage zu seinen Gunsten zu entwickeln. Er hatte jetzt drei mögliche Wege in die Abtei. Einer war der Tunnel; die Ratten im Wald von Mossflower kümmerten sich gerade um die Ausführung seines zweiten Planes; und der dritte – Cluny blickte zum Graben hinüber. Die Siebenschläfer könnten sich als eine wunderbar hinterlistige Geheimwaffe erweisen. Nur musste er es geschickt anstellen.


  


  Am frühen Abend wurde der Angriff auf die Abtei wieder aufgenommen. Jessica Eichhorn und Ambrosius Stachel hatten sich den Bogenschützen angeschlossen. Ihre Köpfe tauchten hinter der Brustwehr auf und ab, als sie sich wahllos ihr jeweiliges Ziel suchten.


  »Das gefällt mir nicht«, stellte Jessica fest.


  Ambrosius grunzte, während er einen mit Federn bestückten Schaft in Richtung Graben abschoss. »Was gefällt Euch nicht, Jessica?«


  Die Eichhörnchenfrau legte ihren Bogen beiseite und setzte sich im Schutz der Brustwehr hin. »Sie haben nicht mehr so viel Biss und Cluny haben wir in letzter Zeit auch nicht mehr gesehen. Es sieht der Horde gar nicht ähnlich, sich so zu verhalten. Ich denke, dass da unten irgendetwas im Busch ist, wovon wir noch nichts wissen.«


  Winifred die Otterdame stand in der Nähe. Mit Wucht schleuderte sie einen Stein hinunter und nickte zufrieden, als sie den Aufschrei ihres Opfers vernahm, dann ging sie zu den Freunden hinüber. »Ich glaube, Ihr habt Recht, Jessica. Die Geißel hat sich aller Wahrscheinlichkeit nach einen neuen Schachzug ausgedacht. Dieser Angriff könnte als Ablenkungsmanöver dienen. Habt Ihr übrigens vom Vormaulwurf und seiner Mannschaft schon etwas Neues gehört?«


  »Ach, die haben ihre Ohren immer noch am Boden«, sagte Ambrosius mit rauer Stimme. »Der Vormaulwurf sagt, sie haben das eine oder andere Echo wahrgenommen, aber bis jetzt noch nichts Genaues. Er glaubt, dass sie am Ende im Südwesten des Innenhofes herauskommen werden.«


  »Ja, das habe ich auch schon gehört«, stimmte Jessica zu. »Wir werden diesem ekligen Ungeziefer einen herzlichen Empfang bereiten, wenn es auftaucht!«


  »Ich verstehe nicht«, grübelte Winifred, »wo Matthias ist. Es sieht ihm nicht ähnlich, eine Schlacht zu verpassen.«


  Abt Mortimer teilte das Essen aus. Er hatte das Gespräch mit angehört und äußerte sich dazu. »Wisst ihr, genau dasselbe habe ich auch gerade gedacht, aber wir sollten im Zweifelsfall nur das Beste von ihm denken und darauf vertrauen, dass er das Richtige tut. Ich habe das Gefühl, dass er für uns alle noch einmal die Rettung sein wird. Einer Sache dürft ihr euch absolut gewiss sein: Wo er auch immer stecken mag, er wird auf alle Fälle in irgendeiner Form das Überleben von Redwall sichern, daran habe ich keinen Zweifel.«


  »Nun gut«, seufzte Jessica, hob ihren Bogen auf und legte einen Pfeil an die Sehne. »Wir sollten lieber schauen, dass es für ihn noch ein Zuhause gibt, zu dem er zurückkommen kann. Auf in die Schlacht, Freunde!«


  Die Eichhörnchenfrau spannte den Bogen, so weit es ging, und stand auf. Sie hielt einen Moment lang inne und spähte den Eibenschaft entlang, dann ließ sie die Sehne los, die vibrierend vorschnellte. Unten am Rand der Wiese wurde eine Gestalt durchbohrt und fiel um. Wieder ein Hermelin weniger, um Clunys Befehle auszuführen!
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  Matthias errichtete sich in jener Nacht ganz allein ein behelfsmäßiges Lager. Nach einer kargen Mahlzeit wickelte er seine Kutte als Schutz vor der kühlen Brise eng um seinen Körper und legte sich schlafen. Der einsame junge Mäuserich dachte verbittert an die undankbaren Spitzmäuse und nickte schließlich ein.


  Irgendwann, noch bevor der Morgen graute, nahm er Bewegungen und Geräusche in seiner Nähe wahr. Vorsichtig hob Matthias ein Augenlid. Seine Füße waren warm. Er spürte das zusätzliche Gewicht einer Wolldecke, die man ihm im Schlaf übergelegt hatte.


  Die Guerilla-Union aller Spitzmäuse in Mossflower war zu ihm zurückgekehrt!


  Überall brannten kleine Lagerfeuer, an denen Frühstück vorbereitet wurde. Matthias kam zu dem Schluss, dass es kurz vor Tagesanbruch sein musste. Er drehte sich wieder auf die Seite und stellte sich schlafend. Ohne weiter auf die Spitzmäuse zu achten, versank er in einen wohligen Schlummer.


  Als er erneut aufwachte, war es bereits helllichter Tag. Die Sonne brannte durch die Bäume auf ihn nieder und ihre Strahlen vermischten sich mit dem blassblauen Rauch der Feuerstellen. Roy-Ahoi brachte ihm gerösteten Weizenkuchen und eine Schale mit Kräutertee. Matthias setzte sich auf und nahm es wortlos an. Schweigend aß und trank er, während Roy-Ahoi seine Decke zusammenlegte und verstaute. Dann gab der Spitzmäuserich ein kurzes, nervöses Hüsteln von sich.


  »Ähem, äh, Matthias, was gestern passiert ist, tut mir wirklich Leid. Wie du sehen kannst, haben wir uns per Mehrheitsbeschluss dafür entschieden, mit dir zu gehen.«


  Der junge Mäuserich beachtete ihn immer noch nicht. Roy-Ahoi sackte in sich zusammen.


  »Hör mal, Matthias. Wir Unions-Spitzmäuse versuchen, unser Leben in demokratischer Weise zu organisieren. Sei nicht zu hart mit deinem Urteil über uns. Der Spitzmäuserich, der sich dagegen aussprach, dich zu begleiten, zitierte nur eines unserer Gesetze. Es war falsch von mir, auf ihn loszugehen. Guasim hatte Recht.«


  Matthias erhob sich und schulterte sein Bündel. »Schau mal, Roy-Ahoi. Komm mir nicht mit euren albernen Regeln: Unterabschnitt drei, Paragraph vier und dieser ganze Blödsinn. Entweder ihr seid für oder gegen mich. Meine Zeit ist zu kostbar, als dass ich sie mit einem Haufen Unionsregeln und Spitzmausstreitigkeiten verschwenden könnte.«


  Roy-Ahoi nahm sein Bündel und schenkte dem jungen Mäuserich ein breites Lächeln. »Matthias, mein Freund, wir sind mit jeder Spitzmaus dabei. Zähne, Klauen und Nägel! Führe uns, wackerer Krieger!«


  Matthias war die Erleichterung anzusehen, als er laut loslachte. »Na, dann lass uns losziehen, Freund Roy-Ahoi. Wir haben eine Natter zu bekämpfen und ein Schwert zu erobern!«


  Matthias wurde von einer Gruppe von Spitzmäusen umringt, die sich gerade darüber stritt, welches denn nun der beste Weg zum Steinbruch sei, und so marschierte er einfach entschlossen voran. Sie zogen an den letzten Bäumen vorbei und ließen dann den Wald von Mossflower weit hinter sich; marschierten über offenes Gelände, wobei vorsichtshalber ein großer Bogen um die Farm gemacht wurde; rutschten auf dem Hosenboden unter Weißdornhecken hindurch, überquerten ausgetrocknete Gräben und zahlreiche Felder, die in der Sommerstille brachlagen.


  Um die Mittagszeit machten sie am Ufer eines langsam dahinfließenden, breiten Flusses Rast.


  


  Matthias saß beim Mittagessen neben Guasim. Es würde ihre letzte warme Mahlzeit sein. Wenn sie erst einmal am anderen Ufer des Flusses waren, würde ihr Tagesablauf dadurch bestimmt werden, dass sie vor allem heimlich, still und leise vorgehen mussten. Kein Feuer, kein Laut. Matthias schnippte einen Kiesel ins Wasser.


  »Wie sollen wir denn überhaupt hier hinüberkommen?«, fragte er.


  Guasim hatte den Mund voll Brot, als sie antwortete: »Mit Roy-Ahoi, wie denn sonst? So ist er überhaupt erst zu seinem Namen gekommen, musst du wissen. Sein Vater und auch der Vater seines Vaters wurden schon Roy-Ahoi genannt. Die Familienmitglieder waren alle Fährspitzmäuse auf diesem Fluss. Wenn du das Wasser überqueren wolltest, dann hast du dich ans Ufer gestellt und ›Roy-Ahoi‹ gerufen. Na, wollen doch mal sehen, ob es noch funktioniert.«


  Guasim ging zum Flussufer. Sie formte mit ihren Pfoten einen Trichter um ihren Mund und rief mit heulender Stimme: »Roy-Ahoi-Ahoi-Ahoi-Ahoi!«


  Der ältere Spitzmäuserich kam aus einem Schilfbett hervor, wobei er auf einem großen schwimmenden Baumstamm balancierte, den er mit einem langen Stock gekonnt antrieb, sodass er mit Wucht ans Ufer stieß. Erbost sprang er an Land und machte Guasim Vorwürfe. »Du Hohlkopf von Spitzmaus! Musst du an die große Glocke hängen, dass wir hier sind? Brüllst herum wie ein Nebelhorn! Wir sollten das Lager abbrechen und übersetzen, bevor jemand kommt.«


  »Ich habe Matthias doch nur gezeigt, wie man die Fährspitzmaus herbeiruft«, brummelte Guasim.


  »Ist das alles?«, fragte Roy-Ahoi hitzig. »Warum zeigst du ihm denn nicht einmal die Schlangenspuren im Schlamm da drüben? Oder hast du sie etwa nicht bemerkt? Asmodeus ist vor nicht einmal vier Stunden hier vorbeigekommen. Er ist wahrscheinlich im Wald von Mossflower auf der Jagd. Reines Glück, dass wir ihm nicht über den Weg gelaufen sind. Es könnte sein, dass er noch vor Anbruch der Nacht auf diesem Weg wieder zurückkehrt.«


  Matthias starrte entsetzt und zugleich fasziniert auf die breite Spur, die der Schlangenmann im Schlamm hinterlassen hatte. Die Spitzmäuse waren alle hastig an Bord des merkwürdigen Bootes geklettert.


  »Beeil dich, Matthias! Alle Mann an Bord!«, zischte Roy-Ahoi.


  Obwohl es nicht ungefährlich war, machte dem jungen Mäuserich die Flussüberquerung auf dem Baumstamm wirklich Spaß. Mehrere Spitzmäuse hatten Schnüre aus ihren Bündeln hervorgeholt und waren mit Erfolg beim Angeln. Noch bevor die Fähre mit einem sanften Ruck am gegenüberliegenden Ufer anstieß, hatte sich ein recht guter Fang angesammelt. Die Spitzmäuse gingen an Land und Matthias half Roy-Ahoi dabei, die Fähre zwischen Binsen zu verbergen.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Matthias. »Glaubst du, wir könnten uns alle irgendwo verstecken? Dann könnten wir vielleicht beobachten, wie Asmodeus zurückkehrt, und ihm zu seinem Versteck folgen.«


  »Ganz genau dasselbe hatte ich mir auch schon überlegt«, antwortete der Spitzmäuserich. »Wenn wir uns am Ufer verteilen und in unserem Versteck bleiben, dann haben wir gute Aussichten, den Giftzahn zu erspähen. Es ist eine gute Idee, aber die Sache hat einen Haken. Nehmen wir einmal an, die Natter riecht uns. Wir sind so viele, dass das gut möglich ist.«


  »Aber wäre es andererseits nicht besser«, argumentierte Matthias, »wenn wir jetzt zum Steinbruch gingen und uns dort auf die Lauer legten? Asmodeus wird doch bestimmt auf dem kürzesten Weg nach Hause kriechen.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach, mein Freund«, antwortete Roy-Ahoi. »Das Gelände um den Steinbruch herum bietet keine Möglichkeit, sich zu verstecken, es ist zu flach und öde. Außerdem verfügt Giftzahn über eine gehörige Portion Erfahrung und Verschlagenheit. Es könnte sein, dass er einen geheimen Eingang außerhalb des Steinbruchs hat. Ich denke, es ist am besten, wenn wir hier warten. Ich werde dafür sorgen, dass die Genossen sich, in einer Reihe verteilt, aufstellen. Wir werden alle Wache schieben.«


  


  Während des langen Nachmittags lag Matthias unter einem Fliederbusch verborgen. Er war in Rufweite einiger Spitzmäuse, die sich ein Stück weiter versteckt hatten und die wiederum mit ihren noch weiter entfernten Nachbarn in Kontakt standen. Ein ganzer Kilometer des Ufers wurde auf diese Weise abgedeckt. Derjenige, der Asmodeus als Erster entdeckte, sollte eine Minute verstreichen lassen und dann Matthias, der sich in etwa in der Mitte der Linie befand, Meldung machen. Guasim und Roy-Ahoi waren zu seinen beiden Seiten postiert.


  Die gleißende Sonne hing über den Wachposten wie eine feurige Scheibe. Matthias hatte seinen Blick auf den Fluss und das vor ihm liegende Gebiet geheftet und wagte nicht, sich zu bewegen, weder um zu essen noch um etwas zu trinken oder sich auch nur zu kratzen. Er war gezwungen, die unerwünschte Aufmerksamkeit neugieriger Fliegen und Insekten zu ertragen, die umhersummten und nach Belieben auf ihm herumspazierten. Oftmals blickte er so konzentriert, dass ihm seine Einbildungskraft einen Streich spielte. Ein leichtes Kräuseln auf dem Wasser oder eine über das Gras ziehende Brise verwandelte sich in Asmodeus. Dann blinzelte er und stellte beruhigt fest, dass es nur seiner Fantasie entsprungen war, was er in seiner Anspannung gesehen zu haben glaubte.


  Der junge Mäuserich verlor ganz und gar sein Zeitgefühl, bis ihm bewusst wurde, dass die sinkende Sonne den Himmel zunehmend rot färbte und schon die Dämmerung ankündigte. Die Schlange musste doch nun bald hier vorbeikommen!


  Als es vollkommen dunkel geworden war, schlich sich eine Spitzmaus durch das Gras heran und tippte Matthias auf die Schulter.


  »Was ist los? Ist Asmodeus gesichtet worden?«, fragte Matthias.


  Die Spitzmaus zeigte in die Richtung, in der Guasim sich befand. »Ich weiß nicht, Mäuserich. Du solltest lieber mitkommen und dir das selber ansehen. Ich werde Roy-Ahoi holen.«


  Matthias krabbelte unter dem Fliederbusch hervor. Irgendetwas musste schief gegangen sein. Er schlug alle Vorsicht in den Wind und flitzte am Flussufer entlang. Andere Spitzmäuse verließen ihr Versteck und folgten ihm.


  Guasim saß im Freien, sie hatte ihre Augen vor Angst weit aufgerissen, ihre Zähne schlugen wie verrückt aufeinander und sie zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub.


  Roy-Ahoi kam herbeigerannt. Matthias rief ihm zu: »Guasim hat einen Schock! Hilf mir, sie ins Wasser zu tragen.«


  Sie nahmen Guasim in ihre Mitte und eilten mit ihr ins seichte Wasser, wo sie ihren Kopf untertauchten. Als sie wieder hochkam, prustete sie zwar, aber wenigstens war das, was sie sagte, verständlich.


  »Der riesige Giftzahn, die Schlange, Asmodeus, er war hier! Ich sah ihn erst, als es schon zu spät war. Er hat Mingo erwischt. Hat ihn mit seinen Zauberaugen angestarrt, ihn dann gebissen und mit sich davongeschleift! Armer Mingo. Bäh! Es war schrecklich, schrecklich, das sage ich euch, dieses hundsgemeine, dreckige Reptil!« Guasim warf sich schluchzend ins Gras.


  Ruppig zog Roy-Ahoi sie hoch. »Nun mach schon, lieg nicht hier herum und heule, Spitzmaus! Die Natter hat wahrscheinlich eine gute, feuchte Spur hinterlassen, der wir folgen können. Wo ist es passiert?«


  Guasim lief zitternd ein Stück weit nach links. Sie zeigte auf den Boden. »Genau hier! Hier ist die große Schleimspur! Seht nur!«


  Die Spur war ganz deutlich. In der Dunkelheit glitzerte der feuchte Schleim im trockenen Gras.


  


  Matthias und Roy-Ahoi übernahmen die Führung, als die Mäuse der Spur folgten. Sie wand sich einen verschlungenen Pfad entlang über kleine Hügel, durch Hecken und über Felder. Selbst dort, wo es nicht feucht war, haftete noch der modrige Geruch des Todes am Boden.


  Oben auf einer kleinen Anhöhe duckte Matthias sich. Er gab den anderen ein Zeichen, es ihm nachzutun, und zeigte hinunter.


  »Schau mal, Roy-Ahoi! Da unten!«


  Vor ihnen lag ein weit ausgedehnter, stillgelegter Steinbruch. Es sah aus, als hätte eine gigantische Hand ein großes Loch in die Landschaft gegraben. Seine Form war in etwa oval. Die steilen Seitenwände aus rotem Sandstein waren auf halber Höhe terrassenförmig mit langen, flachen Simsen versehen. Die ehemalige Grube war mit Unmengen heruntergefallener Steine übersät. Die spärliche Vegetation verlieh dem Steinbruch eine Atmosphäre öder Trostlosigkeit.


  Sie kauerten am Rande der Grube und strengten ihre Augen an, um einen Eindruck von der Beschaffenheit der dunklen Talsohle zu gewinnen. In aller Ruhe gab Roy-Ahoi den Spitzmäusen der Guerilla den Befehl, über das hinter ihnen liegende Feld zurückzugehen, um sich auf der anderen Seite auszuruhen und die dringend erforderliche Mahlzeit einzunehmen. Nur er und Guasim blieben am Rande des Steinbruchs bei Matthias, der einer möglichen neuen Auseinandersetzung vorbeugte, indem er verkündete: »Sobald es hell wird, werde ich einmal hinuntergehen und mich da unten umsehen.«


  »Wenn du unbedingt da hinuntermusst, dann werden wir dich auf jeden Fall begleiten«, murmelte Roy-Ahoi.


  Matthias schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht zulassen. Es ist viel zu gefährlich.«


  Guasim, die sich inzwischen wieder vollkommen erholt hatte, sagte mutig: »Du kannst uns nicht daran hindern, Matthias. Du bist kein Mitglied der Union, daher stehen wir nicht unter deiner Befehlsgewalt. Die Regeln legen das ganz eindeutig fest, somit hast du die Entscheidung gar nicht in der Pfote. Wir werden gehen! Du und Roy-Ahoi solltet euch ein wenig hinlegen. Ich übernehme die erste Wache.«


  Die drei Freunde schliefen abwechselnd und lösten einander beim langen nächtlichen Wacheschieben ab. Matthias war an der Reihe, als das Morgengrauen seine ersten Fühler in Richtung Steinbruch ausstreckte. Der unter ihm liegende Schauplatz, der bei Nacht so unheimlich ausgesehen hatte, hatte bei Tageslicht eine ganz andere Ausstrahlung!


  Das Farbspektrum des Sandsteins begann bei dem blassen Goldton der Sonne und zeigte dann in breiten Querstreifen jede Schattierung von Gelb, Beige, Umbra und Braun bis hin zu dem staubigen roten Sandstein, der in längst vergangener Zeit abgebaut worden war und den Steinmetzen als Material für den Bau der Abtei von Redwall gedient hatte.


  Matthias weckte seine Gefährten, damit sie dem beeindruckenden Schauspiel beiwohnen konnten.


  »Wenn man sich vorstellt, dass diese friedliche Schönheit eine so kalte Macht des Bösen birgt«, murmelte er staunend.


  Schweigend begannen sie im Gänsemarsch ihren Abstieg. Das Vorankommen war gar nicht so schwer. Es gab viele Haltegriffe und Stufen und der sandige Fels war ziemlich fest und überhaupt nicht rutschig. Die drei Freunde brauchten weniger als eine Stunde, um unten anzugelangen. Gemeinsam standen sie auf dem ebenen Boden des Steinbruches und ließen ihre Blicke schweifen.


  »Nehmen wir einmal an, Giftzahn beschließt, heute auf die Jagd zu gehen«, flüsterte Guasim.


  »Glaub ich nicht«, antwortete Roy-Ahoi. »Asmodeus ist gestern den ganzen Tag auf der Jagd gewesen. Und da ihm auf seinem Heimweg ja auch noch so unerwartet der arme alte Mingo zum Opfer gefallen ist, wird er heute wahrscheinlich den ganzen Tag über schlafen und erst zur Nacht wieder auf die Jagd gehen.«


  »Damit hätten wir dann einen Tag, um ihn aufzuspüren«, fügte Matthias hinzu. »Wollen wir gemeinsam suchen oder uns aufteilen?«


  »Lasst uns zusammenbleiben«, sagte Guasim, während sie und Roy-Ahoi ihre kurzen Degen zogen. Matthias nahm seinen Dolch in die Pfote. Sie begannen, den Steinbruch nach einem möglichen Loch oder einem verborgenen Eingang abzusuchen.


  


  Das Dreiergespann durchkämmte die niedriger gelegenen Abhänge, suchte und forschte. Sie stöberten unter verkrüppelten Büschen, drehten Felsbrocken um, krabbelten unter gewaltigen Steinplatten umher und suchten eifrig nach der sagenumwobenen, sich einsam windenden Spur der Natter. Die Stille war bedrückend. Man vernahm innerhalb des tief gelegenen Geländes weder Vogelgezwitscher noch das Summen von Insekten. Nachdem sie die Talsohle kreuz und quer durchsucht hatten, nahmen sie sich das mittlere, terrassenförmige Gebiet vor, leider mit demselben enttäuschenden Ergebnis. Den ganzen Morgen über hatten sie den Steinbruch abgesucht, und das ohne den geringsten Erfolg.


  Zur Mittagszeit gebot Roy-Ahoi Einhalt. Sie setzten sich auf einen flachen, tischförmigen Felsen, der sich auf halber Höhe befand, und teilten sich ein Mahl, das aus Schiffszwieback und einem Krug Wasser bestand. Es war nicht gerade ein fröhlicher Schmaus. Jeder saß da und war in Gedanken versunken. Schließlich stand Guasim auf und klopfte sich den Staub aus dem Fell. Sie klatschte energisch in die Pfoten und drängte ihre Gefährten dazu, die Suche wieder aufzunehmen.


  »Na los, nun macht schon, ihr zwei, uns bleibt immer noch ein halber Tag.«


  Matthias und Roy-Ahoi hoben ihre Bündel und die Waffen auf, während Guasim sich gegen eine schmale Steinplatte lehnte und wieder herumzustöbern begann.


  »Wenn wir uns an diesem Nachmittag den oberen Bereich vornehmen, dann haben wir nur noch deeeeeeeee …!«


  Das Echo des Schreis hing noch in der windstillen Luft. Guasim war verschwunden. Die schmale Steinplatte, gegen die sie sich gelehnt hatte, pendelte in ihren Angeln hin und her. Sie hatten den Eingang zu dem Versteck von Asmodeus Giftzahn gefunden.
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  Cluny die Geißel wartete ungeduldig auf das Einsetzen der Dunkelheit. Einer seiner drei Pläne ließ sich schon viel früher verwirklichen, als er erwartet hatte.


  Zapfentöter hatte sich dabei als wertvolle Hilfe erwiesen. Getrieben von Neugierde, war er zum Wald hinübergelaufen, um herauszufinden, womit die Ratten sich dort beschäftigten. Der Frettchenmann war nicht im Geringsten überrascht, als er sah, dass sich dort ein hoher Belagerungsturm im Bau befand. Es gab allerdings ein Problem. Der Heuwagen lag noch immer kopfüber im Graben. Trotz aller Mühe hatten die Ratten es noch nicht geschafft, von dem Wagen einen Satz Räder und eine Achse abzubauen.


  Zapfentöter sprach mit Cluny und wurde sofort hinuntergeschickt, um die Leitung der Arbeiter zu übernehmen. Der schwatzhafte Frettchenmann zeigte den Ratten seine umfassende Kenntnis der Prinzipien von Drehpunkt und Hebelkraft. Er montierte einen Flaschenzug anstelle des abgestorbenen Astes, den sie als Hebel benutzt hatten. Mit Seilen befestigte er den Wagen am Flaschenzug, wobei er allerdings die Räder und die Achse aussparte. Mit der Unterstützung aller Ratten und einer großen Portion Glück gelang es ihm, den Heuwagen anzuheben, bis er zur Hälfte aus dem Graben herausragte. Als erneut Druck auf den Hebel ausgeübt wurde, bekam der Heuwagen Übergewicht. Der Flaschenzug brach unter der Last zusammen und das Frettchen und die Ratten, die sich auf gleicher Höhe befanden, stürzten in den Graben hinunter. Es war reiner Zufall, dass es funktionierte. Mit einem lauten Krachen landete der Heuwagen mit allen vier Rädern auf der Straße.


  Sie schoben ihn in den Wald. Unter Zapfentöters Anleitung wurde der Turm auf den Unterbau des Wagens gehoben. Er war von seiner eigenen Genialität beeindruckt und erledigte noch die letzten Handgriffe. Innerhalb kürzester Zeit war der Belagerungsturm fertig; die Räder wurden mit Sackleinen umwickelt und er konnte jederzeit eingesetzt werden.


  


  Cluny versammelte seine Hauptmänner um sich und legte ihnen in groben Zügen seine Strategie dar. Heute, wenn es dunkel war, sollte Reißzahn als Ablenkungsmanöver den Angriff auf das Torhaus verstärken. Cluny würde dann an der Spitze einer Truppe von Elitekämpfern den Belagerungsturm aus dem Schutz des Waldes von Mossflower zu der Stelle der Mauer schieben, deren Verteidigung am schwächsten erschien. Im Schutze der Dunkelheit würden sie dann von der Spitze des Turmes aus auf die Brustwehr gelangen und in die Abtei eindringen. Die Verteidiger würden niedergemetzelt werden und damit stünden ihnen die Tore von Redwall weit offen.


  Cluny betrachtete unruhig den Abendhimmel. Jetzt war es bald so weit. Er gab Reißzahn das Zeichen, mit dem Ablenkungsmanöver zu beginnen.


  


  Die Angreifer schrien und stießen Furcht einflößende, gellende Kriegsschreie aus, sprangen aus dem Graben und bombardierten die Brustwehr mit einem Hagel aus Pfeilen, Speeren und Steinen.


  »Redwall! Hierher, Mäuse!«, rief Konstanze. »Wir werden es ihnen doppelt und dreifach heimzahlen. Redwall zu mir!«


  Basilius Hirsch Hase hatte oben auf der Mauer drei Reihen Mäusebogenschützen aufgestellt. Er bellte seine Kommandos in militärischem Befehlston, und das war äußerst wirksam.


  »Erste Reihe, Feuer! Zurück, knien und laden!«


  »Zweite Reihe, Feuer! Zurück, knien und laden!«


  »Dritte Reihe, Feuer! Zurück, knien und laden!«


  »Erste Reihe wieder nach vorn! Feuer!«


  Die Befehle erfolgten ohne Unterlass. Feindliche Soldaten stürzten getroffen auf die Straße, Schwarzkralle rannte umher und sorgte für Verstärkung.


  »Macht an den Schleudern weiter! Holt noch mehr Speerwerfer nach vorn! Schließt die Reihen! Nicht feuern, bevor sie nicht stehen!«


  Hans Kirchenmaus, Herr Wühlmaus und Pater Hugo huschten tief gebückt umher, um all die Pfeile, Speere und Steine, die von der Horde heraufgeschleudert worden waren, aufzusammeln und an die Verteidiger zu verteilen.


  »Macht schon, ihr Otter! Zahlt es ihnen mit gleicher Münze heim!«, spornte Winifred ihre Schleuderwerfer an, während sie neue Kämpfer in den Reihen der Mäusebogenschützen einsetzte.


  Konstanze und der Biber teilten sich eine Ansammlung von Speeren, die der Feind heraufgeschleudert hatte. Sie schickten sie mit erschreckender Wucht und vernichtender Treffsicherheit zurück.


  Plötzlich nahmen einige Frettchen, die mit ihren Bogen am Rande der Wiese standen, die Reihen der Mäusebogenschützen von Basilius unter Beschuss. Viele von ihnen wurden niedergestreckt, bis Jessica Eichhorn, Winifred und einige erstklassige Otter an Schleudern mit ihrem Sperrfeuer so schnell und zielsicher zuschlugen, dass sie die Frettchen stark dezimieren konnten.


  Während die Schlacht von der Brustwehr hoch oben bis zum Graben tief unten in vollem Gange war, übertönte die Josefsglocke mit ihrem Geläut noch das Gemetzel.


  


  Cluny klappte das Visier seines Kriegshelmes herunter. Er klopfte Zapfentöter auf die Schulter.


  »Gut! Der Zeitpunkt ist gekommen! Komm mit, Frettchen!«


  Gemeinsam schlichen sie den Graben entlang und liefen dann gebückt hinüber zur südöstlichen Ecke der Mauer, wo es relativ ruhig zuging. So leise wie möglich ließ Cluny den Belagerungsturm nach vorne rollen. Unter großen Anstrengungen wälzten die Rattensoldaten das hohe Bauwerk aus dem Wald heraus. Die recht kurze Strecke über den weichen Wiesenboden war am schwersten zu bewältigen. Cluny legte höchstpersönlich Pfote mit an und zog an einem der Führungsseile. Er legte sich mächtig ins Zeug, wodurch der schwerfällige Turm gefährlich ins Wanken geriet, während er über grasbewachsene Hügel holperte.


  »Schiebt ihn dicht an die Mauer«, drängte Cluny im Flüsterton. »So ist es gut! Jetzt seht nach, ob er ganz gerade steht! Ich will nicht, dass die Spitze wie wild herumschwankt.«


  Die Räder wurden mit Steinen und Erde befestigt, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnten. Der große Turm war nun zum Einsatz bereit.


  


  Bevor Pater Hugo davongeeilt war, um sich den Verteidigern anzuschließen, hatte er Kornblume die Leitung der Küche übertragen. Sie hatte sich sofort darangemacht, Pfannen mit Hafergrütze und Brotteig für das Frühstück am nächsten Morgen bereitzustellen. Dann kochte sie einen großen Topf mit Gemüsesuppe für die Wachposten auf der Mauer. Die Suppe war bei den Verteidigern als Nachtmahlzeit sehr begehrt, besonders wenn Kornblume sie nach ihrem eigenen Rezept zubereitete.


  Mit der Unterstützung von Frau Wühlmaus und Herrn Eichhorn füllte sie sie in drei große Steingutkrüge. Jeder der drei nahm einen Krug, einen kleinen Korb mit frischem Brot und etwas Ziegenkäse, dann machten sie sich auf den Weg. Kornblume ging mit einer Laterne voraus. Das erste Mal hielten sie bei der südöstlichen Ecke der Mauer an, wo der Vormaulwurf und seine Mannschaft einer eintönigen Aufgabe nachgingen: Tag und Nacht überwachten sie den Boden und lauschten, ob Grabgeräusche zu hören waren. Sie waren nur allzu froh, eine kurze Ruhepause einlegen zu können und etwas Warmes in den Magen zu bekommen. Sie plauderten mit den Essensausträgern und ihre rauen, aber höflichen Stimmen erfüllten die Luft.


  Kornblume hörte dem Vormaulwurf gerne zu; er hatte eine so komische Ausdrucksweise.


  »Hajo, Frollein, das schäbige Ungeziefer tut bestimmt in zwei Tagen hier herauskommen, tu ich allerweil denken. Hoho, mit denen tun wir schon unser Schindluder treiben, sobald dass sie sich blicken lassen.«


  Kornblume war sich nicht ganz sicher, was er meinte, aber der finstere, bedrohliche Gesichtsausdruck des Vormaulwurfs ließ ahnen, dass die Ratten es nicht besonders angenehm finden würden, wenn man mit ihnen »Schindluder« trieb.


  Der Vormaulwurf stupste sie freundlich mit der Nase an. »Bohörr! Ich tu Euch sehr danken. Es tut nix nicht über Eure Gemüsesuppe gehen, um einen Maulwurf zu beleben, hajo.«


  Herr Eichhorn sah kichernd zu Kornblume und Frau Wühlmaus hinüber. »Tja, ich schätze mal, dass die Maulwürfe selbst gemachte Gemüsesuppe für ihr Leben gern essen. Ich bin sicher, meine Jessica wird auch etwas Suppe gebrauchen können.«


  »Ja, genauso wie Sam, wenn er nicht schon im Bett liegen und fest schlafen würde«, erwiderte Kornblume. »Ich schlage vor, Ihr und Frau Wühlmaus beginnt am Torhaus mit dem Austeilen. Bleibt mit den Köpfen unten und nehmt euch in Acht. Ich werde hier auf diesem Ende beginnen und dann treffen wir uns später in der Küche.«


  


  Mit der Laterne und dem Korb in der einen und dem Krug in der anderen Pfote stieg Kornblume die Stufen an der südöstlichen Ecke der Mauer hinauf. Bruder Rufus half ihr dabei, auf die Brustwehr zu klettern.


  »Oh, die junge Feldmaus mit der Wundersuppe! Schön, Euch zu sehen, Kornblume. Auf diesem Ende, wo kein Kampf stattfindet, kann es ganz schön einsam sein.«


  Bruder Rufus hielt ihr seinen Becher hin. Er blickte dankbar durch die Dampfwolke hindurch, die von dem Krug aufstieg. »Mmm, wie das duftet! Gemüsesuppe mag ich am liebsten!«


  Kornblume hörte nicht hin.


  Mit offenem Mund starrte sie über die Schulter von Bruder Rufus hinweg. Die Suppe lief über den Becherrand und platschte auf die Steine, während sie weitergoss.


  Hinter dem Rand der Brustwehr war wie aus dem Nichts eine wackelige hölzerne Plattform aufgetaucht. Darauf thronte eine schurkisch aussehende Ratte mit einem Entermesser zwischen den Zähnen, die bereits zum Sprung ansetzte.


  Kornblume kreischte laut auf.


  Es war eher Zufall als Absicht, dass Bruder Rufus herumwirbelte und der Ratte den kochend heißen Inhalt seines Bechers geradewegs in die Augen schleuderte. Mit durchdringendem Schmerzgeheul fiel die Ratte von der Plattform in die Tiefe. Ohne nachzudenken, warf Kornblume die Laterne gleich hinterher. Sie zerschellte am Belagerungsturm und tränkte das trockene Holz mit Lampenöl. Im Nu breiteten sich gierige Flammen über die Plattform aus und verwandelten den Turm in ein flammendes Inferno.


  


  Angezogen von den lodernden Flammen, die den Nachthimmel hell erleuchteten, kamen von allen Seiten Verteidiger herbeigeeilt, um zu sehen, was geschehen war. Mehr als dreißig Ratten saßen hoch oben im brennenden Turm. Noch mehr befanden sich auf halber Höhe und im unteren Teil der Balkenkonstruktion. Die Ratten traten und bekämpften einander, um von dem auflodernden Turm herunterzukommen. Sie bissen, trampelten und kratzten. Einige wagten den Sprung in die Tiefe, während andere gestoßen wurden und laut schreiend auf das weit unter ihnen liegende Feld hinabstürzten.


  


  Rasend vor Wut, rannte Cluny herum. Er war wie von Sinnen und griff sich qualmende, verletzte Ratten, deren Fell teilweise noch brannte.


  »Sofort seht ihr zu, dass ihr wieder da raufkommt, ihr Feiglinge! Springt auf die Mauer!«, kreischte er in seinem Wahn.


  Die Ratten, die mit dem Angriff auf das Torhaus beschäftigt waren, stellten die Kampfhandlungen ein und rannten die Straße hinunter auf das brennende Inferno zu. Funken knisterten und sprühten hinauf in den nächtlichen Himmel. Cluny peitschte mit seinem Schwanz auf alle und jeden ein, er hatte Schaum vor dem Mund und stieß wilde Flüche aus. Im Feuerschein des Turmes verzerrte sich sein Gesicht zu einer Schrecken erregenden Maske des Wahnsinns.


  »Es ist nur ein kleines Feuer! Geht sofort wieder rauf, ihr stümperhaften Schwachköpfe! Dreht den Mäusen den Hals um!«


  Schwarzkralle und Reißzahn ergriffen Clunys schwelenden Umhang und zerrten ihn daran zurück.


  »Aus dem Weg, Käpten! Er fällt gleich um!«


  Mit einem ohrenbetäubenden Krachen und dem Prasseln lodernder Holzbalken neigte sich der Belagerungsturm schaukelnd zu einer Seite. Er schwankte und brach dann in einer aufflackernden Wand aus Flammen und Funken zusammen. Der Heuwagen bekam Schlagseite, wurde vollends umgeworfen und begann, heftig zu brennen.


  


  Der Zwischenfall beendete die Kämpfe jener Nacht. Oben auf der Mauer brach lautes Freudengeheul aus. Kornblume war die Heldin der Stunde. Sie errötete, als der Vormaulwurf ihr bewundernd zunickte: »Hajaj, in diesem Licht tut Ihr grad noch schöner aussehen, Frollein! Öhörr, tut Ihr allerweil vielleicht noch ein klein wenig Gemüsesuppe übrig haben? Oder tut Ihr dem Ungeziefer gar die ganze Suppe gegeben haben?«


  Das Massensterben am Fuß der Mauer bot einen Anblick des Grauens. Überall verstreut lagen die Körper von Angreifern, die im Belagerungsturm den Flammen zum Opfer gefallen waren. Umringt von seinen Hauptmännern, wurde Cluny unten im Graben in Sicherheit gebracht. Er nahm ganz offensichtlich um sich herum nichts mehr wahr und murmelte düstere Worte, merkwürdige Dinge, die niemand verstand.


  Hinter dem Rücken des Kriegsherrn sahen sich die Hauptmänner verwirrt an.


  Hatte Cluny die Geißel nun endgültig den Verstand verloren?


  


  Am nächsten Morgen war das Feuer bis auf einige schwelende Stellen heruntergebrannt. Konstanze und der Abt sahen sich von der Brustwehr aus die Überreste an. Ein großes Stück Wiese war vollkommen verbrannt und sah pechschwarz aus. Selbst jetzt, im Morgentau, gab es Flächen, auf denen es immer noch knisterte.


  »Wir können von Glück sagen, dass das Feuer nicht auf den Wald übergesprungen ist«, sagte der Abt, »sonst wäre wahrscheinlich ganz Mossflower ein Raub der Flammen geworden.«


  Die Dächsin blickte traurig auf die verbrannte Erde hinab. »Das ist wohl wahr, kein Gegner setzt im Kampf Feuer als Waffe ein, nicht einmal Cluny. Es kann für beide Seiten den sicheren Tod bedeuten. Es war in diesem Fall bestimmt keine Absicht, es war ein Unglück, ehrwürdiger Abt.«


  »Ob nun Unglück oder nicht, wir haben Kornblume sehr viel zu verdanken«, erwiderte der Abt. »Sie ist eine sehr mutige junge Feldmaus. Hätte sie nicht so geistesgegenwärtig gehandelt, dann stünden wir alle wohl schon heute unter der Knute des Tyrannen.«


  


  In der Abteiküche rührte Kornblume die Hafergrütze um und sah nach dem Brot im Ofen. Sie lächelte in sich hinein. Was hätte wohl Matthias zu all dem gesagt?


  Letzte Nacht noch Heldin. Heute Morgen bereits wieder Köchin!
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  Während Roy-Ahoi sich gegen die Felsplatte stemmte, damit sie nicht wieder zufiel, spähte Matthias durch die Öffnung. Dahinter lag ein langer, dunkler Tunnel, der an der Seite eines Steinquaders schräg abwärts führte.


  Guasim war weder zu sehen noch zu hören.


  Laut flüsterten sie ihren Namen, denn sie wagten es nicht, zu rufen, da sie befürchteten, die Schlange aufzuschrecken. Matthias wurde ungeduldig.


  »Nun komm schon, Roy-Ahoi. Wir müssen hineingehen. Sei so leise wie möglich.«


  »Warte noch eine Sekunde«, antwortete der Spitzmäuserich. Mithilfe eines schmalen Felsstückes blockierte er die Steinplatte am Eingang, sodass sie nicht wieder zurückschwingen konnte. »Ich bin bereit. Auf gehts, Matthias.«


  Vorsichtig wagten sie sich in den schräg abwärts führenden Gang. Sie stemmten ihre Fersen in den Boden, um nicht gleich ganz hinunterzurutschen, was wahrscheinlich Guasim passiert war. Als sie unten ankamen, blieben sie eine Weile stehen, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Der Boden war jetzt eben. Der Tunnel war hoch und breit genug, dass sie aufrecht nebeneinander gehen konnten. Als sie weitergingen, wies Roy-Ahoi auf merkwürdige Symbole und Zeichen hin, die in die Oberfläche des weichen Steins gekratzt waren.


  Die Tunnel des Steinbruchs waren zwar auf natürliche Weise entstanden, hatten aber offensichtlich Generationen von Schlangen als Versteck gedient, denn die meisten Zeichen stammten von Reptilien. Die Freunde eilten zügig weiter, bis der Gang in einen kleinen Raum mündete, von dem zwei weitere Tunnel abzweigten.


  »Du nimmst den linken und ich den rechten«, flüsterte Matthias. »Ritze in regelmäßigen Abständen mit deinem Degen einen Pfeil in den Stein. Ich werde mit meinem Dolch dasselbe tun. So können wir verhindern, dass wir uns verlaufen. Solltest du Asmodeus finden, dann kehrst du sofort in diesen Raum zurück. Wenn er dich findet, dann lauf, so schnell du kannst, und schreie wie verrückt.«


  »Sei vorsichtig, Krieger. Bis später«, sagte Roy-Ahoi.


  Matthias hielt seinen Dolch bereit und schlich in den rechten Tunnel. Er war ein wenig schmaler als der erste, aber genauso hoch. Die Wände bestanden aus gelbem Stein, der so weich war, dass er sich fast wie feuchter Sand anfühlte. Matthias wagte kaum zu atmen und war froh, dass seine Füße auf dem sandigen Boden kein Geräusch verursachten. Er ging weiter, dachte aber immer daran, alle paar Meter einen Pfeil zu hinterlassen. Der junge Mäuserich hörte, dass irgendwo vor ihm Wasser tropfte. Das melodische Echo der Tropfen verursachte ein Angst einflößendes Geräusch in der unheilvollen Stille des Ganges.


  Mit seiner Pfote ertastete Matthias eine Lücke in der linken Wand. Es stellte sich heraus, dass es sich um ein rechteckiges Vorzimmer handelte. Mit Entsetzen stellte Matthias fest, dass der Boden des Raumes mit abgelegten, vertrockneten und welken Schlangenhäuten bedeckt war. Matthias liefen Schauer über den Rücken, als er an die früheren Besitzer dieser Häute dachte. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, verließ den ekelhaften Schauplatz und eilte weiter den Gang entlang.


  Er war mehr als doppelt so lang wie der Eingangstunnel. Als Matthias wieder einen Pfeil in den Stein ritzte, fiel ihm auf, dass die eingeritzten Symbole viel älter und primitiver aussahen. Dieser Ort hatte bereits lange, bevor er zum Steinbruch wurde, Schlangen als Unterschlupf gedient. Ganz plötzlich endete der Gang. Matthias betrat eine riesengroße Höhle.


  Der Große Saal von Redwall hätte leicht in eine einzige Ecke dieses kolossalen Raumes gepasst. In seiner Mitte befand sich ein weitläufiger, schimmernder See, der durch ein blass phosphoreszierendes Licht erhellt wurde. Die Wassertropfen kamen aus einem der dunklen Winkel irgendwo hoch oben im Gewölbe. Sie tropften unablässig herab und landeten auf der Wasseroberfläche des unterirdischen Sees, die sich dadurch unablässig kräuselte. Matthias fiel auf, dass von dieser großen Höhle noch zahlreiche andere Höhlen und Tunnel abgingen.


  »Asmodeussssssss!«


  Der Klang ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Die Natter war ganz in der Nähe: wo, konnte er nicht genau feststellen. Das Echo des tödlichen Zischens kam von überall her.


  »Asmodeusssssssssss!«


  Mutig bemühte sich Matthias, der Panik, die in ihm aufzukommen drohte, Herr zu werden.


  Der Schlangenmann versucht, mich zu erschrecken. Wenn er wüsste, wo ich bin, würde er nicht lange fackeln, war seine logische Folgerung. Dann hätte er mich nämlich schon längst geschnappt.


  Der Gedanke beruhigte Matthias ein wenig, aber er war immer noch sehr nervös. Er schlich um den See herum und gab sich große Mühe, das abscheuliche Zischen nicht zu beachten.


  »Asmodeusssssssssss!«


  Er nahm all seinen Mut zusammen und stahl sich lautlos in die nächstgelegene Höhle. In dem Lichtschimmer, den das Wasser reflektierte, bot sich Matthias ein Anblick, der ihn von ganzem Herzen freute.


  Es war Guasim, die, mit ihrem Rücken gegen die Wand gelehnt, dasaß.


  Matthias rannte hinüber und ergriff die Pfote der Guerilla-Spitzmaus. »Guasim, wie bist du hierher gekommen, du kleine Landplage? Wir haben überall nach dir ge -«


  Guasim kippte zur Seite, sie war tot!


  Der junge Mäuserich prallte mit einem erstickten Schluchzer zurück. Deutlich konnte er die Spuren der Giftzähne auf der Brust der Spitzmaus erkennen. Guasims Gesicht war aufgedunsen, ihre Augen zugekniffen und die Lippen schwarz.


  »Asmodeussssssssssssss!«


  Matthias stolperte aus der grausigen Speisekammer der Natter in die Haupthöhle zurück. Eine Zeit lang saß er da und zitterte vor Entsetzen. Er konnte kaum glauben, dass der reglose Körper noch vor kurzem ein warmes, lebendiges, atmendes Geschöpf gewesen war. Matthias musste sich zwingen, aufzustehen und die Suche wieder aufzunehmen.


  Der nächste Eingang bestand aus einem winzigen Loch in der Wand, kaum einer Untersuchung wert. Dennoch beschloss er hineinzugehen. Auf allen vieren kroch Matthias in das Loch, das sich bei näherem Hinsehen als ein weiterer Tunnel entpuppte. Er begann, sich durch den engen Gang zu zwängen.


  »Asmodeussssssssssssss!«


  Der grauenhafte Laut schien jetzt viel näher zu sein. Unter Mühen schob er sich weiter und erreichte schließlich das Ende des Tunnels.


  Und hier blickte Matthias der gigantischen Natter mitten ins Gesicht.


  »Asmodeussssssssssssss!«


  Das riesige Reptil schlief fest. Jedes Mal, wenn er ausatmete, züngelte der Schlangenmann und wiederholte dabei den scheußlichen Namen: »Asmodeussssssssssss!«


  Völlig gebannt starrte Matthias ihn an. Die Augen des Schlangenmannes waren nicht geschlossen, sondern im Schlaf mit einem Häutchen überzogen. Er atmete langsam und gleichmäßig. Der gewaltige, muskulöse, schuppenbedeckte Körper bildete ein undurchschaubares Knäuel. In unregelmäßigen Abständen bewegten sich die riesenhaften Windungen träge mit einem trockenen, schuppigen Rascheln. Der Kopf änderte seine Haltung allerdings nicht. Im Durcheinander der Windungen glaubte Matthias, den spitz zulaufenden Schwanz erspähen zu können.


  Im Versteck der Schlange gab es noch andere Dinge zu sehen: den Schwanz eines Fuchses, die Flügel einer Ringeltaube, den Kopf eines großen Fisches und die Pelze vieler verschiedener Lebewesen.


  Matthias hatte allerdings nur Augen für das Schwert von Martin dem Krieger!


  Es hing in der Gabel einer Baumwurzel im hinteren Teil der Vipernhöhle. Ein großer roter Stein war oben in das Heft eingelassen. Der Griff war aus schwarzem, silberbeschlagenem Leder, passend zum Riemen und zur Scheide. Unter einem schweren silbernen Bügel befand sich die Klinge. Sie war aus feinstem Stahl geschmiedet und ihre zwei Schneiden verjüngten sich zu einer unbarmherzig scharfen Spitze. In der Mitte der Klinge verlief eine Rinne, die von Symbolen gesäumt wurde, die Matthias jedoch nicht erkennen konnte.


  Dies war ohne jeden Zweifel das Schwert der Abtei von Redwall! Er hatte die Pflicht, es zurückzuholen. Matthias hatte sich noch nie in seinem ganzen Leben so vorsichtig bewegt. Zentimeter um Zentimeter, Pfote um Schnurrhaar versuchte er langsam und behutsam, seinen Körper so klein wie möglich zu machen. Er drückte sich eng an die Wand, um an dem mächtigen, pfeilspitzenförmigen Kopf vorbeizukommen. Die Zunge glitt fast über sein Gesicht, als sie hervorzüngelte und dabei ständig den grauenhaften Namen wiederholte: »Asmodeussssssssssssssss!«


  Er spürte, wie der Natternmann Luft holte. Der kalte Atem mit seinem süßen, moderigen Geruch des Todes ließ Matthias’ Schnurrhaare erzittern. Der lange Schlangenkörper bewegte sich an einer Stelle und berührte ganz leicht sein Bein. Matthias holte tief Luft und drückte sich noch dichter an die Wand. Der Schlangenmann blinzelte, wobei er die trübe Haut nach oben zog. Der junge Mäuserich sah sich dem weit geöffneten Auge eines Monsters gegenüber, das ihn unverwandt anstarrte.


  »Asmodeussssssssssssssss!«


  Das Häutchen zog sich wieder über das Auge und der Schlangenmann träumte seinen wie auch immer gearteten bösen Traum weiter. Schweißperlen durchnässten Matthias’ Pelz wie Schmelzwasser. Asmodeus hatte sein Auge geöffnet, ohne wach zu werden. Eine andere Erklärung konnte es nicht geben.


  


  Der Moment der Ungewissheit schien unendlich lange anzudauern, bis es Matthias schließlich gelang, sich am Kopf des Schlangenmannes vorbeizuzwängen. Immer auf der Hut, damit er ja nicht die riesenhaften Körperwindungen berührte, ging er schnell und leise hinüber zu der Stelle, wo das Schwert an der Höhlenwand von den Baumwurzeln herabhing.


  Matthias nahm das uralte Schwert herunter. Ehrfürchtig legte er beide Pfoten um den Griff. Fester und immer fester umklammerte er ihn, bis die Spitze des Schwertes sich vom Boden hob und er die leuchtende Klinge waagerecht vor sich hielt. Er ahnte, wie Martin sich gefühlt haben musste, wenn er diese wunderschöne Waffe in den Pfoten gehalten hatte. Der junge Mäuserich wusste, dass er von Geburt an für diesen Augenblick bestimmt gewesen war. Das Zittern des Stahls lief über den Griff durch seinen ganzen Körper. Das Schwert war ein Teil von ihm!


  


  Für Matthias war jetzt das Wichtigste, sich mit dem Schwert in Sicherheit zu bringen. In der engen Höhle des Schlangenmannes gab es nicht genug Platz, um die legendäre Klinge zu schwingen. Wenn er jetzt auf Asmodeus einhieb, dann würde dieser ihn in seinem Todeskampf mit seinen kräftigen, peitschenden Windungen an der Wand zu Tode quetschen. Solch eine verwegene Tat wäre alles andere als sinnvoll. Wie ein kampferprobter Krieger versuchte der junge Mäuserich, Ort und Zeit der Auseinandersetzung vorherzubestimmen. Er sah sich in der Höhle um. Das Loch, durch das er gekommen war, hatte offensichtlich einen viel zu kleinen Durchmesser für den Natternmann. Er musste einen anderen Weg benutzt haben. Die Öffnung diente Asmodeus als Atmungsloch und darüber hinaus als Verstärker, damit das Echo des gefürchteten Namens als Warnung für mögliche Eindringlinge durch alle Höhlen und Tunnel schallte.


  Nahe der Schwanzspitze des Schlangenmannes, die direkt vor seinen Pfoten lag, sah Matthias die Häute und Pelze an der Höhlenwand leicht erzittern. Sie dienten als Verkleidung des einzig möglichen Ein- und Ausgangs für ein Reptil von solch enormem Körperumfang. Martins Waffe flößte ihm Mut ein und so berührte Matthias den Schwanz ganz leicht mit der Schwertspitze. Das hatte den gewünschten Effekt. Mit Wellenbewegungen der langen, schuppigen Windungen änderte der Schlangenmann seine Schlafposition. Geschwind schlüpfte Matthias durch den Fellvorhang in den Gang. Er folgte einem halbmondförmigen Bogen, durch den er wieder in die Haupthöhle mit dem leuchtenden See gelangte.


  Roy-Ahoi kam gerade aus der Höhle, in der Guasims Leichnam lag. Er war weiß wie die Wand und seine Augen waren vor Entsetzen geweitet, als er seinem Mäusefreund direkt in die Pfoten lief und dabei nur knapp einer Verletzung durch die Schwertklinge entging.


  Noch bevor Matthias ihn daran hindern konnte, kreischte er voller Entsetzen: »Matthias, Guasim ist tot! Ich habe sie gerade in der Höhle gefunden! Sie ist tot! Guasim ist tot!«


  Asmodeus erwachte in seiner Höhle am Ende des Tunnels.
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  Immer wenn sie Hilfe brauchten, schauten die Hauptmänner von Redwall auf Konstanze. Ihren Befehlen wurde unter allen Umständen Folge geleistet. Von allen Waldbewohnern war sie die Älteste und Weiseste innerhalb der Mauern von Redwall. Die Dächsin war zwar langsam und bedächtig im Denken, aber sie war grundehrlich. Ihr Wissen begründete sich auf einen weit reichenden Schatz an Erfahrungen und sie verfügte über die natürliche Gerissenheit einer Überlebenskünstlerin.


  Jessica, Winifred und Basilius standen geschlossen hinter Konstanze.


  Sie hatten ihr gerade die letzten Neuigkeiten mitgeteilt. Es hieß, die Angreifer würden irgendwann mitten am Nachmittag aus ihrem fertig gestellten Tunnel herauskommen.


  Die Dächsin dankte ihnen und nickte wissend mit ihrem gestreiften Kopf. Es war dem Vormaulwurf zu verdanken, dass man sie nicht überrumpelt hatte. Jetzt würde sie die Hilfe und das besondere Fachwissen des erfahrenen Maulwurfanführers mehr denn je brauchen, um auch diese neueste Bedrohung von der Abtei abzuwenden.


  


  Cluny die Geißel legte immer noch ein merkwürdiges Verhalten an den Tag. Er saß in seinem zusammengeflickten Zelt am anderen Ende der Wiese und sprach kein Wort. Selbst als Zapfentöter frohlockend mit der Botschaft zu ihm marschierte, dass der Tunnel so gut wie fertig sei, saß Cluny nur da und starrte auf den Boden. Die gute Nachricht schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren.


  Das Frettchen stand verlegen vor ihm und wartete unruhig auf Befehle. Cluny saß unbeweglich da, als hätte er Zapfentöters Anwesenheit vollkommen vergessen. Das Frettchen machte einen letzten Versuch.


  »Der Tunnel, Käpten. Er wird heut Nachmittag fertig!«


  Der Kriegsherr sah ihn ausdruckslos an.


  »Ach ja, der Tunnel! Na, dann macht mal weiter. Äh, ihr wisst ja, was zu tun ist. Ich muss mir hier noch einiges überlegen«, murmelte er abwesend.


  Draußen auf der Wiese hörten Reißzahn und Schwarzkralle sich ungläubig an, was das Frettchen zu berichten hatte.


  »Wenn ichs euch doch sach, er is total übergeschnappt«, sagte Zapfentöter. »Sitzt da rum wie ausgestopft, pah! Er muss sich einiges überlegen – ich bitte euch! Inzwischen is die ganze Horde so weit, dass alle durch den Tunnel gehn und die Abtei einnehmen wolln. Was solln wir denn jetzt nur machen?«


  »Wir können nur eins machen«, erwiderte der unerschütterliche Schwarzkralle. »Wir müssen die Sache selber durchziehen, wenn der Käpten noch nich wiederhergestellt ist.«


  »Schwarzkralle hat Recht«, stimmte Reißzahn zu. »Wir drei werden die ganze Angelegenheit in die Pfote nehmen.«


  Beide schauten das Frettchen an und warteten darauf, dass es sich dazu äußerte.


  »Ich denk mal, ihr habt Recht«, sagte Zapfentöter. »Aber hört mir zu. Der Rest der Armee darf nich wissen, dass was mit dem Käpten nich in Ordnung is, sonst desertieren sie. Wisst ihr, es fällt mir schwer, zu glauben, dass Cluny nich bei Sinnen is. Wartet ab und ihr werdet schon sehn. Er denkt sich wahrscheinlich nur wieder nen großartigen Plan aus.«


  


  Das Dreiergespann selbst ernannter Generäle marschierte zum Tunnel hinunter. Sie kletterten hinein, um festzustellen, wie gut ihre Leute vorangekommen waren. Der Tunnel war lang, dunkel und übel riechend. Wiesel und Hermeline schleiften Felsen und Wurzeln hinter sich her oder drängten sich mit Körben voll Erde an ihnen vorbei. Zapfentöter wies seine Mitkommandanten auf die letzten Feinheiten hin.


  »Also, wir sind jetzt direkt unter der Straße. Der Boden is gut und hart. Wir brauchten ihn überhaupt nich abzustützen. Hier müsst ihr drauf achten, dass ihr nich den Halt verliert! Passt auf eure Köpfe auf! Ab hier hab ich n paar Stützbalken anbringen lassen. Wenn man weitergeht, is der Boden ziemlich weich, aber wir ham kein vernünftiges Holz mehr. Trotzdem glaub ich nich, dass es noch nen großen Unterschied macht. Wenn wir die Armee schnell genug vorantreiben, müssten wir alle in der Abtei sein, bevor sie überhaupt mitbekommen, was da über sie reinbricht.«


  


  Oben am Boden legte unterdessen ein Maulwurf sein Ohr gegen eine dünnwandige Kupferschale, die umgedreht auf der Erde stand. Er belauschte aufmerksam jedes Wort des Frettchens. Er wiederholte es für Bruder Walter, der alles Wort für Wort mitschrieb.


  Konstanze überflog den Bericht und nahm ihre schwere Keule in die Pfote.


  »Bevor wir wissen, was da über uns hereinbricht, was?«, knurrte sie. »Wir werden jetzt von uns aus ein wenig über jemanden hereinbrechen, und zwar noch bevor der Tag vorüber ist!«


  


  Von der südwestlichen Ecke der Mauer hatten die Maulwürfe den genauen Verlauf des Tunnels mit Nägeln und zwei Seilen markiert. Der Vormaulwurf und seine Mannschaft kannten alle Einzelheiten der unter ihnen durchgeführten Grabarbeiten: Tiefe, Tunnelumfang, Lage der Stützbalken, ja, sie konnten sogar sagen, an welcher Stelle aller Wahrscheinlichkeit nach der erste Rattenkopf den Boden durchstoßen würde. Der Plan, den Konstanze und der Vormaulwurf gemeinsam ausgearbeitet hatten, sah, sehr zum Missfallen der Dächsin, wenig Nahkampfeinsatz vor.


  Zwei überdimensionale Kessel mit kochendem Wasser standen bereit. Unter ihren Ständern brannten kleine Feuer vor sich hin, damit das Wasser nicht abkühlte. Konstanze und der Biber hatten hinter den Kesseln Stellung bezogen und hielten jeder ihren Stock bereit. Alle bei der Verteidigung entbehrlichen Mäuse und Waldbewohner hatten sich in zwei Gruppen zu beiden Seiten des mit Seilen markierten Ganges aufgestellt. Sie warteten darauf, dass die Dächsin ihnen weitere Anweisungen erteilte. Für einen vorbeispazierenden Fremdling hätte es wahrscheinlich wie ein eigenartiges Ritual der Abtei ausgesehen: zwei Feuerstellen, zwei parallel gespannte Seile und all die ernst dreinblickenden Gestalten, die sich an diesem heißen Juninachmittag in zwei Gruppen auf dem Rasen versammelt hatten und schweigend warteten.


  


  Die bewaffnete Horde formierte sich im Graben. Reißzahn marschierte an den Linien auf und ab und erteilte letzte Anweisungen. In Clunys Abwesenheit war es gar keine leichte Aufgabe gewesen, die Truppe zum Antreten zu bewegen, aber Zapfentöter hatte sie wortgewandt davon überzeugt, dass der Käpten jeden ihrer Schritte überwachte und sich später die Aufsässigen und Störenfriede vorknöpfen würde.


  »Alle mal herhören«, rief Reißzahn. »Schwarzkralle ist jetzt am Ende des Tunnels. Wenn die Gräber nach oben durchstoßen, springt er in den Abteihof. Er hat vier Soldaten bei sich, die sich mit ihm zusammen möglichen Angreifern in den Weg stellen, während wir Übrigen zusehen, dass wir nach oben kommen. Also, wenn ihr erst oben seid, dann trödelt nicht herum. Lauft auf direktem Weg zum Abteigebäude. Versucht, den Mäuseabt gefangen zu nehmen. Schwarzkralle wird nicht dabei sein, er wird sich in der Zwischenzeit mit einigen Kriegern zum Tor durchkämpfen. Wenn das erst einmal offen ist, dann können die anderen reinkommen. Ich brauche euch nicht mehr zu sagen, dass unsere Gegner alles andere als friedliebend sind. Ihr habt es ja selber gesehen; bis jetzt haben sie auch immer eine gehörige Portion Glück gehabt, aber das heißt nicht, dass ihre Kämpfer nicht zu allem entschlossen wären. Wenn ihr also da raufkommt, dann sollt ihr denen einmal zeigen, wozu eine Horde kampferprobter Soldaten in der Lage ist! So will es Cluny. Vergesst nicht, dass der Käpten gute Kämpfer zu belohnen weiß, wenn es daran geht, die Beute zu verteilen.«


  


  Cluny war in seinem Zelt eingeschlafen. Er brauchte noch immer Ruhe, um endlich mit sich selbst ins Reine zu kommen. Aber es war nicht einfach, diese Ruhe zu finden, denn der Mäusekrieger hatte wieder begonnen, ihn in seinen Träumen heimzusuchen.


  Sosehr er es auch versuchte, Cluny konnte dem grimmigen Rächer mit dem Schwert nicht ausweichen. Die Schatten derer, die er im Laufe seines Lebens erschlagen hatte, kehrten zurück, um ihn zu verspotten. Sie versperrten ihm den Weg und stellten ihm ein Bein, sodass er stolperte und hinfiel. Jedes Mal, wenn er sich mühsam aufgerappelt hatte und wieder zu laufen begann, folgte ihm die Macht der Vergeltung auf den Fersen, ohne Hast und mit immer gleich bleibender Geschwindigkeit. Gleichzeitig schwebten die Geister seiner toten Hauptmänner Totenschädel, Gierschlund, Zottelohr und Käseklau im Raum und drängten ihn, sich umzudrehen und sich dem Mäusekrieger zu stellen. Aber er wagte es nicht. Er lief immer weiter.


  


  Die beiden Wiesel, die in der Enge des Tunnels mit den letzten Grabarbeiten beschäftigt waren, stießen nach oben. Sie sprangen zur Seite, als die Erde über ihnen herunterprasselte und das Tageslicht hereinströmte. Mit den wimmelnden, drängenden Soldaten hinter sich trat Schwarzkralle an die wartenden Erdarbeiter heran. Sie halfen ihm hinauf. Seinen Speer hatte er unter einer Klaue stecken, als er im Gras Halt suchte. Sein Körper steckte noch bis zur Hälfte im Loch, als er plötzlich innehielt.


  Als Erstes sah er zwei zusammengekauerte Gruppen kleiner Tiere. Sie standen hinter zwei Linien aus Nägeln und Seilen. Schwarzkralle grinste wie ein Wolf. Sie waren offensichtlich gerade dabei, irgendein albernes kleines Spielchen zu spielen. Er hatte sie in einem Moment überrascht, in dem sie unbewaffnet waren.


  Ein Geräusch hinter ihm lenkte den Rattenmann ab. Er wirbelte herum.


  Direkt über ihm befanden sich zwei riesige Kessel, die über zwei Feuerstellen unheilvoll brodelten und kochten. Dahinter standen die große Dachsfrau und eine weitere, merkwürdig aussehende Gestalt von nicht minder kräftiger Statur.


  Schwarzkralle stützte seine Klauen auf den Rand des Loches, um sich herauszustemmen. Noch bevor er irgendetwas tun konnte, um sie daran zu hindern, kippten das Dachsweib und ihr Kumpan die wuchtigen Kessel um.


  Schwarzkralle konnte nicht einmal mehr einen Todesschrei ausstoßen. Kochend heißes Wasser stürzte in einer zischenden, dampfenden Flut über seinen Kopf. Unter der Gewalt des rauschenden Wassers wurde sein Körper in das Loch zurückgeschleudert. Nicht enden wollende Massen brühend heißen Wassers stürzten wie eine Flutwelle der Hölle auf die Ratten im Tunnel herab. Die dicht gedrängt stehenden Nagetiere waren auf der Stelle tot.


  


  Oben rief Konstanze zu den Wartenden hinüber: »Springt zwischen die Seile. Jetzt!«


  Das vereinte Gewicht der Verteidiger erschütterte den Boden zwischen den Seilen.


  Konstanze fing einen rhythmischen Singsang an: »Eins – zwei – Sprung! Eins – zwei – Sprung! Eins – zwei – Sprung!«


  Unter dem unaufhörlichen Stampfen zahlloser Füße sackte die gesamte, von den Maulwürfen abgezäunte Fläche plötzlich ab. Der Tunnel war eingestürzt und bildete nun einen Graben.


  Die Verteidiger standen in der Vertiefung, unter der noch vor kurzem Zapfentöters Tunnel gelegen hatte, und jubelten. Die Dächsin gebot Einhalt. Der Vormaulwurf und seine Mannschaft traten vor und begannen, das Loch mit Steinen und Schutt wieder zuzuschaufeln. Pater Hugo ließ die Kessel in seine Küche zurücktragen. Die Tiere in der Abtei verstummten und entfernten sich von dem Steinhaufen, der das Loch versperrte. Er war ein angemessenes Denkmal für das Massengrab des Feindes.


  


  Am Tunneleingang draußen im Graben wurden Reißzahn und Zapfentöter heftig zur Seite gestoßen, als Ratten, Wiesel, Frettchen und Hermeline wie wild um sich schlugen, um aus dem Tunnel hinauszugelangen.


  »He, was ist passiert?«, rief Reißzahn. »Kommt sofort hierher zurück! Wie könnt ihr es wagen, einfach so abzuhauen?«


  Die besiegten Krieger übersahen ihn geflissentlich. Sie waren mit einer Kruste aus schmutzigem Lehm bedeckt und zogen zerbrochene Speere hinter sich her, als sie durch den Graben davonhasteten.


  Zapfentöter spähte in den Tunnel. Er sah nur den geschundenen Körper eines Hermelins, der auf ihn zugetrieben kam. Es sah aus, als schwebte er auf einer kochenden Schlickwelle. Das Frettchen machte einen Satz nach hinten, als die Stützbalken nachgaben und die Erde mit einem dumpfen Poltern in den Tunnel stürzte.


  


  Während Cluny davonlief, erschien ihm ein weiterer Geist in seinem Fiebertraum; es war ein hässlich aussehendes Wesen, das mit einer dunklen, dampfenden Masse überzogen war. Es versperrte ihm den Weg und hatte die Arme weit ausgebreitet, als wolle es ihn umarmen. Cluny stieß es brutal zur Seite. Es stöhnte Mitleid erregend: »Käpten, ich bins, Schwarzkralle. Seht nur, was sie mir angetan haben.«


  Draußen vor dem Zelt standen Zapfentöter und Reißzahn und blickten einander ängstlich an.


  »Du hast den Tunnel gegraben, also gehst du auch zuerst rein.«


  »Nichts da, ich bin schließlich nur n Frettchen. Du bist dagegen n Rattenmann und mir damit von Natur aus überlegen. Also gehst du besser zuerst rein.«


  »Wollen wir nicht zusammen reingehen?«


  »Lieber nich, sieht aus, als ob der Käpten noch schläft. Er wär bestimmt nich begeistert, wenn wir ihn aus nem schönen Traum reißen.«


  »Richtig, da hast du Recht. Warten wir lieber bis später.«
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  Asmodeus’ Augen starrten wütend durch das enge Loch vor ihm. Da standen zwei Mäuse in der großen Höhle. Er zischte erbost. Die eine Maus trug sein Schwert bei sich, sein wunderschönes Schwert! Der Natternmann zog seine sehnigen Windungen zusammen und schoss durch die hinter Tierfellen versteckte Öffnung. Er entblößte seine gefährlichen Giftzähne. Niemals würde er sich das Schwert von einer kleinen Maus stehlen lassen!


  


  Matthias packte den verängstigten Guerilla-Spitzmäuserich bei der Pfote und zog ihn im schnellen Lauf mit sich.


  »Asmodeus wird inzwischen wissen, dass wir hier sind. Nun mach schon, Roy-Ahoi! Lass uns rennen, schnell!«


  Sie hasteten durch die nächste Öffnung, drehten dann aber sofort um und rasten zurück, denn Asmodeus befand sich in diesem Gang und glitt auf sie zu. Einen Augenblick verharrten sie in der großen Höhle. Matthias hielt den Spitzmäuserich an der einen Pfote und das Schwert in der anderen und blickte sich hektisch um.


  »Da drüben, Roy-Ahoi! Los doch!«


  Die beiden Freunde hetzten um den schimmernden See herum zu einem kleineren Tunnel am anderen Ende.


  Hinter ihnen in der Höhle verlangsamte der riesige Natternmann seine Geschwindigkeit und glitt gemächlich vor sich hin; seine Zunge schnellte boshaft hervor.


  »Asmodeussssssss! Kein Grund mehr zur Eile, die Reise ist beendet!«


  Mit einem bestürzten Schrei erblickten die beiden Fliehenden vor sich die kahle Wand. Sie waren in eine Sackgasse gelaufen!


  Roy-Ahoi war stehen geblieben. Seine Zähne begannen, aufeinander zu schlagen. »Es … es … es … es geht hier nicht weiter! Wir sitzen in der Falle!«


  Matthias lief weiter bis zum Ende der Sackgasse. Er berührte die Oberfläche der Wand und tastete sie mit seinen Pfoten von oben bis unten ab.


  »Wir müssen etwas tun«, keuchte er. »Es muss einfach eine Möglichkeit geben, der Schlange zu entkommen. Reiß dich zusammen, Spitzmäuserich. Denk nach!«


  Asmodeus steckte seinen Kopf in den Eingang. Mit zischender Stimme rief er ihnen zu: »Bleibt, wo ihr seid, meine Kleinen. Ich komme zu euch, Asmodeussss!«


  Roy-Ahoi war völlig starr vor Angst. Wie versteinert stand er da. Matthias stach mit der Schwertspitze heftig auf die Wand ein. Er meißelte und stieß immer wieder zu, während er vor sich hin murmelte: »Wir haben nichts mehr zu verlieren, außer einem Schwert und unserem Leben. Vielleicht gibt es ja einen Fluchtweg auf der anderen Seite.«


  Das Schwert traf auf eine Baumwurzel. Er versuchte, um die Wurzel herumzugraben, und stieß immer wieder zu, bis der weiche, zum Teil behauene Sandstein unter seiner Klinge nachgab. Verzweifelt nahm Matthias seine letzte Kraft zusammen und verdoppelte seine Anstrengungen.


  Roy-Ahoi entfuhr ein erstickter Schluchzer. In einiger Entfernung konnte man sehen, wie Asmodeus langsam, aber sicher durch den Tunnel auf sie zukam.


  Matthias spürte, wie Martins Schwert durch den Stein brach. Er blickte über seine Schulter zurück. Mit jeder Sekunde, die verstrich, glitt die riesige Natter näher. Er hackte wie wild drauflos, um die bereits entstandene Öffnung zu verbreitern. Er stieß das Schwert in den Boden, packte Roy-Ahoi und schüttelte ihn kräftig durch.


  »Hierher, Spitzmäuserich! Du bist kleiner als ich! Klettere auf die andere Seite und versuche, mich an den Füßen rückwärts durchzuziehen. Nun mach schon, beweg dich, wenn dir dein Leben lieb ist!«


  Roy-Ahoi erwachte aus seiner Erstarrung. Er sprang blitzschnell in das Loch und kratzte an dem feuchten, sandigen Kies zu seiner Linken und Rechten. Dann duckte er sich und krabbelte unbeholfen unter der Baumwurzel hindurch in einen winzigen, zellenartigen Raum auf der anderen Seite.


  Asmodeus war jetzt ganz dicht an Matthias herangekommen. Der junge Mäuserich schwang sein Schwert und wich zurück. Er spürte das Loch hinter sich und kletterte seitwärts hinein, ohne seinen Blick von dem Feind abzuwenden. Immer darauf bedacht, die Schwertspitze hoch zu halten, rief er seinem Gefährten zu: »Roy-Ahoi, kannst du meine Füße sehen? Halte sie fest und zieh mich durch!«


  Matthias hatte eine sehr unbequeme Stellung. Seine Pfoten hielten den Griff fest umklammert und schwenkten das Schwert im Einklang mit der Pendelbewegung des großen Vipernkopfes hin und her. Plötzlich spürte er, wie der Spitzmäuserich an seinen Füßen zog. Matthias wand seinen Körper, so gut es ging, und bewegte sich langsam rückwärts. Asmodeus entblößte seine Fangzähne. Er glitt nach vorn auf den sich windenden Mäuserich zu. Matthias stieß mit der Klinge nach dem geöffneten Maul des Schlangenmannes. Der zischte und wich zurück. Noch während er sich verrenken musste, um an der Baumwurzel vorbeizugelangen, zielte Matthias mit der Spitze der Klinge genau auf den Kopf des Feindes.


  »Bleib, wo du bist, Bösewicht, oder ich töte dich!«, rief er.


  Asmodeus antwortete mit einem tiefen, beruhigenden Zischen. »Komm zu mir, kleiner Mäuserich. Lass mich dich einwickeln. Ich werde dir den Kuss des ewigen Schlafes schenken.«


  Mit einem triumphierenden Aufschrei verschwand der junge Mäuserich vollends im Loch. Auf der anderen Seite landete er direkt auf Roy-Ahoi. Kraftvoll bewegte der Schlangenmann seinen riesigen Körper auf die Öffnung zu. Erde und Steine bröckelten, als er sich durch das Loch zu zwängen begann.


  »Er kommt!«, kreischte Roy-Ahoi vor Entsetzen. Matthias schob seinen Freund hinter sich. Er spreizte seine Beine weit auseinander und hob das große Schwert mit beiden Pfoten in die Höhe.


  »Komm mir jetzt nicht in die Quere, Spitzmäuserich. Wir können nicht noch weiter zurückweichen. Hier ist Schluss!«


  Der gigantische, pfeilspitzenartige Kopf des Schlangenmannes drang in den kleinen Raum ein.


  »Gib mir mein Schwert, Mäuserich, und es wird ein leichter Tod für dich sein!«, zischte er.


  Matthias lachte dem Natternmann ins Gesicht. »Hol es dir doch, Giftzahn.«


  Asmodeus versuchte seinen Körper mit einem kräftigen Stoß hindurchzuzwängen. Er musste jedoch feststellen, dass er seine zusammengeknäulten Windungen unter der Baumwurzel eingeklemmt hatte. Er entspannte seinen Körper und ließ seinen Kopf von einer Seite zur anderen pendeln.


  »Schau mich an, kleiner Freund. Ich weiß, dass du ein großer Krieger bist. Du hast keine Angst davor, mir in die Augen zu blicken. Schau mich an.«


  Die Augen schienen sich zu weiten und auszudehnen, bis sie Matthias’ Blickfeld ganz und gar ausfüllten. Sie beherrschten ihn. Er konnte seinen Blick nicht mehr abwenden. Asmodeus behielt seinen überzeugenden Unterton bei.


  »Siehst du, das sind meine zwei Seen der Ewigkeit. Lass dich in sie hineinfallen und du wirst Dunkelheit und Ruhe finden.«


  Roy-Ahoi war vollkommen hypnotisiert. Matthias spürte ebenfalls, wie eine große Teilnahmslosigkeit von ihm Besitz ergriff. Die Stimme der Natter war wie ein kalter, dunkler grüner Samtnebel, der ihn einzuhüllen drohte. Er starrte tief in die tödlichen Augen und auch seine Lider wurden immer schwerer …


  Unerschrocken schritt Martin der Krieger durch den dunklen Nebel heran.


  »Ich mit hatas! Matthias, warum schläfst du? Hier gibt es viel zu tun für einen Krieger! Erhebe dein Schwert, Matthias! Es ist nicht für die Macht des Bösen bestimmt. Schlag zu, tu es für mich, mein mutiger junger Recke!«


  Asmodeus wand sich frei und drängte voran.


  Matthias’ Augen waren geschlossen, seine Lippen formten nur zwei Worte.


  »Schlag zu!«


  Plötzlich war der Bann des Schlangenmannes gebrochen. Der junge Mäuserich öffnete die Augen und sie strahlten hell und klar. Er schwang das uralte Schwert hoch und schlug auf die riesige Natter ein.


  Ein Hieb für Redwall!


  Ein Hieb gegen das Böse!


  Ein Hieb für Martin!


  Ein Hieb für Roy-Ahoi und seine Spitzmäuse!


  Ein Hieb für die tote Guasim!


  Ein Hieb, der Methusalem mit Stolz erfüllt hätte!


  Ein Hieb gegen Cluny die Geißel und die Tyrannei!


  Ein Hieb gegen den Spott von Hauptmann Schnee!


  Ein Hieb für eine Welt voller Licht und Freiheit!


  Ein Hieb folgte auf den anderen, bis seine Pfoten ihm wehtaten und ihm das Schwert entglitt.


  


  Als Roy-Ahoi aus seiner Erstarrung erwachte, erblickte er seinen Freund, Matthias den Krieger.


  Zitternd stand er da. Seine Brust hob und senkte sich vor Anstrengung. Seine Pfoten hingen schlaff herunter. Das große Schwert lehnte gegen die blutbefleckte Kutte des Kriegers, die lange tödliche Klinge im Sieg purpurrot gefärbt.


  Und der Kopf von Asmodeus Giftzahn, dem gigantischen Natternmann, lag abgetrennt am Boden, die Augen waren im Tod trübe geworden und würden nie wieder ein Lebewesen in ihren Bann schlagen!
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  Am Nachmittag des darauf folgenden Tages marschierte Matthias an der Spitze der gesamten Guerilla-Union aller Spitzmäuse in Mossflower auf der Farm ein. Er ließ das ganze Regiment vor der Scheune anhalten und wandte sich an Roy-Ahoi.


  »Warte hier, mein Freund. Es gibt da jemanden, den ich besuchen möchte.«


  Der junge Mäuserich stand im Dunkel der Scheune und wusste, dass er beobachtet wurde. Ohne sich umzudrehen oder seinen Blick schweifen zu lassen, richtete er seine Worte an den Kater.


  »Julian, ich bin es, Matthias. Ich bin zurückgekehrt.«


  Der orangefarbene Kater schaute aus dem Halbdunkel. »Das sehe ich. Willkommen, kleiner Freund! Ist dies das Schwert, von dem du mir erzählt hast?«


  Matthias reichte es ihm zur näheren Betrachtung. »Ja, richtig, das ist es. Asmodeus, der Schlangenmann, ist tot. Ich habe ihn mit ebendieser Waffe erschlagen. Es ist das große Schwert von Martin dem Krieger!«


  Junker Julian von Gingivere ging sehr vorsichtig mit dem Schwert um. Er legte es auf einen Heuballen, blieb daneben sitzen, rollte seine Pfoten unter sich ein und hielt seine Augen halb geschlossen.


  »Matthias, ich möchte dir einen guten Ratschlag erteilen. Ich bin viel älter als du und habe in meinem Leben wesentlich mehr erlebt. Mir bleiben nicht mehr viele Illusionen und ich möchte auch nicht deine Träume zerstören oder deinen Ehrgeiz zunichte machen, mein Freund; aber es gibt dennoch etwas, was ich dir sagen muss.


  Wir Junker von Gingivere sind ein altes Geschlecht. In der Vergangenheit habe ich viele Waffen wie dieses Schwert gesehen. Meine Großväter nannten eine unermesslich große Waffenkammer voll prächtiger und wertvoller Kriegsausrüstungsstücke ihr Eigen. Zweifellos ist dein Schwert wunderschön anzusehen. Es ehrt denjenigen, der es in längst vergangener Zeit schmiedete. Es gibt nur noch wenige solcher Schwerter auf dieser Welt. Aber denke immer daran, Matthias, es ist nur ein Schwert!


  Es verfügt nicht über geheime Magie und seine Klinge birgt auch keine Zauberkraft. Dieses Schwert wurde nur zu einem einzigen Zweck hergestellt: um zu töten. Es ist genauso gut oder böse wie derjenige, der es schwingt. Ich weiß, dass du beabsichtigst, es lediglich zum Schutze deiner Abtei einzusetzen, Matthias. Tu das, aber lasse dich niemals dazu verleiten, es in unvorsichtiger oder nutzloser Weise zu gebrauchen. Es würde dich unweigerlich das Leben oder das deiner Lieben kosten.


  Martin der Krieger setzte das Schwert nur für Ziele ein, die richtig und gut waren. Darum ist es für Redwall zu einem Symbol der Macht geworden. Wissen erringt man durch Weisheit, mein Freund. Lasse Weisheit walten, wenn du das Schwert einsetzt.«


  Matthias nahm seine Waffe an sich. Er war erstaunt über Julians Worte. Sie klangen wie ein Echo dessen, was sein alter Gefährte Methusalem einst zu ihm gesagt hatte.


  »Ich danke Euch, Julian«, sagte er. »Ich werde Euren Rat immer beherzigen. Jetzt muss ich Euch um einen Gefallen bitten. Würdet Ihr so gut sein und mich begleiten? Ich möchte, dass Ihr dabei seid, wenn ich mit Hauptmann Schnee spreche.«


  Der Kater schnaubte verächtlich. »Du verlangst ganz schön viel. Für jemand anderen würde ich das nicht tun, musst du wissen.«


  Widerwillig stolzierte Julian mit Matthias hinaus ins Sonnenlicht. Das Regiment der Guerilla-Spitzmäuse brach bei seinem Anblick sofort in lautes, ängstliches Geplapper aus. Junker Julian von Gingivere nickte ihnen nur zu und sprach zu ihnen huldvoll, aber sehr von oben herab: »Guten Tag. Das Wetter ist doch recht milde für diese Jahreszeit, nicht wahr?«


  Zum ersten Mal seit der Gründung ihrer Union standen die Spitzmäuse schweigend und mit offenem Mund da – ihnen fehlten einfach die Worte!


  Während sie so dahinspazierten, hörte Julian nicht auf, sich bei seinem Gefährten zu beschweren: »Also wirklich, Matthias, ich finde, du verlangst ein wenig viel von mir. Ist es denn wirklich notwendig, dass man hier herumstehen und sich anhören muss, wie dieser gefiederte Regimentslangweiler seine hochtrabenden militärischen Weisheiten zum Besten gibt? Oh nein, was zu viel ist, ist zu viel!«


  Matthias streichelte dem schmollenden Kater über den Pfotenrücken. »Nun kommt schon, Julian. Ich glaube, Ihr werdet angenehm überrascht sein.«


  Der orangefarbene Kater unterdrückte ein Gähnen. »Was du nicht sagst. Ist dem aufgeblasenen alten Esel wieder ein Baum auf den Kopf gefallen?«


  


  Hauptmann Schnee schritt ungeduldig um den Stamm seines Baumes herum. Er warf erst dem Kater und dann dem Mäuserich mit dem Schwert einen wütenden Blick zu. Er schnaubte, plusterte sein Nackengefieder auf und faltete seine Schwingen auf dem Rücken.


  »Hört zu, Mäuserich. Ich will gar nicht wissen, wie Ihr es angestellt habt, würde Euch wahrscheinlich sowieso kein Wort glauben. Aber jetzt seid Ihr hier, und ich nehme einmal an, das war es dann wohl.«


  Matthias unterdrückte ein Lächeln, er tappte mit seinem Fuß auf den Boden und sagte mit aufgesetzter Ungeduld: »Ich warte, Herr Hauptmann Schnee. Erinnert Ihr Euch noch an den Eid, den Ihr mir geschworen habt?«


  Die Augen des Eulenmannes schwollen vor schlechter Laune förmlich an. Er schleuderte dem jungen Mäuserich Basilius’ Orden vor die Füße.


  »Da habt Ihr Euren Orden zurück, Ihr unverschämter kleiner Bursche. Ich sage kein Wort mehr, solange dieser Salat fressende Kater in Hörweite ist.«


  Matthias zeichnete mit seiner Schwertspitze Linien in den Staub und sagte höflich zu dem Eulenmann: »Nun, Herr Hauptmann Schnee. Ich hätte nie gedacht, dass Ihr ein so schlechter Verlierer seid. Abgesehen davon ist ein gesamtes Regiment von Spitzmäusen hier überall versteckt. Sie warten darauf, dass Ihr Eure verlorene Wette einlöst.«


  Der Eulenmann breitete seinen großen schneeweißen Flügel aus und flatterte in den Baum hinauf, wo er sich auf den Rand seiner Höhle hockte. Er legte die Flügel an und rief wenig würdevoll mit fest geschlossenen Augen: »Hiermit verspreche ich, niemals wieder eine Spitzmaus oder sonstige Maus zu töten oder zu fressen, so lange ich lebe, bitte schön!«


  Er stieß einen Eulenschrei aus und verschwand schnell in seiner Höhle.


  Im Nu kamen die Spitzmäuse aus ihrem Versteck und tanzten und jauchzten vor unbändiger Freude.


  Hauptmann Schnee streckte seinen Kopf wieder aus seinem Nest. »Und jetzt weg mit euch! Seht zu, dass ihr fortkommt! Ich kann es nicht ertragen, all diese kleinen köstlichen Mahlzeiten hier herumtanzen zu sehen. Das ist einfach zu viel, also wirklich!«


  »Entschuldigt bitte, dass ich es erwähne, Herr Hauptmann«, rief Matthias durch den Lärm hindurch. »Was ist denn nun mit Eurem Versprechen in Bezug auf unseren Freund, den Junker?«


  Der Eulenmann kam missmutig und mit gesträubtem Gefieder wieder heraus. Vollends gedemütigt rief er zu seinem einstigen Freund, dem Kater, herunter: »Es war alles meine Schuld. Ich entschuldige mich bei Euch, Junker Julian.«


  Die Antwort des Katers kam für ihn völlig unerwartet: »Das ist nicht wahr, mein lieber Freund. Ich bin es, der sich bei Euch entschuldigen muss. Die ganze Angelegenheit ist ausschließlich auf meine Pedanterie und meine schlechten Manieren zurückzuführen.«


  Hauptmann Schnee stieß herab und ließ sich in der Nähe des Katers nieder. »Meint Ihr das ehrlich? Nun hört aber auf, Julian, alter Knabe. Ich habe doch auch meinen Teil dazu beigetragen. Es waren ja schließlich meine Essmanieren aus Kasernenzeiten, womit der ganze Ärger angefangen hat. Ihr dürft nicht die ganze Schuld auf Euch nehmen, alter Freund.«


  Ein seltenes Lächeln huschte über die Gesichtszüge des sonst so verschlossenen Julian. Er schnurrte tröstlich. »Nein, nein. Ich bestehe darauf, dass wir jeder die Hälfte der Schuld tragen. Ganz abgesehen davon dürfte so etwas gar nicht wieder vorkommen, da Ihr ja nun den Mäusen abgeschworen habt. Sagt einmal, habt Ihr jemals einen frischen Forellensalat mit Senf und Kresse probiert? Warum kommt Ihr nicht mit hinüber zur Scheune? Ich bin sicher, es wird für uns beide reichen. Ich meine, Forelle kann man ja nun wirklich nicht als Gemüse bezeichnen, oder?«


  Flügel in Pfote spazierten die wiedervereinten Gefährten zur Scheune hinüber. Sie plauderten angeregt, so als sei nie auch nur ein böses Wort zwischen ihnen gefallen. Julian ging als Letzter in die Scheune. Er zwinkerte Matthias zu.


  »Wer weiß, mein Freund? Vielleicht besitzt das Schwert doch eine gewisse Zauberkraft. Ich persönlich denke allerdings, es liegt an dem Krieger, der es schwingt.«


  Zum ersten Mal seit vielen Tagen lachte Matthias von ganzem Herzen. Er fühlte sich so zufrieden und glücklich. Nach all den Anstrengungen, dem Druck, der auf ihm gelastet hatte, den Reisen und der Trauer fühlte er sich plötzlich wie neugeboren, überlebensgroß und er sprühte nur so vor neuem Selbstvertrauen. Natürlich standen ihm noch immer große Schwierigkeiten und schwere Aufgaben bevor, aber denen würde er sich schon stellen, wenn die Zeit gekommen war. Im Moment war er einfach nur zufrieden in seiner riesengroßen Freude.


  Er hielt das Schwert locker in der Pfote, balancierte es mit der Schwertspitze auf dem Boden und lachte laut heraus. Es war ansteckend: Auch Roy-Ahoi fing an zu lachen; dann eine weitere Guerilla-Spitzmaus; dann wieder eine und immer mehr, bis das ganze Regiment und dessen Freund, der Mäusekrieger, mit ihrem fröhlichen Gelächter die ganze Gegend vom Fluss bis zum Wald und von der Farm bis zu den Feldern widerhallen ließen.
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  Der Cluny, der aus dem zerfetzten Zelt auf der Wiese auftauchte, war alles andere als krank im Kopf.


  Die Mitglieder der Horde beobachteten, wie er zielstrebig herumstolzierte. Er hatte wieder den alten Glanz in seinem Auge. Seine Befehle kamen kurz und knapp. Selbst der lange Schwanz peitschte mit neuem Schwung. Der Käpten schien mehr denn je auf Draht zu sein.


  Nach der Tunnelkatastrophe hatte Cluny den Angriff einen vollen Tag lang ruhen lassen und alle seine Gefolgsleute zum anderen Ende der Wiese abgezogen. Der Kriegsherr gab seiner Horde Zeit, sich von dem Fiasko zu erholen: einen ganzen Tag zur freien Verfügung ohne irgendeine Schuldzuweisung und mit sehr wenig Befehlen.


  


  Die Hauptmänner von Redwall verschwendeten keine Zeit, sie machten sich die kurzzeitige Atempause zunutze, indem sie mit den Reparaturen am Torhaus begannen. Tischler, Abteischmiede und Arbeiter sowie jeder andere, der mithelfen wollte, wurden in großen Weidenkörben auf die Straße hinuntergelassen. Für den Fall, dass der Feind doch plötzlich angreifen sollte, konnte man die Arbeiter blitzschnell wieder auf die Brustwehr hinaufziehen. Den ganzen Tag über waren die Mannschaften an den Seilen damit beschäftigt, Holz, Bolzen, Taue, Werkzeuge und anderes Material für die Ausbesserungsarbeiten hinabzulassen.


  Cluny saß da und beobachtete sie aus der Ferne, während er laut mit sich selber sprach: »Gute Arbeit, Mäuse, befestigt ihr nur meine Tore. Ich würde doch nicht eine Festung regieren wollen, deren Türen aufgebrochen sind.«


  Reißzahn kam vorbei. Er hörte, wie Cluny mit sich sprach. Da er sich nicht sicher war, ob die Worte ihm gegolten hatten, blieb er stehen.


  »Ähm, gehts Euch gut, Käpten?«


  »Besser denn je!«, antwortete Cluny. Er zeigte auf die mit den Reparaturen beschäftigten Mannschaften. »Siehst du das, Reißzahn? Ehrliche, fleißige Arbeit – und wofür das alles, was?«


  Reißzahn wagte eine wilde Vermutung: »Damit wir draußen bleiben, Käpten?«


  »Nein, damit wir nicht hineinkommen«, kicherte Cluny. »Schnapp dir ein paar Soldaten. Ich will, dass ihr im Graben ein Feuer anmacht, aber nicht zu klein, die Flammen sollen richtig schön lodern.«


  Reißzahn hütete sich, nach dem Grund für den Befehl seines Käptens zu fragen, ganz gleich, wie ungewöhnlich der Befehl auch klingen mochte.


  »Ein großes Feuer? Alles klar, Käpten. Geht sofort los.«


  Reißzahn eilte davon. Er wusste ganz genau, dass Cluny ihn beobachtete.


  


  Kurze Zeit später brannte ein riesiges Feuer im Graben. Die Horde versammelte sich ganz in der Nähe, um zu sehen, was Cluny nun vorhatte. Heftige Hitzewellen schlugen ihnen aus den prasselnden Flammen entgegen, sodass sie alle vom Feuer zurücktreten mussten. Die Luft über dem Graben flimmerte und tanzte.


  Cluny stand im Graben und hatte die Klauen in die Hüften gestützt. Er peitschte mit seinem Schwanz.


  »Drecknase, Räudefell! Holt mir die gefangenen Siebenschläfer!«


  Die zwanzig Siebenschläfer waren in einem jämmerlichen Zustand, als sie herbeigeschleift wurden. Sie kauerten vor dem Kriegsherrn auf dem Boden, halb verhungert und mit trübem Blick.


  Cluny zeigte auf einen von ihnen. »Du, Anführer! Wie war dein Name noch mal?«


  »Plumpatsch, Herr«, war die Antwort des Siebenschläfers.


  Cluny packte Plumpatsch brutal beim Nackenfell und zerrte ihn von seinen am Boden liegenden Mitgefangenen fort. »Wer sind diese anderen erbärmlichen Kreaturen, Plumpatsch?«


  Der Siebenschläfer antwortete mit zitternder Stimme: »Meine Familie, Herr. Meine Mutter, mein Vater, meine Brüder und Schwestern und meine Frau mit unseren beiden Kleinen. Oh bitte, Herr, verschont sie, ich bitte Euch!«


  Cluny lachte grausam. Sein Auge zeigte kein Mitleid. Er beugte sich dicht zu Plumpatsch hinunter und flüsterte mit rauer Stimme: »Was würdest du tun, um sie zu retten?«


  Der Siebenschläfer sah, wie Clunys Auge gemächlich von seiner Familie zu dem großen Feuer hinüberschwenkte.


  »Alles! Alles, was Ihr sagt! Was verlangt Ihr von mir?«, kreischte er vor Angst und Sorge.


  Cluny peitschte triumphierend mit dem Schwanz und zog Plumpatsch zu sich heran, bis sich ihre Nasen berührten. Die Stimme des großen Rattenmannes war ebenso widerlich und böse wie sein Atem.


  »Hör gut zu. Du wirst das Tor der Abtei für mich öffnen, mein Freund. Wenn du versagst, dann wird mir deine kostbare kleine Familie dafür büßen! Also, ich sage dir jetzt, was du zu tun hast.«


  


  Konstanze zog kräftig an ihrem Seil. Für eine voll ausgewachsene Dächsin war es keine schwere Aufgabe. An den anderen Seilen waren Tiere, die sich an Kraft und Stärke mit ihr nicht messen konnten, aber sie hievten und zogen mit nicht minder gutem Willen. Kornblume und der Schweigende Sam schafften kalte Getränke und Schweißtücher herbei. Die Reparaturarbeiten kamen gut voran.


  Keinem fiel auf, dass sich ein zusätzlicher Siebenschläfer unter den Arbeitern auf der Straße befand. Plumpatsch!


  Cluny hatte ihn mit einer Kutte ausstaffiert, die er einem Gegner abgenommen hatte, der tot von der Brustwehr gestürzt war. Plumpatsch hatte sich im Graben versteckt und war dann im Verborgenen weitergelaufen, bis er sich auf der Höhe des Torhauses befunden hatte. In einem geeigneten Augenblick war er mit einem Brett auf der Schulter aus dem Graben geklettert und hatte sich den Arbeitsgruppen angeschlossen. Sie arbeiteten fleißig weiter, bis Jessica Eichhorn, die als Aufseherin eingesetzt war, entschied, dass die Reparatur abgeschlossen sei. Womit sie Recht hatte: Das Tor des alten Torhauses sah so gut wie neu aus. Die Werkzeuge und das übrig gebliebene Holz wurden eingesammelt und die Straße wurde gefegt. Die Arbeiter waren sehr zufrieden mit diesem hervorragenden Ergebnis und nahmen schnell noch das Material auf, bevor sie dann in den großen Körben wieder zur Brustwehr hinaufgezogen wurden. Plumpatsch saß zwischen Bruder Alf und Bruder Rufus. Weit hinten auf der Wiese konnte er Cluny sehen, der ihn beobachtete – er beobachtete ihn unablässig.


  


  Plumpatsch verfluchte das Schicksal, dem er es zu verdanken hatte, dass er und seine Familie in die Hände der Ratten gefallen waren. Die Bewohner von Redwall waren so fröhlich und freundlich. Er saß auf dem Rasen im Kreuzgang, als man ihm den Nachmittagstee brachte. Für den Siebenschläfer hatte das gute Essen einen schalen Beigeschmack, wenn er daran dachte, dass er diese netten Abteibewohner würde verraten müssen, aber er sah keinen anderen Ausweg, wenn er seine Familie retten wollte. Nach dem Tee gab er vor, noch irgendeine Arbeit erledigen zu müssen, und trollte sich. Als niemand in der Nähe war, versteckte er sich in dem Raum des alten Torhauses, der Methusalem einst als Arbeitszimmer gedient hatte. Er verschloss die Tür und legte sich einsam und unglücklich nieder, um den Einbruch der Nacht zu erwarten.


  


  In der Wohnhöhle hielt der ehrwürdige Abt seinen Hauptmännern eine ermutigende Ansprache.


  »Freunde, es wird Cluny wenig nützen, die Abtei zu belagern. Wie ihr alle wisst, sind wir hier in Redwall praktisch Selbstversorger. Alles, was wir brauchen, um unser Leben zu erhalten und unser Wohlergehen zu gewährleisten, befindet sich hier innerhalb dieser Mauern. Daher schlage ich vor, dass wir weitermachen wie bisher und uns so normal verhalten wie möglich. Allerdings müssen die Mauern zu jeder Zeit bewacht werden. Das überlasse ich euch, meine Hauptmänner. Habt immer ein wachsames Auge auf Cluny und seine Horde. Ich weiß, dass wir dank eurer Hilfe und eures guten Urteilsvermögens, meine lieben Ratgeber, schon bald den Tag erleben werden, an dem der Feind gezwungen ist, woanders hinzugehen und Redwall in Frieden zu lassen.«


  Die ermutigenden Worte des Abtes wurden mit lautem Applaus belohnt, aber Konstanze teilte seine Ansicht nicht. Sie flüsterte zu Basilius und Jessica hinüber, was sie dachte: »Niemals. Cluny wird uns nicht in Ruhe lassen, bis wir tot sind oder er!«


  Basilius Hirsch Hase nickte zustimmend. »Ich weiß, alte Pfadfinderin. Aber der Abt ist so ein anständiger alter Zausel. Er glaubt noch daran, dass in jedem etwas Gutes steckt, sogar in Cluny, was?«


  »Das tue ich auch«, murmelte Jessica. »Ich glaube, Cluny wird eines Tages gut sein. Gut und tot!«


  


  Allmählich näherte der Tag sich seinem Ende. Nach und nach erloschen die Lichter, während Redwall sich auf die wohlverdiente Nachtruhe vorbereitete. Auf der Wiese und im Wald kehrten Ruhe und Frieden ein. Oben auf der Mauer lehnten die Wachposten über der Brustwehr und lauschten dem abendlichen Gesang der Vögel. Weit hinten auf der Wiese erhellte der schwache Lichtschein der feindlichen Lagerfeuer die laue Juninacht.


  Plumpatsch wartete noch eine weitere Stunde, wie Cluny ihm aufgetragen hatte, dann war es an der Zeit, zu handeln. Lautlos stahl sich der Siebenschläfer aus dem Arbeitszimmer des Torhauses. Immer im Schutze des Schattens schlich er langsam an der Mauer entlang gen Norden. Als er am kleinen Tor der Nordmauer angekommen war, zog Plumpatsch ein dunkelrotes Tuch aus seiner Kutte. Es enthielt Fett, mit dem er die Riegel schmierte, bevor er sie geräuschlos zurückschob.


  Zapfentöter lag, hinter einer Platane verborgen, im Wald und beobachtete das Tor. Cluny hatte in der Nähe eines jeden Tores einen seiner zuverlässigsten Soldaten postiert, die nun alle auf das Zeichen warteten. Es war kein Geringerer als der Frettchenmann, der durch den Anblick des dunkelroten Tuches im Türspalt belohnt wurde. Er eilte davon, um Cluny Meldung zu machen.


  Es war mitten in der Nacht, als Clunys Horde die Wiese verließ. Um die Glut der Lagerfeuer herum lagen Bündel aus Gras und Zweigen, die in Decken gehüllt worden waren. Für die ahnungslosen Wachposten auf der Mauer sahen die Bündel aus wie schlafende Hordenmitglieder, und so ahnten sie nicht, dass etwas nicht stimmte. Die Horde lief von der Wiese aus in einem großen Halbkreis nordwärts, bis Cluny der Meinung war, dass sie weit genug von Redwall entfernt waren, um nicht gesehen zu werden. Dann überquerte er an der Spitze seiner Armee die Straße.


  Im Schutze der Nacht und des dunklen Blätterdaches im Wald von Mossflower rückten sie grüppchenweise auf Redwall vor. Jetzt, wo sein Ziel zum Greifen nah war, ging Cluny so heimlich, still und leise vor wie ein sich anpirschender Jäger; er wartete, bis die gesamte Horde an Ort und Stelle war. Jeder Soldat, der lautlos unter Farnblättern und Büschen kauerte, wusste, was für Folgen es für ihn haben würde, wenn er wagte, ein Geräusch zu machen: Ihm drohte nicht der Tod durch die Verteidiger, sondern der Tod durch die Klauen seines eigenen Anführers.


  


  Cluny hatte Zeit. Er wartete noch eine weitere halbe Stunde, bis er mit eigenem Auge sehen konnte, wie einige der Wachleute oben auf der Mauer auf ihren Posten einschlummerten. Er hatte jetzt so lange auf diesen Moment gewartet – was bedeuteten da schon wenige Minuten. Wendig und geübt schlich er aus seinem Versteck hinüber zur Tür in der Mauer. Auf seinen sanften Druck hin öffnete sich die kleine Eisentür langsam in ihren geschmierten Angeln. Cluny blieb in der Türöffnung stehen, während seine Soldaten auf ihrem Weg zum Abteigebäude hintereinander an ihm vorbeimarschierten. Um die Wachposten auf der Mauer brauchte er sich keine großen Gedanken zu machen. Diejenigen, die wach waren, richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Straße oder das Feindeslager und hatten den verstohlenen Eindringlingen ihren Rücken zugewandt.


  Plumpatsch stand parat und beobachtete ängstlich den Kriegsherrn. Wenigstens würde seiner Familie jetzt nichts mehr geschehen. Der Siebenschläfer hatte seinen Teil in diesem furchtbaren Plan gewissenhaft erfüllt, also musste Cluny nun auch Wort halten. Er sah nicht den Blick, den Cluny und Reißzahn miteinander wechselten.


  Reißzahn schwang die schwere Keule und ließ sie mit einem Krachen auf den Hinterkopf von Plumpatsch niedersausen. Der unglückselige Siebenschläfer brach ohne einen Laut zusammen.


  Cluny die Geißel entblößte seine Fänge, boshaft grinste er in die Dunkelheit. Endlich hatte er es geschafft, seine Horde in Redwall einmarschieren zu lassen!
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  Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne schienen durch das offene Scheunentor und erhellten auch jene Winkel, die sonst im Dunkeln lagen. Matthias hatte sich inmitten der Überreste eines opulenten Festgelages im Heu ausgestreckt. Die Guerilla-Union aller Spitzmäuse in Mossflower hatte sich mit diesem fürstlichen Mahl selbst übertroffen. Er hob eine Trüffel auf und schleuderte sie mit einem zufriedenen Seufzer von sich; es stand zu befürchten, dass er platzen würde, wenn er sich zwang, auch nur einen einzigen weiteren Happen in seinen Mund zu stecken.


  Zur einen Seite des jungen Mäuserichs stapelten sich die Geschenke von Junker Julian von Gingivere, Hauptmann Schnee und den Spitzmäusen, zu seiner anderen lag sein Schwert und reflektierte die Strahlen der abendlichen Sonne. Das Regiment der Guerilla-Spitzmäuse hatte beschlossen, die Folgen ihres rauschenden Festes draußen in der Sonne auszuschlafen. Sie lagen auf dem Hof herum und waren so satt, dass sie nicht einmal mehr streiten konnten.


  Roy-Ahoi kam träge hereingeschlurft und ließ sich neben seinen Freund fallen.


  »Ich grüße dich, oh mächtiger Krieger«, kicherte er, »Retter aller Spitzmäuse, Schlächter des Giftzahns, der mit den Katzen spricht, der mit Eulen Freundschaft schließt, der alle -«


  »Ach, halt die Klappe, du verflixte kleine Nervensäge!«, kicherte Matthias und schubste Roy-Ahoi vom Heuballen, sodass er in den Staub purzelte.


  »Was weißt du eigentlich über Vögel?«, fragte Roy-Ahoi. »Kennst du dich zum Beispiel mit Spatzen aus?«


  Matthias gähnte. »Wie kommst du denn ausgerechnet auf Spatzen? Doch, ich hatte schon mal mit ihnen zu tun. Was willst du denn wissen?«


  »Eigentlich nichts«, murmelte der Spitzmäuserich schläfrig. »Aber ich habe gehört, dass sich da eine Spatzenfrau drüben am Waldrand herumtreibt. Natürlich kann keiner von uns auch nur ein einziges Wort von dem verstehen, was diese barbarische Wilde von sich gibt. Sie kreischt da hinten wie verrückt herum, hüpft und tanzt hin und her und führt sich richtig hysterisch auf, zumindest habe ich das gehört.«


  Matthias sprang auf und packte sein Schwert. »Komm mit, Roy-Ahoi. Ich spreche die Spatzensprache. Wir sollten lieber hingehen und herausfinden, warum sie so aufgeregt ist.«


  Mit einer ganzen Schar von Guerilla-Spitzmäusen im Schlepptau machten sich die beiden Gefährten im Laufschritt auf den Weg zum Wald von Mossflower.


  


  In der Luft über dem hohen Gras vor dem Wald konnte man die Spatzenkriegerin sehen. Sie flatterte auf und ab und gab ein heiseres Geschrei von sich. Roy-Ahoi und die Spitzmäuse waren verblüfft, als Matthias vorauslief und aus vollem Halse schrie: »Kriegsfeder Spatz, du es sein, alte Wurmkriegerin!«


  Voll unbändiger Freude trafen sich die beiden Freunde wieder. Sie kugelten sich im Gras wie ein Paar Verrückte und klopften einander auf den Rücken.


  »Matthias Maus! Alter Wurmfreund! Sein sehr viel mutig jetzt! Wie es dir gehen?«


  Die Spitzmäuse trauten ihren Augen nicht. Sie saßen herum und kratzten sich den Kopf angesichts des merkwürdigen Verhaltens des Spatzen und des Mäuserichs. Matthias plapperte mit Kriegsfeder in der schnellen Spatzensprache und erzählte ihr, was alles passiert war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Kriegsfeder ihrerseits berichtete Matthias, was sie bis jetzt erlebt hatte.


  Nach dem Tod von König Bullenspatz war Kriegsfeder zur Königin gekrönt worden. Grauflügel, ihre Mutter, wollte es so. Die Spatzensippe führte unter der weisen Regentschaft der jüngsten Königin aller Zeiten ein glückliches Leben. Nie wieder würden Spatzen unter der unberechenbaren Klaue eines Wahnsinnigen leben müssen.


  Nachdem Kriegsfeder ihre Geschichte erzählt hatte, wurde sie sehr ernst. »Matthias, Redwall haben große Not. Wir sehen, alles sehen von Dach. Rattenwurm machen viele Pläne, aber Mäuse mutige Krieger. Ganze Zeit sie kämpfen dagegen, schlagen viele Rattenwürmer. Aber Kriegsfeder beobachten Rattenwurm König. Er viel schlimmer als König Bulle. Er machen bösen Plan, wie einnehmen Abtei. Rattenwurm bald sein drin in Redwall. Matthias Maus schnell kommen. Bringen Schwert.«


  Matthias spürte, wie eine eiskalte Klaue der Angst von ihm Besitz ergriff. Er setzte sich mit einem Ruck ins Gras.


  Roy-Ahoi schüttelte seinen Freund. »Was hat sie gesagt, Matthias? Du siehst aus, als ob du dem Geist von Giftzahn begegnet bist. Um Himmels willen, nun sag schon, was los ist!«


  »Es geht um mein Zuhause, Redwall«, sagte Matthias mit leerer Stimme. »Cluny die Geißel ist dabei, es zu erobern!«


  Roy-Ahoi wandte sich zu den Spitzmäusen und sagte eindringlich: »Wir müssen uns beeilen, das Regiment soll so schnell wie möglich Aufstellung nehmen. Wir zwei marschieren sofort zur Abtei von Redwall. Sagt ihnen, sie sollen hinterherkommen. Ich möchte keine Widerrede und auch keine Abstimmung! Jede Spitzmaus soll in voller Kriegsausrüstung erscheinen. Wir müssen Tag und Nacht marschieren, wenn wir Matthias’ Freunde retten wollen.«


  Matthias hob Martins Schwert auf. »Donner und Blitz, Roy-Ahoi! Du hast Recht! Ich habe schwer gekämpft, um dieses Schwert zu erringen, damit ich Redwall retten kann! Komm schon!«


  »Spitzmaus dir helfen. Wie viele Krieger er haben?«


  »Eine ganze Kompanie«, antwortete Roy-Ahoi. »Etwa fünfhundert Spitzmäuse.«


  Kriegsfeder breitete ihre Flügel aus. »Ich bringen ganzen Stamm Spatzenkrieger. Wir kommen, helfen.«


  Matthias schüttelte Kriegsfeder herzlich die Klaue. »Ich danke dir, Königin Kriegsfeder, meine Freundin. Wir müssen jetzt los. Wie wir vorgehen werden, können wir uns auf dem Weg zur Abtei überlegen. Beeilen wir uns. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Jetzt geht es ums Ganze!«


  Der Mäuserich, der Spitzmäuserich und das Spatzenmädchen tauchten gemeinsam in die grüne, bewaldete Welt von Mossflower ein.


  Einer Sache war Matthias sich ganz sicher, während er mit schnellen Schritten zwischen den Bäumen dahineilte: Er, er ganz allein würde Cluny der Geißel am bitteren Ende gegenüberstehen.
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  Der ehrwürdige Abt erwachte, als er eine Schwertspitze an seiner Kehle spürte. Um ihn scharten sich knurrende Ratten. Jessica, Basilius, Winifred und der Vormaulwurf befanden sich in einer ähnlichen Lage. Das ganze Manöver wurde mit der von Cluny verlangten eisernen Disziplin durchgeführt. Alles war mit absoluter Lautlosigkeit geschehen. Nur die Gefangenen wussten von der Anwesenheit der Horde.


  Die Hauptgefahr für die Angreifer ging von Konstanze aus. Wie gewöhnlich schlief sie draußen im Gras auf dem Abteihof. Mehr als zweimal zwanzig Nagetiere hatten sich mit einem sehr kräftigen Netz an die schlafende Dächsin herangeschlichen. Sie warfen das Netz über Konstanze, verankerten es mit langen Pflöcken im Boden und schlugen sie mit Knüppeln besinnungslos, noch bevor sie richtig wach geworden war. Cluny wohnte dem Schauspiel mit grimmiger Genugtuung bei. Redwall war sein!


  Kleintiere, die sich noch verwirrt den Schlaf aus den Augen rieben, wurden in den Abteihof gezerrt. Die Kinder der Waldbewohner weinten jämmerlich und klammerten sich an ihre Eltern, während erbarmungslose Schlägerratten alle ins Freie drängten und stießen, wo man sie zwang, sich ins Gras zu hocken. Abt Mortimer trug noch sein schlichtes Nachthemd, als er zusammen mit seinen Hauptmännern auf dem Hof von den anderen getrennt wurde. Ihre Pfoten waren ihnen brutal auf den Rücken gebunden worden. Sie standen mit unerschütterlicher Ruhe dort, während die Ratten sie kichernd als »Rädelsführer« betitelten.


  


  Cluny die Geißel stand im Großen Saal und betrachtete den wunderbaren Wandteppich. Er brauchte sich von ihm keine Fetzen mehr stehlen zu lassen, jetzt gehörte er ihm ganz und gar. Reißzahn, Froschblut, Drecknase, Räudefell und Zapfentöter kamen forsch hereinmarschiert. Sie salutierten.


  »Die Abtei gehört jetzt Euch, Käpten.«


  »Wir ham alle draußen versammelt, Käpten.«


  »Habt Ihr noch weitere Befehle, Käpten?«


  Cluny ließ nachdenklich seinen Schwanz durch die langen Klauen gleiten. »Ja, holt mir den Stuhl des Abtes aus dem Raum, den sie Wohnhöhle nennen. Stellt ihn mir beim Torhaus auf eine Tribüne. Ich habe ein paar Urteile zu fällen.«


  Die Hauptmänner der Horde stolzierten schwungvoll davon. Cluny wandte sich an das Bildnis von Martin auf dem Wandteppich.


  »Tja, Mäusekrieger. Was hältst du denn nun von deinen mutigen Verteidigern von Redwall? Hm, wohl nicht allzu viel, nehme ich mal an! Ich werde dich da oben hängen lassen, damit du einigen einschneidenden Veränderungen hier beiwohnen kannst.«


  Cluny stieß mit einer Klaue nach Martin und seine Stimme war grausam und bedrohlich: »Du wirst mich nicht mehr in meinen Träumen verfolgen! Als ich heute Nacht da draußen im Wald vor den Mauern deines kostbaren Redwall wartete, hörte ich in mir eine Stimme. Sie sagte mir, dass ich an diesem Tag noch vor der Abenddämmerung für immer von allen meinen Albträumen befreit werden würde. Na, was sagst du dazu?«


  Martin hörte nicht auf, unerschrocken auf Cluny herabzulächeln. Der Kriegsherr peitschte mit seinem Schwanz und der Knall störte die Stille des Großen Saales. Die Gleichgültigkeit des Kriegers ärgerte Cluny maßlos.


  »Von diesem Tag an wird man diesen Raum den Saal der Geißel nennen«, rief er wie von Sinnen. »Nie wieder wird die Abtei den Namen Redwall tragen, sie wird von nun an Clunys Schloss heißen! Nichts wird mehr so bleiben, wie es ist!«


  Der Kriegsherr bekam einen rasenden Wutanfall, stampfte durch den Saal und peitschte knallend mit seinem Schwanz auf die Schatten ein, während er immerfort neue Namen erfand, die er laut herausschrie und deren Echo von den Wänden auf ihn zurückprallte.


  »Die Große Nagemauer!«


  »Der See des Ertrinkens!«


  »Das Feld der toten Mäuse!«


  »Frettchentor, Hermelingarten, Wieselglocke. Hahahahaha!«


  


  Draußen saßen die gefangenen Waldbewohner im Gras und hörten, wie das irre Gelächter von Cluny aus der Abtei schallte. Bei dem Gedanken an ihr unabwendbares Schicksal lief ihnen unwillkürlich ein Schauer über den Rücken. Er ließ sie warten, steigerte die Spannung ins Unermessliche, genoss ihr Leid und kostete den von ihm errungenen Triumph des Bösen aus.


  Abt Mortimer schaute zum Himmel hinauf.


  »Bald wird der Morgen grauen«, sagte er traurig.


  Eine Schlägerratte stieß ihn heftig zu Boden.


  »Halt deine blöde Klappe, alter Tattergreis«, knurrte sie gehässig.


  Jessica Eichhorn schmetterte den brutalen Kerl mit beiden Füßen nieder und verpasste ihm mit ihren kräftigen Zähnen eine tiefe Bisswunde im Rücken. Sofort stürzten sich mehrere Ratten auf Jessica. Sie zerrten die Eichhörnchenfrau von ihrem kreischenden Rattenkumpan herunter und schlugen mit den Enden ihrer Speere und den Griffen ihrer Entermesser auf sie ein.


  »Lasst sie in Ruhe, ihr Feiglinge!«, rief Herr Eichhorn, der Mühe hatte, den Schweigenden Sam zurückzuhalten. »In der Meute seid ihr stark, aber wenn meine Jessica ihre Pfoten frei hätte, dann würdet ihr einen Riesenbogen um sie machen, ihr Gesindel, auch wenn ihr doppelt so viele wärt!«


  Der ehrwürdige Abt erhob sich mühsam auf die Knie. »Bitte, ich flehe euch an, kämpft nicht um meinetwillen. Sie sind im Vorteil. Ihr werdet nur den Kürzeren ziehen und verletzt werden.«


  »Ach, welch wahre Worte, Euer Ehr’n«, sagte Zapfentöter, während er Platz für den Stuhl des Abtes schaffte. »Nehmt meinen Rat an und bleibt ruhig sitzen, bis mein Käpten rauskommt. Macht es Euch nich schwerer, als es sowieso schon is. Das pflegte mein altes Mütterchen immer zu sagen.«


  »Ach du liebe Güte, hätte nicht gedacht, dass ein Dummschwätzer wie du überhaupt je eine Mutter hatte«, schnaubte Basilius voller Verachtung.


  Zapfentöter gackerte und schlug sich auf die Schenkel. »Na, wen ham wir denn da, bist du nich der große Witzbold von Hase? Dann lass mich dir mal was sagen, mein feiner, vornehmer Kavalier: Wenn Cluny dich erst mal durch die Mangel gedreht hat, dann wirst du nich mal mehr halb so witzig sein. Nein, mein Herr!«


  Die Gefangenen hockten niedergeschlagen im Gras des Abteihofes und warteten auf das Morgengrauen und das Erscheinen von Cluny der Geißel.
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  Kriegsfeder und Roy-Ahoi mussten Matthias geradezu zwingen, eine Pause einzulegen. Der junge Mäuserich war im Schnellschritt vorausgeeilt und von der jenseitigen Grenze des Waldes von Mossflower aus die ganze Nacht durchmarschiert. Der Guerilla-Spitzmäuserich konnte kaum Schritt halten. Er war weder so groß wie Matthias noch konnte er fliegen wie das Spatzenmädchen. Er rang nach Luft und blieb immer mehrere Meter hinter Matthias zurück, stolperte aber fest entschlossen weiter. Kriegsfeder bekam allmählich zu spüren, was es hieß, bei Nacht längere Strecken im Tiefflug zu flattern. Sie musste im Wald unablässig den Bäumen und Büschen ausweichen, was viel anstrengender war als ein freier, ungehinderter Flug hoch oben in der Luft. Nur Matthias behielt hartnäckig sein ungestümes Tempo bei. Es gab nichts, was ihn aufhalten konnte. Das schwere Schwert hatte er an einer Schnur von seiner Schulter hängen. Es schlug unablässig gegen seinen Körper, während seine Beine voraneilten. Sein Atem ging heftig. Seine Gefährten waren sich der Zeitnot, in der sie sich befanden, durchaus bewusst, erkannten aber, dass Matthias schon bald zusammenbrechen würde, wenn er diese Geschwindigkeit beibehielt.


  Das Problem löste sich dadurch, dass Matthias über eine Baumwurzel stolperte und der Länge nach hinschlug. Seine beiden Freunde zwangen ihn, am Boden zu bleiben, und redeten auf ihn ein, um ihn zur Vernunft zu bringen.


  Schließlich überzeugten sie ihn und so setzte sich Matthias mit seinen Verbündeten zwischen die Farnblätter. Die Zeit war nicht verschwendet, denn sie hielten einen Kriegsrat ab.


  »Du läufst am besten allein weiter nach Redwall, Matthias«, sagte Roy-Ahoi. »Ich warte hier auf meine Truppe. Wir werden den größten Teil der Strecke im Eilschritt zurücklegen, keine Sorge. Die Spitzmäuse der Guerilla werden dicht hinter dir sein. In der kühlen Nachtluft kommen wir bestimmt sehr schnell voran.«


  Der junge Mäuserich wurde von nagenden Zweifeln geplagt. »Das mag ja stimmen, aber wie wollen wir bloß über die Mauer in den Hof der Abtei gelangen? Wenn Cluny Redwall erobert hat, dann hat er bestimmt seine Wachposten auf der Brustwehr aufgestellt.«


  »Wofür Rattenwurm sollten brauchen Wachen?«, fragte Kriegsfeder achselzuckend. »Er haben Abtei, nicht wissen, dass wir kommen, um holen zurück.«


  »Stimmt, Kriegsfeder, du hast ja vollkommen Recht! Aber uns bleibt dennoch das Problem, dass wir nicht wissen, wie wir hineingelangen sollen«, erwiderte Matthias.


  Die junge Spatzenkönigin zwinkerte frech. »Sein leicht. Ich holen Spatzen und wir öffnen kleine Wurmtüren in Mauer; im Osten, im Süden, im Norden; du werden sehen, wir das gut können. Kriegsfeder jetzt weiterfliegen, sehen Freund Matthias Maus in Redwall.«


  Die Spatzenkönigin schoss in die Luft wie ein Pfeil. Matthias erhob sich, um weiterzulaufen. Roy-Ahoi blieb zurück und wartete darauf, dass seine Krieger ihn einholten.


  


  Plumpatsch, der neben dem Tor der Nordmauer lag, bewegte sich. Er stöhnte und drehte sich auf den Rücken. Er hatte eine schlimme Wunde an seinem Hinterkopf, aber er spürte noch sehr viel Leben in sich. Das Erste, was der Siebenschläfer mit seinem getrübten Blick wahrnahm, waren drei Spatzen, die sich über ihn beugten. Es waren Grauflügel, Kampffalke und Windgefieder. Lautlos trugen sie Plumpatsch durch die geöffnete Tür in den Wald.


  Grauflügel gab den beiden Spatzenkriegern ihre Befehle: »Roten Lappen und Fett mitnehmen. Viele Spatzen holen. Leise fliegen, andere kleine Wurmtüren schmieren. Warten, bis Königin Kriegsfeder zurück. Rattenwürmer dürfen nicht sehen Krieger, jetzt losfliegen.«


  In den Nachtstunden waren zahlreiche Spatzen damit beschäftigt, heimlich die Riegel, Bolzen und Angeln der kleinen Tore in der Mauer zu schmieren.


  


  Irgendwo in Mossflower eilte Matthias immer noch in Richtung Redwall. Roy-Ahoi und das Regiment der Guerilla-Spitzmäuse folgten ihm dicht auf den Fersen. In den Zweigen der Bäume um die Abtei herum saßen etwa tausend Spatzenkrieger und warteten.
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  Langsam breitete sich das fahle Licht des Morgengrauens am Himmel aus. Die ersten Sonnenstrahlen gaben den Sandsteinmauern einen Anstrich von dunklem Rosa und trübem Rot. Tau benetzte die Späte Rose.


  Und wieder kündigte sich ein wunderschöner Sommertag an, doch diesmal herrschte in ganz Mossflower eine furchtbare Anspannung, denn schon bald würden Tod und Verderben über die im Gras hockenden Gefangenen hereinbrechen.


  Die Hauptmänner der Horde kamen aus der Abtei gestapft. Sie stießen mit den Spitzen ihrer Entermesser nach den Gefangenen und ließen die flachen Klingen auf die wehrlosen Verteidiger heruntersausen.


  »Los doch, keine Müdigkeit vorschützen! Aufstehen! Stellt euch grade hin, Mäuse! Tretet zur Seite! Macht Platz für Cluny die Geißel!«


  Zögernd folgten die Truppen von Redwall den Anweisungen. Sie drehten sich um und die Augen aller richteten sich auf die Tür zum Großen Saal.


  Die Stille endete jäh, als die Tür aufgestoßen wurde und Cluny herausstolzierte. Hinter ihm folgten Reißzahn und Zapfentöter, die eine brennende Fackel und die Standarte der Horde trugen. Die Soldaten der siegreichen Horde brachen in wilden Jubel aus. Cluny war der Inbegriff barbarischer Macht, er war von seinem Giftstachel am Schwanz bis hin zu seinem Furcht erregenden Kriegshelm zur Schlacht gerüstet, jeder Zoll ein Eroberer.


  Hoch erhobenen Hauptes rauschte er an den zu beiden Seiten aufgestellten Gefangenen vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Er stieg auf das Podium, das er eigens zu diesem Zweck hatte errichten lassen, schleuderte den unheimlichen Umhang nach hinten und nahm auf dem Stuhl des Abtes Platz. In der nun folgenden Stille hörte man nichts außer dem Knistern der Fackel und dem traurigen Wimmern eines der gefangen genommenen Kleinkinder. Er saß mit geschlossenem Visier und seinen Klauen auf den Stuhllehnen ungerührt da.


  Ganz langsam schob Cluny sein Visier nach oben und ließ sein Auge schweifen. Als er den Ältesten der Abtei erblickte, hielt er inne.


  »Du da, Mäuseabt, herkommen!«


  Flankiert von zwei Soldaten, trat der ehrwürdige Abt langsam und würdevoll vor. Selbst in seinem Nachthemd strahlte er noch Ruhe und Kraft aus. Cluny lehnte sich zurück und höhnte: »Das ist also euer Anführer? Dass ich nicht lache! Ein kleiner, fetter Mäuserich in einem Nachthemd! Was ist er doch für ein Furcht erregender Krieger! Tja, was willst du nun machen, Mäuserich? Wirst du auf deine Knie fallen und um dein Leben betteln, Alter?«


  Abt Mortimer blickte ruhig in Clunys böses Auge. »Ich würde niemals um meiner selbst willen auch nur ein Knie beugen. Wenn ich allerdings davon überzeugt wäre, dass ich einem meiner Freunde damit das Leben retten könnte, dann würde ich mit Freuden auf beide Knie fallen. Aber ich kenne dich, Cluny, und zwar besser, als du dich selbst kennst. In deinem Herzen hat nicht das kleinste bisschen Mitleid oder Gnade Platz, in dir gibt es nur das brennende Verlangen nach Rache. Und ich werde nicht vor jemandem niederknien, der nur von Bosheit erfüllt ist.«


  Zitternd vor Wut, sprang Cluny auf.


  »Knie nieder, Mäuserich! Knie dich hin oder ich werde dich töten!«, tobte er.


  Wütendes Knurren und Scharren unter dem Netz am Boden kündigten an, dass Konstanze erwachte. Ein Stoßen und Zerren begann und das Netz löste sich langsam aus seiner Verankerung. Mit rauer, beleidigender Stimme rief sie zu Cluny hinüber: »He, du da! Du dreckiges, einäugiges Stück Ungeziefer! Schaffe dieses Netz fort und stell dich mir im Zweikampf! Wir werden ja sehen, wer am Ende auf Knien rutscht!«


  Auf ein Zeichen des Kriegsherrn sprang eine Gruppe von Ratten zu Konstanze hinüber und schlug so lange mit Waffen auf sie ein, bis sie wieder bewusstlos war. Dann wurden die zur Befestigung dienenden Pflöcke am Netz noch tiefer in die Erde getrieben.


  Basilius Hirsch Hase trat mit Füßen nach den Ratten. Als er sie zurückgetrieben hatte, baute er sich furchtlos vor Cluny auf.


  »Ihr, mein Herr, seid als Anführer völlig ungeeignet! Ihr seid ein Feigling und ein gemeingefährlicher Irrer. Selbst wenn meine Pfoten nicht gefesselt wären, würde ich es mir schwer überlegen, ob ich sie mir an so einem wie Euch schmutzig machen würde. Pah! Ihr seid unter aller Würde, Ihr … Ihr … Ratte!«


  Mit einem schmerzhaften Keulenschlag sorgte ein Wiesel dafür, dass Basilius einknickte und dann zu Boden stürzte. Wieder und immer wieder schlug das Wiesel auf seine Beine ein. Er krümmte sich vor Schmerzen, während die Horde jubelte und lachte.


  Cluny zeigte auf den Hasen. »Weißt du noch, wie du uns auf dem Gemeindeland hinter der Kirche mit deinen Tricks zum Narren gehalten hast? Noch bevor dieser Tag um ist, werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder laufen oder Haken schlagen kannst!«


  Mit wütend blitzendem Auge streckte Cluny seine Klauen weit aus. »Ihr alle, Verteidiger von Redwall, hört mir zu! Als ich das erste Mal in diese Abtei kam, hattet ihr die Wahl: euch zu ergeben oder zu sterben. Ihr habt es vorgezogen, gegen mich zu kämpfen. Gegen mich, Cluny die Geißel! Ich habe Schlachten verloren, ich habe Scharmützel verloren, ich habe Soldaten verloren, aber ich habe den Krieg gewonnen. Ihr seid die Verlierer. Jetzt werdet ihr mit eurem Leben bezahlen!«


  Während der Kriegsherr sprach, schien irgendetwas tief im Innern des Abtes zu zerbersten. Er stürzte sich nach vorn und versuchte, Cluny zu packen.


  »Nein, nein, du wirst ihnen kein Leid zufügen!«, rief er. »Das wäre Mord!«


  Cluny ergriff den ehrwürdigen Abt und schleuderte ihn zu Boden. Dann peitschte er mit seinem Giftstachel auf die gebrechliche Gestalt ein und kreischte: »Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe? Hier gibt es nur ein Gesetz, nämlich mein Wort! Niemand kann mich mehr aufhalten, weder Dachse noch Hasen noch Otter noch Mäuse. Ich werde euch alle töten. Töten, töten, töten!«


  Plötzlich ertönte eine donnernde Stimme. »Cluny die Geißel, ich bin gekommen, um eine Rechnung mit dir zu begleichen!«


  Den Anwesenden stockte der Atem. Cluny rutschte der Schwanz aus der Klaue, während alle, Sieger und Besiegte, sich zum Haupthaus umdrehten, von wo die Stimme gekommen war.


  Dort, in der offenen Tür zum Großen Saal, stand der Mäusekrieger!


  Es war, als sei er direkt aus dem Teppich an der Wand herabgestiegen. Mit seinem einen Arm hielt er einen blanken Schild, um seine Hüfte trug er einen silberbeschlagenen Schwertriemen aus schwarzem Leder und aus der Scheide an seiner Seite zog er ein mächtiges Schwert.


  Clunys Stimme zitterte, als er sich der Erscheinung aus seinen Albträumen zuwandte.


  »Wer seid Ihr?«


  Der Krieger trat ins Tageslicht. Die Sonnenstrahlen glitzerten wie Diamanten auf seinem Schwert.


  »Ich mit hatas!«


  Cluny konnte seine Augen nicht von dem Krieger abwenden und stolperte rückwärts.


  Er duckte sich hinter den Stuhl des Abtes, sein Mund öffnete sich krampfartig. »Du gehörst in meine Träume. Geh weg, ich bin hellwach!«


  Der Mäusekrieger ging mit großen Schritten durch die Menge. Er zeigte mit seiner Schwertspitze auf den bebenden Kriegsherrn. »Ich mit hatas! Martin, Matthias, nenn mich, wie du willst. Es wurde vor langer Zeit vorhergesagt, dass du und ich uns begegnen würden, Ratte.«


  »Ergreift ihn!«, kreischte Cluny.


  Froschblut sprang nach vorn und wirbelte seinen Speer. Noch bevor er ihn werfen konnte, blitzte das uralte Schwert in der Pfote des Kriegers auf, schlug zu und ließ Froschblut leblos zu Boden stürzen.


  »Ich erschlage jeden Eindringling, der sich bewegt«, rief Matthias. »Cluny, dies ist eine Angelegenheit zwischen dir und mir. Deine Armee wird sich da heraushalten.«


  Plötzlich begann die Josefsglocke zu läuten. Schwärme von Spatzenkriegern erschienen und verdunkelten den Himmel über der Abtei. Sie landeten in Scharen auf dem Rand der Brustwehr. Der Innenhof wimmelte plötzlich von Guerilla-Spitzmäusen, die bis an die Zähne mit Degen, Keulen und Schleudern bewaffnet waren. Matthias wirbelte das Schwert über seinem Kopf und stieß seinen Kriegsschrei aus.


  »Redwall, Redwall. Kämpft für Redwall!«


  Die letzte Schlacht hatte begonnen.


  Spitzmäuse streckten die feindlichen Wachposten nieder, während mutige Spatzen mit gezielten Hieben ihrer scharfen Schnäbel die Fesseln der Gefangenen lösten. Die befreiten Verteidiger griffen sich alles, was irgendwie als Waffe benutzt werden konnte, und stürzten sich auf den Feind, wobei sie von Spatzen und Spitzmäusen tatkräftig unterstützt wurden. Nur so konnten sie es mit den viel größeren Gegnern – Ratten, Frettchen, Wieseln und Hermelinen – aufnehmen, die in schierer Verzweiflung wie wild um sich schlugen. Das nackte Überleben hing davon ab, wie diese Schlacht ausging.


  


  Cluny riss Zapfentöter die brennende Fackel aus der Pfote. Er warf sie dem heranstürmenden Krieger ins Gesicht. Ein Funkenregen sprühte, als Matthias sie mit seinem Schild abwehrte, bevor er hinter dem Hordenanführer herrannte. Um Zeit zu gewinnen, stieß Cluny Zapfentöter direkt vor Matthias’ Füße. Das Frettchen wehrte sich vergeblich, das Schwert war schneller und so wurde es mit einem Streich niedergestreckt. Matthias stieg über das erschlagene Frettchen hinweg, wirbelte gekonnt mit seinem Schwert und nahm Clunys Verfolgung auf.


  Matthias achtete nicht auf Rückendeckung, und so sah er auch nicht, wie Reißzahn sich hinter ihm heranschlich. Der Rattenmann hielt sein Entermesser mit beiden Klauen hoch, aber noch bevor er zuschlagen konnte, hatte Konstanze ihm das Netz übergeworfen. Reißzahn zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber die Dächsin nahm einfach das Netz hoch und schleuderte es mehrere Male gegen die Mauer des Torhauses. Dann ließ sie den Leblosen fallen und stürzte sich mit Schrecken erregendem Gebrüll auf eine Meute von Wieseln.


  Der dicke Schwanz des Kriegsherrn zischte giftig auf Matthias’ Gesicht zu. Der hob schnell zum Schutz seinen Schild, an dem der giftige Metallstachel klirrend und wirkungslos abprallte. Cluny versuchte es wieder, diesmal peitschte er mit dem Schwanz pfeilschnell nach den ungeschützten Beinen des jungen Mäuserichs. Matthias sprang behände zur Seite und ließ sein Schwert in einem blitzenden Lichtbogen herunterfahren. Cluny brüllte vor Schmerz, als es ihm die Schwanzspitze abtrennte. Der Giftstachel saß immer noch fest auf dem blutigen Stumpf, als dieser im Gras landete. Der Rattenkoloss warf mit dem Stuhl des Abtes nach seinem Gegner und schnappte sich dann einen eisernen Speer. Metall prallte auf Metall, als der Mäusekrieger die Hiebe von Cluny parierte.


  Ihr Gefecht führte sie quer über den grünen Abteirasen, mitten durch den Strudel von Kämpfenden. Cluny und der Mäusekrieger schenkten der Schlacht um sie herum jedoch keinerlei Beachtung, sondern konzentrierten sich einzig und allein darauf, sich in ihrem Kampf auf Leben und Tod, mit Waffen hackend und stoßend, aufeinander zu stürzen und einander zu vernichten.


  


  In der Zwischenzeit waren Gruppen von Spatzenkriegern dabei, sich windende Ratten in die Luft zu heben und aus großer Höhe mitten in den See der Abtei fallen zu lassen. Einige Frettchen hatten einen Trupp von Spitzmäusen in die Enge getrieben und drohten nun damit, sie abzuschlachten, als eine Otterkolonne ihnen zu Hilfe eilte. Mit schweren Steinen in ihren Wurfschlingen eröffneten sie ein unablässiges Feuer auf die Frettchen. Rattenwachposten, die von Furcht einflößenden Spatzen belagert wurden, sprangen in ihrer Panik von der Brustwehr; diejenigen, die zurückblieben, bekamen es mit Jessica Eichhorn zu tun, die mit einer schweren Eisenkette wie wild auf sie einschlug. Unten am Boden rollte Ambrosius Stachel wie ein wirbelnder Nadelball umher. Der Schweigende Sam ersetzte ihm die Augen, indem er ihn mit einem langen Stock immer wieder in neue Rattenscharen hineintrieb.


  


  Matthias und Cluny waren in einen wilden Kampf verwickelt. Eisen schlug auf Stahl, während Cluny nun auf die letzten Reserven seiner unglaublichen Stärke und Verschlagenheit zurückgriff, um seinen Gegner zu besiegen. Zweimal hatte er versucht, Matthias Klauen voll Erde in die Augen zu schleudern, aber jedes Mal war der Schild schnell genug oben gewesen, um sie abzuwehren. Der Mäusekrieger schlug unerschütterlich auf seinen Gegner ein. Er spürte allmählich seine Pfoten erlahmen, während Clunys mächtige Eisenstange gegen die Schwertklinge schlug. Aber auch Cluny bekam bei jedem Hieb die schweren Erschütterungen zu spüren. Der Schmerz schoss durch ihn hindurch bis in die Spitze seines verletzten Schwanzes. Sie kämpften auf der Brustwehr, und ihr Schweiß trübte ihnen die Sicht, während sie stöhnten und ohne Unterlass schonungslos zuschlugen. Ihr Kampf führte sie wieder die Treppe hinunter und über den Rasen, wo sie aufeinander einhieben, bis sie sich direkt am Eingang zum Großen Saal befanden.


  Cluny suchte Schutz hinter der halb geöffneten Tür und schlug nach seinem Angreifer. Matthias’ Schwertspitze blieb plötzlich tief im Holz stecken. Der Rattentyrann ergriff seine Chance, flitzte geschwind ins Freie und trommelte mit heftigen Schlägen auf Matthias’ hochgehaltenen Schild ein, bis er ihn fallen lassen musste. Clunys Eisenspitze bohrte sich grausam in die ungeschützte Pfote des Mäuserichs. Matthias schrie auf und schleuderte den Schild instinktiv aufwärts gegen seinen Gegner. Er traf Cluny unter dem Kinn, wo die scharfe Metallkante ihm eine lange Schnittverletzung beibrachte.


  Als der Rattenmann mit seiner Pfote zur Kehle fuhr und zurückwirbelte, zog Matthias sein Schwert aus dem Türrahmen. Ohne ihren Wunden irgendeine Beachtung zu schenken, trafen sie sofort wieder aufeinander und kämpften, dass die Fetzen flogen. Cluny peitschte mit seinem blutenden Schwanz und brachte Matthias zu Fall. Als der Mäusekrieger am Boden lag, brüllte der Rattenmann triumphierend und stieß mit der Speerspitze auf ihn herunter. Matthias rollte zur Seite und die Spitze bohrte sich tief in die Erde. Er rappelte sich wieder auf, stieß zu und brachte Cluny eine schwere Verletzung an einer Seite bei. Währenddessen peitschte der lange Schwanz dem Mäusekrieger mehrmals ins Gesicht.


  Cluny stolperte in den Eingang zum Glockenturm, wo Pater Hugo vor kurzem die Josefsglocke geläutet hatte. Beim Anblick des Rattenkriegsherrn ließ er das Seil los und huschte unter die Treppe, wo er sich zitternd versteckte. Matthias kam hereingepoltert.


  Cluny wich ihm aus und schlug die Tür zu, sodass sie beide im Turm festsaßen. Wenn er doch nur an den Mäuserich herankommen und ihn daran hindern könnte, das Schwert zu benutzen, dachte Cluny, dann war er ihm mit seiner größeren Kraft haushoch überlegen.


  Und wieder trafen sie aufeinander. Cluny wehrte mit der Eisenstange das Schwert ab. Er stieß mit beiden Klauen zu und zwang Matthias zurückzuweichen. Jetzt rückte sein Sieg in greifbare Nähe. Wenn er es nur schaffte, den Mäuserich gegen die Wand zu drücken, dann konnte er ihn vielleicht mit der Eisenstange erdrosseln. Cluny spreizte seine Beine und strengte sich gewaltig an. Er spürte, wie der Atem mühsam in seiner Brust rasselte; er musste einfach gewinnen! Die Stimme hatte ihm verheißen, dass er den Krieger nach dem heutigen Sonnenuntergang nie mehr wiedersehen würde. Die Prophezeiung sollte sich ein für alle Mal erfüllen.


  Unbarmherzig nutzte er seine größere Körperkraft, um den jungen Mäuserich zurückzutreiben. Sie waren nur noch wenige Zentimeter von der Wand entfernt, da erkannte Matthias, was Cluny vorhatte. Wenn er erst einmal mit dem Rücken an der Wand stand, war er verloren. Es gab nur einen möglichen Ausweg. Matthias schwankte plötzlich zur Seite und ließ sich auf den Rücken fallen. Dann trat er mit seinen Füßen so heftig zu, dass Cluny mit einem Krachen gegen die Wand geschleudert wurde. Matthias machte einen Satz über Cluny hinweg und hechtete die Wendeltreppe hinauf ins Dunkel des Glockenstuhls.


  Cluny lag an der Wand und keuchte schwer. Dennoch schaffte er es, ein böses, pfeifendes Gelächter von sich zu geben.


  »Da oben gibt es keinen Ausgang, Mäuserich«, rief er. »Ich komme hinter dir her. Du bist schon so gut wie tot.«


  Matthias antwortete nicht. Er saß erschöpft im dunklen Glockenstuhl und ließ seine Beine über der schweren, hölzernen Glockenachse baumeln. Im Untergeschoss lehnte Cluny sich währenddessen in der Hocke gegen die Wand, heilfroh, eine Verschnaufpause einlegen zu können. Unter der staubigen Treppe fing Pater Hugo plötzlich an zu niesen.


  Mit triumphierendem Gelächter packte Cluny den kleinen, dicken Pater am Schwanz und zerrte ihn aus seinem Versteck.


  »Da schau her, Mäuserich!«, rief er aus. »Sieh mal, ich habe mir deinen kleinen, fetten Freund geschnappt. Ha, ha, da werde ich die Treppe wohl gar nicht mehr hinaufklettern müssen. Wirf das Schwert herunter oder ich spieße ihn auf wie einen Lolli.« Matthias saß oben im Gebälk und blickte hinunter. Er konnte sehen, dass Cluny weit unter ihm auf dem Boden hockte und Pater Hugo den Speer unter das Kinn hielt.


  Cluny bewegte die Spitze mit einem leichten Ruck aufwärts. Hugo gab ein gequältes Gurgeln von sich. »Siehst du? Ich brauche nur ein wenig stärker zuzustoßen und schon ist er tot. Jetzt wirf dein Schwert herunter und sieh zu, dass du selber zügig hinterherkommst.«


  Matthias spähte über den Rand der Josefsglocke.


  »In Ordnung, Ratte, du hast gewonnen. Aber woher weiß ich denn, dass du dein Wort hältst? Lass erst den Pater gehen, ich schwöre bei meiner Ehre als Krieger, dass ich dann herunterkommen werde.«


  Cluny grinste verschlagen. Da war er wieder, der alberne Ehrenkodex der Krieger! Aber für ihn kam so ein Gefasel nicht infrage: Er hatte gewonnen!


  »Geh mir aus den Augen, du wehleidiger kleiner Tropf«, krächzte er und stieß Pater Hugo von sich. Der verängstigte Mäuserich machte einen Satz zurück unter die Treppe. Cluny stand mitten im Raum und strengte sein Auge an, um Matthias im Glockenstuhl sehen zu können. Blut tropfte aus den dutzenden von Wunden, die der Mäusekrieger ihm im Verlauf ihres Kampfes beigebracht hatte. Aber jetzt wusste er, dass er gewonnen hatte; die Stimme hatte Recht behalten; schon bald würde er das Ende des Mäusekriegers erleben.


  »Nun komm schon herunter, Mäuserich, Cluny die Geißel wartet auf dich«, rief er.


  Matthias stellte sich auf den hölzernen Balken. Mit einem mächtigen Hieb des uralten, von vielen Schlachten gezeichneten Schwertes durchtrennte er das Seil, an dem die Josefsglocke hing.


  Sie schien für einen Moment in der Luft zu schweben, dann rauschte sie herab wie ein gewaltiger Stein.


  Cluny blieb wie angewurzelt stehen, sein Auge starrte unverwandt nach oben. Noch bevor er Zeit hatte, darüber nachzudenken, war es bereits zu spät …


  GONGG!!!


  Die Josefsglocke tat ihren letzten, gewaltigen Glockenschlag. Das kolossale Metallgewicht zerschmetterte Cluny die Geißel auf dem Steinfußboden des Glockenturmes.


  


  Müde stieg Matthias der Krieger mit dem Schwert in der Hand die Wendeltreppe herab. Er holte den schluchzenden kleinen Pater aus seinem Versteck heraus. Gemeinsam standen sie da und starrten die Josefsglocke an. Sie war mitten entzweigebrochen und unter ihren Trümmern schauten nur eine blutige Klaue und ein zerschmetterter Schwanz heraus.


  Matthias sagte: »Ich habe mein Versprechen gehalten, Cluny. Ich bin heruntergekommen. Ist ja gut, Pater Hugo. Ist ja alles vorbei. Trocknet Eure Tränen.«


  Gemeinsam öffneten die Freunde die Tür und traten hinaus in das Sonnenlicht des Sommermorgens.


  Redwall hatte die allerletzte Schlacht gewonnen.


  


  Die toten Soldaten beider Armeen lagen in großer Zahl auf dem Rasen und dem Steinboden, wo sie gefallen waren. Viele von ihnen waren Spatzen, Spitzmäuse und Verteidiger aus dem Wald, aber noch größer war die Zahl der erschlagenen Ratten, Frettchen, Wiesel und Hermeline. Nicht einer aus Clunys berüchtigter Horde war noch am Leben.


  Konstanze kam herbeigehinkt, ihre kräftigen, bebenden Flanken waren mit Wunden übersät. Sie zeigte zum Glockenturm hinauf und sagte nur ein einziges Wort:


  »Cluny?«


  »Tot!«, antwortete Matthias. »Wurden alle Hordenmitglieder erschlagen? Haben wir überhaupt keine Gefangenen gemacht?«


  Die Dächsin zuckte nur müde mit den Achseln. »Viele versuchten zu entkommen. Wir haben uns nicht wirklich darum bemüht, sie aufzuhalten. Es gelang ihnen, das Haupttor zu öffnen, und sie liefen auf die Straße hinaus. Draußen warteten ein großer orangefarbener Kater und eine weiße Eule auf sie. Beim Schnurrhaar der Hölle! So etwas habe ich noch nie erlebt!«


  Basilius Hirsch Hase humpelte heran und salutierte Matthias auf wackeligen Beinen. »Junker Julian und Hauptmann Schnee. Ihr könnt später mit ihnen sprechen, junger Gefährte. Im Augenblick verlangt man drüben im Kreuzgang nach Euch. Es ist der Abt. Beeilt Euch lieber.«


  So schnell sie mit ihren lahmen Knochen laufen konnten, eilten Matthias, Konstanze und Hugo hinüber.


  


  Abt Mortimer lag, umgeben von seinen Mäusen und Freunden aus dem Wald, im Klostergarten. Ein jeder hatte sich dort eingefunden, von Königin Kriegsfeder und Roy-Ahoi über Kornblume und den Schweigenden Sam bis hin zum kleinsten Mäuschen. Der Giftstachel an Clunys Schwanz hatte ganze Arbeit geleistet. Der ehrwürdige Vater lag im Sterben.


  Respektvoll wichen die Tiere zur Seite, damit Matthias und seine Gefährten hindurchgehen konnten. Konstanze kniete nieder und bettete den Kopf ihres alten Freundes in ihre Arme, während Matthias sanft die runzelige, verhärmte Pfote ergriff. Der Abt lächelte den jungen Mäuserich liebevoll an.


  »Matthias, mein Sohn, wie ich sehe, hast du unserer Abtei Martins Schwert zurückgebracht. Ist deine Mission denn nun beendet?«


  Matthias lehnte seine Stirn gegen die Pfote des Abtes. »Ja, Vater, Cluny die Geißel ist tot. Ich habe meinen Auftrag erfüllt.«


  Der Abt nickte langsam. »Ich auch, mein Sohn, ich auch.«


  »Ehrwürdiger Abt, Ihr dürft nicht sterben«, sagte Konstanze mit rauer, erstickter Stimme.


  Über das Gesicht des Abtes huschte ein Lächeln. »Meine liebe Freundin, ich bin nicht unvergänglich wie der ewige Wechsel der Jahreszeiten. Irgendwann muss einmal das Ende kommen.«


  Matthias liefen Tränen über die Wangen. Er konnte sie nicht zurückhalten.


  Der Abt streichelte ihm liebevoll die Pfote.


  »Ach, Matthias, Matthias der Mutige; trockne deine Tränen, mein Sohn. Der Tod ist ein Teil des Lebens. Sag einmal, kannst du die Späte Rose sehen?«


  Matthias trocknete sich die Augen an dem weiten Kuttenärmel des Abtes. »Ja, Vater. Sie steht jetzt in voller Blüte.«


  »Und sind all die kleinen Rosenknospen blutrot?«, fragte der Abt.


  »Das sind sie, Vater«, antwortete Matthias.


  Der Abt seufzte. »Dann ist es so, wie es sein sollte. Ist Bruder Alf in der Nähe?«


  Bruder Alf kniete vor dem Abt nieder.


  »Ach, Bruder Alf, mein alter und geschätzter Gefährte. Wenn ich meine ewige Ruhe gefunden habe, wirst du mein Amt als Abt übernehmen. Du bist ein weiser und einfühlsamer Mäuserich. Ich weiß, dass du dich gut um meine Schäfchen kümmern wirst.«


  Abt Mortimer schloss für einen kurzen Moment die Augen, bevor er seine letzten Anweisungen gab.


  »Es ist sehr bedauerlich, dass es so viel Blutvergießen erfordert hat, uns alle zu vereinen. Von heute an können die Spatzen bei uns nach Belieben ein und aus gehen. Sie sollen unser Essen und unsere Abtei mit uns teilen, nicht nur das Dach, sondern die ganze Abtei. Das gilt auch für die Guerilla-Spitzmäuse – sie sollen nicht länger wie Zigeuner in den Wäldern leben; sie werden hier in Redwall ein Zuhause finden. Und nun zu dir, Matthias, mein Sohn. Ich muss dir sagen, welche Zukunft ich für dich vorgesehen habe. Es ist mein Wunsch, dass du unserem Orden nicht als Bruder beitrittst!«


  Ein Laut des Erstaunens ging von all jenen aus, die sich in Hörweite befanden. Matthias neigte seinen Kopf. Er war wie benommen von den Worten seines Abtes.


  Der Abt fuhr fort: »Nein, mein Sohn. Dein Herz ist viel zu mutig. Diese Abtei braucht dich, aber nicht als Bruder. Daher ernenne ich dich, Matthias, den Mäusekrieger von Redwall, zum Ersten Krieger unseres Ordens. Von diesem Tage an wirst du diese Abtei und all ihre Bewohner vor all jenen Dingen beschützen, die böse und falsch sind. Dein Schwert wird im ganzen Land nur ›Rattentod‹ genannt werden. Nun zu dir, Kornblume. Wo ist die kleine Kornblume?«


  Die junge Feldmaus kam heran. Sie stellte sich neben den Abt und wartete auf seine Worte.


  »Da bist du ja, liebe Kornblume«, lächelte der Abt. »Ein Krieger braucht eine gute Ehefrau. Du birgst die Schönheit, die Redwall zieren und das Herz unseres Matthias regieren wird. Das alte Torhaus wird zu einem vernünftigen Heim ausgebaut werden. Es soll euch beiden gehören. Wacht gut und weise über unsere Schwelle.«


  Es gab keine Worte, die den Gefühlen von Matthias und Kornblume Ausdruck hätten verleihen können. Ihre Herzen waren mit Freude und Stolz erfüllt.


  Der Abt schaute Konstanze an. »Und du, meine älteste Freundin. Erweise mir einen letzten Dienst. Hebe meinen Kopf ein wenig an, und ich werde dir, bevor ich dich verlasse, noch sagen, was meine schwächer werdenden Augen sehen können.«


  Gehorsam hob die Dächsin den Kopf des Abtes an.


  »Oh ja, ich sehe den schönsten Sommermorgen meines ganzen Lebens. Alle meine Freunde, die ich kenne und liebe, sind um mich versammelt. Redwall, unser Zuhause, ist in Sicherheit. Die Sonne scheint warm auf uns herab. Und wieder ist Mutter Natur bereit, uns in diesem Herbst mit ihren reichen Gaben zu beglücken. Ich habe es alles bereits erlebt, viele, viele Male, und dennoch ist es immer wieder wie ein Wunder für mich. Das Leben ist schön, meine Freunde. Ich überlasse es euch. Seid nicht traurig, denn meine ewige Ruhe ist voller Frieden.«


  Mit diesen Worten starb Mortimer, der ehrwürdige Abt von Redwall.
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  Ein Jahr später.


  Es folgt ein Abschnitt aus den Annalen von Redwall, geschrieben von Hans Kirchenmaus. Er wurde Methusalems Nachfolger im Amt des Geschichtsschreibers. Dies ist ein Auszug aus seiner Niederschrift:


  


  Wir schreiben den Sommer des Sprechenden Eichhörnchens.


  Erst gestern hörte man, wie der Eichhörnchenjunge namens Schweigender Sam zu sprechen begann. Er unterhielt sich mit dem Sohn von Matthias und Kornblume. Ganz plötzlich begann der Eichhörnchenjunge dem Mäusekind die Sage von den Kriegen im Sommer der Späten Rose zu erzählen. Ich befürchte, dass er nicht mehr aufhören wird zu plappern, genauso wie seine Eltern nicht aufhören werden, vor Freude darüber zu lachen.


  Der Sohn unseres Kriegers ist ein kräftiger, pausbäckiger kleiner Bursche. Jeder nennt ihn einfach Mattimeo, denn »Matthias Methusalem Mortimer« ist einfach zu lang, aber seine Eltern wollten nun einmal, dass er diesen Namen bekommt. Bereits jetzt ist er mit Ausdauer und ohne Unterlass dabei, zu versuchen, das große Schwert »Rattentod« anzuheben. Ich bin davon überzeugt, dass er eines Tages als Erster Krieger der Abtei in die Fußstapfen seines Vaters treten wird.


  Unser Abt Mordalfus (kein Wunder, dass er es immer vorzog, Alf genannt zu werden, also wirklich, Mordalfus!) hat erklärt, dass der Jahrestag seines Amtsantrittes mit einem großen Fest gefeiert werden soll. Wir sind alle eingeladen. Konstanze ist mit ihrem Karren durch den Wald und über die Wiesen gezogen und hat von nah und fern die Gäste herbeigeholt.


  Die Guerilla-Spitzmäuse sind damit beschäftigt, Honig vom Bienenvolk einzusammeln; sie haben mit den Bienen einen innigen Freundschaftsbund geschlossen und lernen sogar deren Sprache, damit sie sich mit ihnen streiten können.


  Die Spatzenkönigin Kriegsfeder hat sich selbst zur Stellvertreterin von Pater Hugo ernannt. Sie zeigt großes Interesse an der Kunst des Kochens, ich befürchte allerdings, dass sie schon bald ganz schön viel Fett ansetzen wird.


  Lady Kornblume ist mit meiner Gattin, Frau Kirchenmaus, und Grauflügel, der Königinmutter des Spatzenvolkes, auf der Wiese. Sie pflücken Blumen zum Schmücken der Tische. Um mich herum leuchten die Strahlen der Junisonne wie flüssiges Gold!


  Basilius Hirsch Hase hat sich auf den Weg gemacht, um seine Freunde Hauptmann Schnee und Junker Julian von Gingivere zur Abtei zu geleiten. Basilius ignoriert schlichtweg, dass es sich um die Jahresfeier des Abtes handelt. Er nennt es hartnäckig das »Versöhnungsfestessen des Regiments«.


  Winifred die Otterdame und der Biber überprüfen, unterstützt von dem lasterhaften Ambrosius Stachel, die Qualität des nussbraunen Oktoberbieres. Den Klängen der wilden Trinklieder nach zu urteilen, die aus dem Weinkeller zu uns heraufdringen, dürfte es dieses Jahr ganz besonders gut geworden sein.


  Plumpatsch und seine Siebenschläferfamilie helfen dem Vormaulwurf und seiner Mannschaft gerade dabei, einen Grillplatz auszuheben.


  Der ehrwürdige Abt und Matthias der Krieger sind heute Morgen schon sehr früh zum Fischen gegangen. Sie betrachten es als ihre Pflicht und Schuldigkeit, einen noch größeren Fisch an Land zu ziehen als im letzten Jahr.


  Aus den Überresten der zerbrochenen Josefsglocke sind zwei kleinere Glocken gegossen worden. Ich kann sie gerade hören. Sie heißen Matthias und Methusalem. Meine Kirchenmauszwillinge Tim und Tess sind im letzten Jahr kräftig gewachsen. Sie sind unsere Abteiglöckner und sie machen ihre Sache hervorragend!


  Wir werden eine gute Ernte einbringen. Die Bäume und Büsche im Obstgarten sehen sehr vielversprechend aus. Aus dem alten Torhaus ist nun ein wunderschönes, weitläufiges Wohnhaus geworden. Das Gras ist grün, der Himmel ist blau und der Honig süßer als je zuvor.


  Ich werde jetzt diese Niederschrift beenden, um mich für die Festlichkeiten heute Abend vorzubereiten. Sie werden wie gewöhnlich in der Wohnhöhle der Abtei von Redwall stattfinden. Bitte schaut doch einmal herein, wenn ihr hier vorbeikommt.


  Hans Kirchenmaus


  (Geschichtsschreiber, ehemals von St. Ninian)


  


  Hier endet die Geschichte.
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